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  Teil 1


  



  IMPERIUM


  1.


  Das Leben des Schülers, den Darth Vader insgeheim ausbildete, nahm an dem Tag eine seltsame und tödliche Wendung, an dem sein Meister zum ersten Mal von General Rahm Kota sprach.


  Nichts hatte den Schüler darauf vorbereitet, dass ein solch bedeutsamer Augenblick bevorstand. In seinen nächtlichen Meditationen, wenn er auf dem metallenen Boden seiner Kammer kniete, während Konstruktionsdroiden, ohne von seiner Existenz zu wissen, die Executor zusammenbauten, hatte er keine Visionen in dem puren, bösen Rot des Lichtschwerts gesehen, das er wie ein feuriges Brandmal vor seine Augen hielt. Obwohl er hineingestarrt hatte, bis die Welt um ihn herum versank und die Dunkle Seite ihn durchströmte wie eine blutige Flut, war ihm die Zukunft verschlossen geblieben.


  Nichts hatte ihn daher auf die plötzliche Abweichung von den zermürbenden und unvorhersehbaren Tagesübungen vorbereitet. Sein Meister war kein geduldiger Lehrer - und auch kein redseliger. Er zog das Handeln einer Erörterung vor, ebenso, wie er Beschuldigungen einem Lob vorzog. In der ganzen Zeit, in der sie Kampftechniken übten, mit dem Lichtschwert, per Telekinese oder Suggestion, hatte der Dunkle Lord nicht ein einziges Wort des Zuspruchs verloren. Und so sollte es auch sein, das wusste er. Die Aufgabe eines Lehrers bestand nicht darin, einen Schüler einen bestimmten ausgetretenen Pfad entlang zu zerren. Vielmehr bedeutete es, den Schüler seinen eigenen Weg durch den Wald finden zu lassen und nur dann einzugreifen, wenn er hoffnungslos verloren war und der Berichtigung bedurfte.


  Selbst auf den falschen Wegen, so wusste er, ließ sich Weisheit finden. Was ihn nicht tötete, ließ ihn nur mächtiger in der Dunklen Seite werden.


  Und es hatte viele, viele Zeitpunkte gegeben, an denen er geglaubt hatte, er könne sterben...


  Nach einer strapaziösen Runde schwerer Hiebe senkte er sein Lichtschwert in Unterwerfung und kniete schwer atmend und in Erwartung des Todesstoßes vor seinem Meister nieder. Er konnte den Zorn spüren, den der Dunkle Lord wie Hitze verströmte - eine tief sitzende, wütende Hitze, die dem Schüler eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Für einen Augenblick, der sich wie Jahre hinzuziehen schien, hörte er nichts außer der regelmäßigen, unerbittlichen Atmung, die den Mann hinter der Maske am Leben hielt.


  „Du warst schwach, als ich dich fand." Die Stimme schien vom anderen Ende eines langen, tiefen Tunnels zu kommen. „Du hättest meine Ausbildung nicht überleben dürfen."


  Er schloss die Augen. Diese Worte hatte er schon viele Male zuvor gehört. Sie waren das Einzige, das in seiner Kindheit einer Gutenachtgeschichte geähnelt hatte. Die Moral, die er aus ihnen gezogen hatte, war tief in seinen Verstand eingebrannt: Lerne ... oder stirb.


  Hinter seinen Augenlidern stellte er sich wieder die klare, reinigende Hitze des Lichtschwerts vor. Oft hatte er es mit seiner Haut gestreift, den Schmerz verdrängt, aber sich zahlreiche, kleine Verletzungen zugezogen, wenn er sich mit seinem Meister duellierte. Er wusste, wie sich die Klinge anfühlen würde, wenn sie ihn niederstreckte. Irgendetwas in ihm sehnte sich danach.


  Das Lichtschwert fuhr so nahe an seinem Hals vorbei, dass er sein versengtes Haar riechen konnte.


  „Aber nun ist dein Hass deine Stärke geworden."


  Das Lichtschwert wich zurück und schaltete mit einem Zischen ab.


  „Endlich ist die Dunkle Seite dein Verbündeter."


  Er wagte weder zu nickten noch aufzublicken. Was war das? Eine neue List, um ihn zu Selbstüberschätzung und Versagen zu verführen?


  Die nächsten Worte seines Meisters ließen ihm den Atem stocken. „Erheb dich, mein Lehrling."


  Lehrling! So hatte er sich selbst immer gesehen, aber nie zuvor war es laut ausgesprochen worden! Und diese seltsame Bewegung mit dem Lichtschwert... Konnte es sein, dass er soeben zum Ritter geschlagen worden war?


  Sein Lichtschwert erlosch. Das war alles, was er tun konnte, um sich auf seinen Knien halten zu können, die sich plötzlich anfühlten, als seien sie aus Gummi. Aus der schwarzen Gestalt, die sich über ihm erhob, war nichts herauszulesen. Der Stern, der zu ihrer Rechten durch das Panoramafenster schien, ließ sein blutrotes Licht auf ihre schwarzen Umrisse fallen. Der Raum um sie herum, metallen, kantig und funktional, war ihm so vertraut wie die Narben auf seinem Handrücken, und doch schien plötzlich alles auf irritierende Weise anders.


  Der Lehrling schlug seine Augen auf und sagte ruhig: „Was wünscht Ihr, Meister?"


  „Du hast viele meiner Gegner getötet. Deine Ausbildung ist beinah abgeschlossen. Es ist an der Zeit, dich deiner ersten wahren Prüfung zu stellen."


  Eine Vielzahl vergangener Missionen schössen dem Lehrling durch den Kopf. Lord Vader hatte ihm über die Jahre die Tötung zahlreicher Feinde des Imperiums befohlen: Spione und Diebe hauptsächlich, aber gelegentlich auch den ein oder anderen hochrangigen Verräter. Die Ausführung seiner Pflicht erfüllte ihn nur mit Genugtuung. Seine Opfer hatten ihr Schicksal selbst herausgefordert. Sie waren Ungeziefer, das an den glorreichen Grundfesten des Imperiums nagte.


  Dieser Fall lag jedoch anders. Er spürte es nicht bloß in den Worten seines Meisters. Darth Vader sprach nicht von irgendeinem jämmerlichen Schmuggler, der sich in keiner Weise der Macht bewusstwar. Es konnte nur einen Feind geben, den zu bekämpfen er jetzt würdig war. „Eure Spione haben einen Jedi aufgespürt?" „Ja. General Rahm Kota." Der Name bedeutete dem Lehrling nichts: Nur einer von vielen in einem Archiv unbestätigter Jedi-Tötungen. „ Er greift eine wichtige Schiffswerft über Nar Shaddaa an. Du wirst ihn vernichten und mir sein Lichtschwert bringen"


  Aufregung erfüllte den Lehrling. So weit er zurückdenken konnte, hatte er auf diesen Augenblick gehofft und auf ihn hingearbeitet. Endlich war er gekommen. Niemals würde er sich wahrhaftig Sith nennen können, solange er nicht einem der traditionellen Feinde seines Meisters das Leben genommen hatte.


  „Ich werde sofort aufbrechen, Meister."


  Er hatte kaum einen Schritt in Richtung der Tür gemacht, als ihn Darth Vaders unwiderstehliche Stimme aufhielt. „Der Imperator darf dir nicht auf die Spur kommen."


  „Wie Ihr wünscht, Meister."


  „Es darf keine Zeugen geben. Töte alle an Bord, Imperiale ebenso wie Aufständische."


  Der Lehrling nickte. Seine plötzliche Unsicherheit ließ er sich wohlweislich nicht anmerken. „Du darfst nicht scheitern."


  Das Lichtschwert, das wieder an seiner Hüfte hing, beruhigte ihn durch sein Gewicht. „Nein, mein Gebieter", sagte er, die Stimme fest und den Rücken gerade.


  Darth Vader wandte sich ab und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Die rote Sonne ließ seinen Helm in feurigem Lavalicht schimmern.


  Auf diese Weise entlassen, machte sich der geheime Lehrling auf zu seiner jüngsten und finstersten Mission.


  General Rahm Kota.


  Der Name hallte in seinem Kopf wider, während er durch das Gewirr verschlungener Korridore eilte, welche die geheimen Kammern seines Meisters verbanden. Es waren karge, funktionale Räumlichkeiten. Sie bestanden aus einer Meditationskammer, einer Droidenwerkstatt, einem Schlafquartier, das Platz für eine Person bot, und einem Hangardeck. Alle befanden sich auf einer verborgenen Ebene von Darth Vaders Flaggschiff, einem Bereich, der längst aus den Bauplänen gelöscht worden war und von zukünftigen Besatzungen unbemerkt bleiben würde.


  Der Imperator darf dir nicht auf die Spur kommen.


  So aufgeregt er auch ob des Gedanken an die Jagd auf einen Jedi sein mochte - die Ermahnung seines Meisters, wie eingeschränkt die Zielsetzung war, wirkte ernüchternd. Sein ganzes Leben lang hatte er gelernt, Furcht in Zorn umzuwandeln und Zorn in Stärke. Für Darth Vader, so begriff er, verhielt es sich genauso. Wo sonst sollte Lord Vader nach erhöhter Stärke suchen als beim Imperator selbst? Man war entweder Raubtier oder Beute. Das war eines der grundlegendsten Gesetze des Lebens. Zusammen würden Darth Vader und sein Lehrling dafür sorgen, dass ihre vereinte Stärke nur anwuchs.


  Aber zunächst musste er die Begegnung mit einem Jedi überleben. Dass sein Meister einen gefunden hatte, der frei umherzog, überraschte nicht. Es wurde vermutet, dass eine Handvoll von ihnen die Große Jedi-Säuberung überlebt hatte, und niemand war geeigneter, sie aufzuspüren, als Darth Vader. Die Dunkle Seite drang bis in die hintersten Winkel der Galaxis; nichts konnte sich ewig vor ihr verstecken. Vielleicht, so dachte der Lehrling, würde auch er eines Tages seine Feinde nur aufgrund ihrer Gedanken und Gefühle aufspüren können, aber ebenso wie die Visionen über die Zukunft, die ihm verschlossen blieben, blieb ihm auch diese Fähigkeit verwehrt. Er war noch nie einem Jedi begegnet. Ihr Wesen war ihm ein Geheimnis.


  Ihre Geschichte war es jedoch nicht. Sein Meister stellte keine Lehrpläne auf und hielt auch keine schriftlichen Prüfungen ab, aber Darth Vader verschaffte ihm Zugang zu Aufzeichnungen, die den Untergang der Republik überstanden hatten und des Ordens, den von seinem Sockel unverdienter Privilegien zu stoßen er geholfen hatte. Der Lehrling hatte sich dem Studium dieser Aufzeichnungen in der Auffassung gewidmet, dass das Wissen über seine Feinde eines Tages vielleicht den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten könnte.


  General Rahm Kota.


  Noch immer rief der Name keine Einzelheiten über Kampftechniken, Charakter oder jüngste Sichtungen in seinem Gedächtnis hervor. Er würde sich die entsprechenden Einträge ansehen, wenn er an Bord der Rogue Shadow war. Auf der Reise nach Nar Shaddaa würde er Zeit genug dazu haben. Wenn er tief genug grub, würde er vielleicht auf ein Detail stoßen, das ihm im entscheidenden Augenblick einen Vorteil verschaffen könnte. Das war die einzige Vorbereitung, der er bedurfte.


  Er betrat den Hangar und bahnte sich seinen Weg durch das vertraute Labyrinth aus Kisten, Waffenregalen und Sternjägerteilen. Die Beleuchtung war spärlich, und in jeder Ecke sammelten sich Schatten. Die Luft roch nach Metall und Ozon - ein scharfer Geruch, der ihm inzwischen sehr vertraut war. Manch einer hätte den Schiffsbauch eines Sternzerstörers für einen merkwürdigen Ort gehalten, um dort aufzuwachsen, aber ihm behagte es, von so eindeutigen Symbolen der technologischen und politischen Macht umgeben zu sein. Schiffe wie diese patrouillierten seit Jahren die Handelsrouten der Galaxis. Sie hatten Aufstände niedergeschlagen und auf hunderten von Welten den Widerstand in die Knie gezwungen. Wo sonst sollte ein Sith-Lehrling leben und lernen?


  Töte sie alle. Imperiale ebenso wie Aufständische. Es darf keine Zeugen geben.


  Während er noch über diese jüngsten Entwicklungen grübelte, ertönte ein vertrautes Klick-Zisch zu seiner Rechten, und eine blauweiße Klinge erwachte blitzartig in einer dunklen Ecke des Hangars zum Leben. Eine Gestalt in brauner Robe stürmte mit erhobener Waffe vor.


  Der Lehrling nahm sofort eine geduckte Kampfhaltung ein und ließ seine eigene Klinge ausfahren, um den Hieb abzufangen. Mit begeistertem Knurren fletschte er die Zähne.


  Für eine Sekunde verharrten er und sein Gegner in dieser Haltung, die Lichtschwerter vor ihren Gesichtern gekreuzt. Rasch schätzte der Lehrling das Wesen ab, das ihn angriff. Männlich, Mensch, blond und bärtig, mit ruhigen, ernsten Augen, die Kiefer entschlossen zusammengebissen. Jeder, der über die Klonkriege Bescheid wusste -oder freien Zugang zu den Jedi-Archiven hatte -, hätte ihn umgehend erkannt.


  Jedi-Meister Obi-Wan Kenobi, General der Galaktischen Republik und Spezialist im Soresu-Lichtschwertkampfstil, ließ seine todbringende Klinge nach rechts hinabgleiten und duckte sich gleichzeitig, um dem unvermeidlichen Gegenschlag auszuweichen. Funken stoben, und der Lehrling schoss mit einem Machtsprung hoch in die Luft, um gleich darauf mit perfekter Behändigkeit auf einem


  Stapel Kisten zu landen. Mit ausgestreckter Linken ließ er einen metallenen Werkzeugkasten quer durch den Hangar und auf den Kopf seines Gegners zusegeln. Kenobi duckte sich und sprang ihm nach, wobei er mehrere Hiebe parierte, die von einem gewöhnlichen Mann nur Stücke übrig gelassen hätten. Dann antwortete er mit einem Streich, der den Lehrling zwang, nach hinten auszuweichen und von einem Kistenstapel zum nächsten zu springen.


  So zog sich das Duell fast eine Minute lang hin, während Kenobi und der Lehrling wie akrobatische Gados von einem Kistenstapel zum nächsten tänzelten. Dabei wirbelten ihre Lichtschwerter herum, krachten gegeneinander, und Regale und Werkzeuge verwandelten sich vorübergehend in Wurfgeschosse, mit denen sie sich gegenseitig zu treffen versuchten. Der Lärm war beachtlich und die Gefahr nur allzu real. Kenobi schlitzte einen frischen Riss in den Ärmel des Kampfanzugs des Lehrlings, und die schnelle Bewegung hätte ihm den Arm am Ellbogen abgetrennt, wenn er nicht rechtzeitig reagiert hätte. Zweimal spürte er die Klinge des Jedi eher über seinen Kopf hinwegfegen, als dass er sie sah.


  Der Lehrling hatte keine Angst zu sterben. Er kannte nur die Furcht davor, seinen Meister zu enttäuschen, und diese Furcht setzte er zu seinem Vorteil ein. Die Dunkle Seite durchströmte ihn, machte ihn stark und belastbar. Er fühlte sich mächtiger als je zuvor.


  Vader schickte ihn auf die Jagd nach einem seiner alten Feinde -und wie hätte er sich besser für die Mission aufwärmen können, als damit, den Mann umzubringen, der einst zu den berühmtesten Jedi der Galaxis gehört hatte?


  Von blutdurstigem Eifer angespornt, stürmte der Lehrling vor und schwang dabei seine rote Klinge, um die Sache zu Ende zu bringen.


  2.


  



  Das Geräusch einer unbekannten Energiewaffe, die in der Nähe aktiviert wurde, ließ Juno Eclipse von ihrer Arbeit aufblicken und nach der Blasterpistole an ihrer Hüfte greifen. Sie war gerade damit fertig geworden, den Rumpf der Rogue Shadow abzudichten, und in Gedanken war sie bereits dabei, die neuen Systeme zu testen, die sie eingebaut hatte, als diese plötzliche Ablenkung ihre Konzentration zunichtemachte. Auf großen Imperialen Schiffen waren Kampf Übungen nichts Ungewöhnliches, aber noch hatte sie niemanden auf dem geheimen Deck gesehen - tatsächlich sogar niemanden auf dem ganzen Schiff - außer Lord Vader. Ihr Treffen lag erst kurz zurück und hatte so rasch nach der Katastrophe auf Callos stattgefunden, dass sie sich gezwungen sah, jede unerwartete Entwicklung mit Vorsicht zu behandeln.


  Zwei Waffen waren im Spiel, summend und aufeinanderkrachend, und die rauen, fast schon erschütternden Geräusche wurden von Klängen körperlicher Gewalt unterbrochen. Metall schepperte und krachte, so als würde sich ein Dutzend Trooper ihre Rüstungen um die Ohren schlagen.


  Im Hangar lagerten viele zerbrechliche Einzelteile, von denen manche bei unachtsamer Behandlung sogar gefährlich werden konnten, doch ein empörter Ruf blieb ihr im Hals stecken. Das Geräusch dieser Waffen hatte etwas an sich ... etwas Bekanntes, das sie nicht recht einordnen konnte...


  Sie legte ihr Schweißgerät ab, entsicherte ihre Pistole und bewegte sich verstohlen unter dem Schiff hervor. Auf den ersten Blick machte die Rogue Shadow nicht viel her: Ein zweiarmiges, lang gezogenes Raumschiff mit dem Chassis eines kleinen Transporters mit eingeschnittenem Bug, zwei Solarmodulen an Steuerbord und einer größeren Waffengondel backbords. Das war jedoch genau der Punkt. Ein Prototyp, der bewusst gewöhnlich und unauffällig gestaltet worden war, obwohl sich dahinter ein Kampfschiff mit dem schnellsten Hyperantrieb verbarg, an dem Juno jemals gearbeitet hatte, plus einer anständigen Tarnvorrichtung. Das machte die Rogue Shadow neben erstklassigen Scannern und Sensoren, konkurrenzfähigen Unterlichtantriebenundleistungsstarken


  Deflektorschilden zum faszinierendsten Schiff, das sie jemals geflogen hatte.


  Oder fliegen würde, falls sie den ersten Tag ihres neuen Jobs überleben sollte.


  „Ihre Akte ist beeindruckend, Captain Eclipse", hatte Lord Vader vor etwas mehr als einer Woche zu ihr gesagt. Sie war gerade von Callos zurückgekehrt, hatte sich kaum gewaschen und war noch zu verstört von dem, was der Black Eight Staffel zugestoßen war, um den Stolz zu empfinden, den sie normalerweise daraus gezogen hätte. „Nur wenige Piloten Ihres Kalibers teilen auch Ihr klares Pflichtbewusstsein."„Danke, Lord Vader."


  „Ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Manche könnten eine Belohnung darin sehen, wenn sie davon erführen. Aber das wird nicht der Fall sein. Haben Sie verstanden?"


  Obwohl sie nicht verstand, nicht einmal ansatzweise, hatte sie genickt. Darth Vader hatte ihr eine Wegbeschreibung zur versteckten Ebene des Flaggschiffs gegeben und ihr das Schiff beschrieben, das sie dort finden würde, jenes, das sie auch steuern sollte.


  „Sie werden mit einem meiner Agenten arbeiten, der unter dem Rufnamen Starkiller tätig ist. Er wird sich in Kürze mit Ihnen bekannt machen. Ich setze ein beträchtliches Maß an Vertrauen in Sie, Captain. Geben Sie mir keinen Grund, daran zu zweifeln. Der Preis für ein Versagen lag niemals höher."


  „Ich verstehe, Lord Vader." Um zu verhindern, dass er sie entließ, denn ganz so sah es aus, fragte sie: „Aber worum geht es bei unserem Auftrag? Das habt Ihr noch nicht erklärt."


  „Das wird deutlich werden." Die maskierte Gestalt hatte sich bereits abgewandt. Sie wusste, dass die Unterhaltung beendet war.


  Als gehorsame Imperiale Offizierin hatte Juno getan, wie ihr geheißen, und sich ihren neuen Kommandobereich angesehen. Das Schiff hatte sie beeindruckt. Nur ein wenig Bastelei war vonnöten, um sein ganzes Potenzial auszureizen. Aber jetzt hatte sich dieser merkwürdige Lärm, dieses Duell auf den Hangar ausgeweitet und drohte, so wie es sich anhörte, aus Lord Vaders geheimen Bereichen hinaus auf das ganze Schiff überzugreifen.


  Sie schlich um einen Kryozylinder herum, der größer war als sie, und konnte endlich einen Blick auf die Kämpfer werfen. Ihre blauen Augen weiteten sich überrascht.


  Was ihr zu allererst auffiel, waren die Waffen: leuchtende Schwerter, wie sie sie nur einmal zuvor gesehen hatte, auf einem alten, verbotenen Holo, das ihr Vater in den Tiefen der Datenbank ihres neuen Hauses gefunden hatte. Er hatte es ihr gezeigt, bevor er es mit einem Knurren gelöscht hatte. „Mörder", betitelte er die Gestalten, die sie kurz zu sehen bekam: Männer und Frauen diverser Spezies' in braunen Roben, die mit strahlenden Schwertern aus purem Licht gegen Droiden kämpften. „Allesamt Verräter."


  „Was haben sie getan?" Damals war sie noch jung und sich nicht der Frustration und Feindseligkeit bewusst gewesen, die sich in ihrem Vater aufgestaut hatten. Sein Groll zeigte sich nur, wenn sie Anlass dazu gab, und richtete sich dann nur auf sie.


  „Was sie getan haben?" Er wandte sich mit harschem, abfälligem Ton an sie. „Diese dreckigen Jedi haben Palpatine betrogen -nur das haben sie getan. Was für einen Müll bringen euch eure Lehrer eigentlich bei, wenn du nicht einmal das weißt?"


  Die Erinnerung an seinen Hohn schmerzte noch immer. Juno zwang sich, nicht daran zu denken, während sie versuchte festzustellen, was sich da eigentlich vor ihr abspielte. Zwei Männer - der eine bärtig und ernst, der andere ungefähr so alt wie sie, gertenschlank und mit Stoppelschnitt - duellierten sich mit Waffen, die mit denen der verhassten Jedi identisch waren. Die eine Klinge strahlte in so hellem Blau, dass sie fast weiß wirkte. Ihr Gegenstück war rot und ebenso tödlich. Wenn sie aufeinander trafen, stoben Funken in alle Richtungen. Die Männer sprangen und überschlugen sich mit übermenschlicher Beweglichkeit, und wenn sie gestikulierten, verbogen sie Metallwände, und Maschinenteile flogen wie Raketen durch die Luft.


  Sie wagte nicht, einen Ton von sich zu geben. Jeder Muskel schien wie eingefroren, während sie im Schatten kauerte, erfüllt von einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht. In all den Jahren, in denen sie nun schon dem Imperium diente, hatte sie noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sie hatte Gerüchte gehört, ja - von Lord Vaders obskuren Kräften und dem zylindrischen Heft, das an seinem Gürtel hing -, aber gesehen hatte sie so etwas noch nie. Es war einfach gewesen, diese Gerüchte als Panikmache und Propaganda abzutun, verbreitet, um Furcht zu säen und für Loyalität zu sorgen. Sie aber hatte man nie durch Drohungen zum Dienst zwingen müssen, weshalb sie diese Dinge fröhlich ignorieren konnte.


  Jetzt wünschte sie, sie hätte besser zugehört.


  Noch seltsamer wurde es, als der Jüngere der beiden Kämpfer sein rotes Lichtschwert mit einem Ausdruck stürmischer Befriedigung durch die Brust seines Gegners rammte. Geschlagen sank der ältere Mann auf die Knie, im Gesicht den Ausdruck blanken Entsetzens.


  Der gleiche Ausdruck legte sich auch auf Junos Gesicht, als die Gestalt des älteren Mannes anfing zu flackern wie ein Hologramm - was er, wie sie nur einen Augenblick später begriff, auch tatsächlich war. Arme, Beine, Oberkörper und Gesicht flimmerten und lösten sich auf, sodass darunter die zweibeinige Gestalt eines Droiden zum Vorschein kam. Er bewegte sich nur kurz, dann stürzte er scheppernd vornüber zu Boden.


  „Oh, Master. Ein weiteres ausgezeichnetes Duell." Die Worte des Droiden klangen gedämpft, bis der junge Mann, der ihn „getötet" hatte, auf den Rücken rollte.


  „Du hast mich überrumpelt, PROXY", sagte der Mann mit einer ungezwungenen Freundlichkeit, die im krassen Gegensatz zu seiner vorherigen Wildheit stand. „Gegen dieses Trainingsprogramm habe ich seit Jahren nicht mehr gekämpft. Ich dachte, du hättest es gelöscht."


  Der Droide erhob sich wankend, schaffte es aber nicht, sein Gleichgewicht zu finden, und fiel beinahe wieder hin. Sein Besitzer packte ihn rechtzeitig und half ihm, sich hinzustellen.


  „Ruhig, PROXY. Du funktionierst nicht richtig."


  „Es ist meine Schuld, Master", sagte der Droide und blickte mit einem elektronischen Seufzen hinunter auf das qualmende Loch in seiner Brust. „ Ich hatte gehofft, der Einsatz eines älteren Trainingsmoduls würde Sie überraschen und es mir endlich ermöglichen, Sie zu töten. Es tut mir leid, Sie abermals enttäuscht zu haben."


  Ein bekümmertes Lächeln huschte über das Gesicht des jungen Mannes. „Ich bin sicher, du wirst es weiterhin versuchen." „Natürlich, Master. Das ist meine Primärfunktion."


  Droide und Besitzer begannen, sich zwischen den Trümmern einen Weg durch den Hangar zu bahnen. Gerade noch rechtzeitig wurde sich Juno ihrer selbst bewusst. Bevor die beiden sie sehen konnten, huschte sie in Deckung und schlich sich wieder unter das Schiff. Die Stimmen der beiden wurden lauter, als sie näher kamen. Hektisch holsterte Juno wieder ihre Pistole und griff nach dem Schweißgerät.


  „Nun, solange wir deinen Zentralstabilisator nicht ausgetauscht haben, wirst du mich nicht mehr überfallen -und das könnte Wochen dauern, so weit ab vom Kern ..."


  Sie blickte nicht auf, als das seltsame Gespann den Kryozylinder umrundete, hinter dem sie sich noch Sekunden zuvor versteckt hatte, aber sie spürte die Blicke des jungen Mannes auf sich, und anhand seines plötzlichen Schweigens wurde ihr klar, dass er offenbar gerade auf dem Schlauch stand. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, um die Röte ihrer Verlegenheit zu verbergen -und ein gewisses Maß an Furcht. Was dieser Unbekannte tun würde, wenn er herausfand, dass sie ihn bespitzelt hatte, konnte sie nur ahnen.


  Die Schritte sagten Juno, dass der junge Mann und sein Droide sich wieder zurückzogen. Sie lauschte angestrengt, um den Wortwechsel in aufgebrachtem Flüsterton verstehen zu können.


  „PROXY, wer ist das?"


  „Oh, ja. Ihr neuer Pilot ist endlich eingetroffen, Master."


  „Aber wer ist sie?"


  „Zugriff auf Imperiales Archiv ..."


  Es entstand ein Moment der Stille, in dem sie sich ermahnte, nicht zu neugierig zu sein. Das brachte sie immer nur in Schwierigkeiten.


  Doch dann hörte sie ihre eigene Stimme durch den Hangar hallen, und ihre Neugier siegte.


  „Captain Juno Eclipse", sagte der Holodroide in Junos eigenem, kurz angebundenen Tonfall. „Geboren auf Corulag, wo sie die jüngste Kadettin war, die jemals an der Imperialen Akademie aufgenommen wurde. Mehrfach ausgezeichnete Kampfpilotin mit über hundert Kampfeinsätzen und kommandierende Offizierin während der Bombardierung von Callos. Handverlesen von Lord Vader, um die Black Eight Staffel anzuführen, später jedoch zu einem streng geheimen Projekt zurückbeordert... "


  Sie hastete um den Kryozylinder herum und stand plötzlich verrückterweise sich selbst gegenüber - einem exakten Doppelgänger, gestützt von dem Mann, in dem sie jetzt Darth Vaders Agenten erkannte, den so genannten Starkiller. Das Blut stieg ihr zu Kopf angesichts dieser Demütigung und dieses Einbruchs in ihre Intimsphäre.


  „Ist da vielleicht auch noch ein psychologisches Profil mit dabei?", fragte sie.


  Der junge Mann und der Droide starrten sie an. Mit einem Ausdruck unverhohlener Verlegenheit ließ Starkiller den Droiden los und trat einen Schritt zurück. Der Droide, PROXY, schwankte ein wenig und nahm dann in einer gelungenen Nachahmung ihrer selbst Haltung an -formvollendet, einschließlich gepflegtem, blondem Haar, Dienstuniform, dreifarbigen Rangabzeichen und einem Schmierfleck, der dabei war, sich auf der Wange zu bilden, während der Droide seine Bilddaten aktualisierte.


  „In der Tat, ja", antwortete die Maschine, „aber der Zugriff ist gesperrt." Zu Starkiller an seiner Seite fügte er hinzu: „Master, ich darf Ihnen sagen, dass sie unmöglich umzuprogrammieren sein wird."


  Juno unterdrückte den Wunsch, das Schweißgerät zu nehmen und dem Droiden damit ein zweites Loch in die perforierte Brust zu schmelzen. Sich selbst Auge in Auge gegenüberzustehen, war ein beunruhigendes Ereignis, eines, auf das sie absolut nicht vorbereitet war.


  Der junge Mann machte eine Geste, und der Droide gab die Simulation auf und nahm wieder sein Aussehen als Droide an. „Sie wissen, warum Sie hier sind?", fragte Starkiller sie. Sie riss sich zusammen, senkte den Schweißer und holte tief Luft.


  „Lord Vader gab mir persönlich Anweisung", antwortete sie. „Ich soll Ihr Schiff warten und Sie Ihren Missionen entsprechend überall hinfliegen."


  Starkiller schien weder zufrieden noch unzufrieden. „PROXY", wies er den Droiden an, „mach die Rogue Shadow startklar."


  Der angeschlagene Apparat stolperte los, um dem Geheiß nachzukommen, während ihm sein Besitzer und Juno in gesetzterem Schritt folgten.


  „Hat Lord Vader Ihnen gesagt, dass er den letzten Piloten umgebracht hat?"


  Juno beobachtete ihn ebenso genau, wie er sie offenbar beobachtete. Er trug eine abgegriffene, schwarze Kampfuniform, die aussah, als sei sie häufig geflickt worden. Seine Arme und Hände glichen einer Wüste aus Narbengewebe. „Nein. Aber ich gehe davon aus, dass er oder sie Lord Vader guten Grund dafür gegeben hat." Sie zögerte, fügte dann aber hinzu: „Ich werde das nicht."


  „Wir werden sehen. Ich habe es satt, neue Piloten auszubilden." Sein Blick war an ihr vorbeigehuscht, hin zu der Stelle, an der sie an der Rogue Shadow gearbeitet hatte. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er die neuen Platten sah, die sie fest geschweißt hatte. „Was ist das? Was haben Sie mit meinem Schiff gemacht?"


  Plötzlich verunsichert, wischte sich Juno den Schmutzfleck von der Wange. „Ich habe mir die Freiheit genommen, die Sensoranordnung der Rogue Shadow zu erweitern. Sie werden jetzt in der Lage sein, jedwedes Schiff im gesamten System aufzuspüren." Sie wartete auf ein Zeichen der Anerkennung, aber er nickte nur. Mit leicht angeschlagenem Stolz sagte sie: „Ich nehme an, das wird Teil Ihres Missionsprofils sein. Sie sind schließlich einer von Darths Vaders Spionen. Ihr Schiff besitzt die erstaunlichsten Langstreckenscanner und eine Tarnvorrichtung ... "


  „Sie müssen gar nichts über meine Missionen wissen, außer, wohin sie mich führen." „Und wohin geht es? „Nach Nar Shaddaa. Kriegen Sie das hin?"


  „Natürlich." Sie verbiss sich eine wütende Erwiderung und schob sich an ihm vorbei zu der Rampe, die ins Schiff führte.


  Im Cockpit fand sie den Droiden vor, der gerade ungeschickt an der Steuerung herumfummelte. „Hör auf damit", blaffte sie ihn an. „Ich mache das."


  „Ja, Captain Eclipse." Der Droide trat mit einer Reihe knisternder Funken aus seiner Bauchgegend zur Seite. Erst da erinnerte sie sich an dessen seltsame Bemerkung in Bezug auf seinen Herrn - darüber, ihn zu überraschen und zu töten - und fragte sich, ob sie nicht vielleicht höflicher hätte sein sollen.


  3.


  



  Die Unterlichtantriebe der Rogue Shadow beschleunigten gleichmäßig, während die neue Pilotin geschickt die Steuerung bediente. Der Lehrling sah ihr genau bei der Arbeit zu, um ihre Qualifikation wie auch ihre anderen Qualitäten abzuschätzen. Unter den Piloten, mit denen er zusammengearbeitet hatte, war bisher keine Frau gewesen. Sie war knapp in seinem Alter und ziemlich hübsch dazu. Selbstsicher und gewissenhaft bewegte sie sich, als wäre sie schon ihr ganzes Leben geflogen.


  Nachdem er überzeugt war, dass er und PROXY sich in sicheren Händen befanden, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Einzelheiten seiner Mission.


  „PROXY, zeig mir das Zielobjekt."


  Der Droide, der den größten Teil seines Lebens sein einziger, fortwährender Kamerad gewesen war, saß sorgfältig festgeschnallt auf einem Notsitz im hinteren Teil des Cockpits. Vertraute Verzerrungen huschten über seine Metallhaut, als er die Holoprojektoren aktivierte, die ihn so einzigartig machten. Die Erscheinung eines abgehärteten, menschlichen Kriegers nahm im Sitz des


  Droiden Gestalten. Ein Mann im bekannten Braun der verhassten Jedi, mit hohen Wangenknochen und einer stattlichen, gebrochenen Nase. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen ließen keinen Rückschluss auf seine Gedanken zu.


  „Laut offiziellen Imperialen Aufzeichnungen", begann PROXY mit einer tiefen, herrischen Stimme, die der seinen ganz und gar nicht glich, „war Jedi-Meister Rahm Kota ein angesehener General während der Klonkriege."


  „Die Klonkriege?", fragte Juno halb der Steuerung zugewandt, während sie das Schiff für den Sprung in den Hyperraum vorbereitete. Ihre Miene war genauso düster wie die des Mannes, der jetzt dort saß, wo PROXY eben noch gesessen hatte. „Sie jagen Jedi." Der Lehrling hatte nicht bemerkt, dass sie aufmerksam zuhörte.


  „Ich führe Darth Vaders Feinde ihrer gerechten Strafe zu", erwiderte er. „Und das tun Sie jetzt auch." Bevor sie eine ausführliche Diskussion darüber eröffnen konnte, sagte der Lehrling:


  „Weiter, PROXY." „Natürlich. Meister Kota war ein Militärgenie, glaubte aber nicht daran, dass die Klonsoldaten für den Kampf geeignet seien. Stattdessen verließ er sich auf eine kleine Schwadron eigens von ihm ausgebildeter Truppen. Diese Tatsache bewahrte ihn vor der Exekution, als der Imperator die Verschwörung der Jedi gegen die Republik aufdeckte." Juno nickte. „In seiner Schwadron gab es keine Klone, die ihn seiner gerechten Strafe zuführen konnten." „Genau, Captain Eclipse. Nach der Order 66 verschwand er. In den Imperialen Akten wird er als tot geführt." Das Hologramm von Kota verblasste, und PROXY nahm wieder normales Aussehen an. Juno schien immer noch mehr an der Mission interessiert zu sein als an der Vorbereitung zum Sprung in den Hyperraum. „Warum sich also aus dem Versteck wagen und jetzt das Imperium angreifen?" Der Lehrling hatte selbst über eben diese Frage nachgedacht.


  „Kota will gefunden werden." „Dann laufen wir in eine Falle." Sie blickte vom Lehrling zu PROXY und wieder zurück. „Wie viele Piloten haben Sie vor mir verloren?"


  „Sieben."


  „Oh, ausgezeichnet." Sie legte einen Schalter an der komplizierten Steuerkonsole der Rogue Shadow um. „Koordinaten für Nar Shaddaa eingegeben. Fertigmachen für Lichtgeschwindigkeit."


  Der Lehrling lehnte sich in seinem Sitz zurück, während die Sterne vor ihnen zu Streifen wurden und sich der vertraute, unwirkliche Tunnel um das Schiff öffnete. Mit einem fein abgestimmten Heulen schoss die Rogue Shadow mit ihren Insassen in den Hyperraum.


  Nar Shaddaa, auch bekannt als Schmugglermond, die Vertikale Stadt oder auch Klein Coruscant: Der Lehrling war noch nie dort gewesen, aber er hatte aus Geschichtsholos und anderen Bildungsaufzeichnungen so viel darüber gelernt, wie er konnte. Seine kriminellen Gruppen und weitläufigen Untergrundnetzwerke waren in der ganzen Galaxis berüchtigt. Zu Zehntausenden sammelte sich hier der Abschaum auf der Suche nach verbotenen Reichtümern. Auch wenn er im Schatten des widerlichen NaI Hutta stand, dem großen Planeten, den er umkreiste, so überstrahlte er doch in jedem vorstellbaren Spektrum alle anderen Welten im YToub-System. Dutzende unterschiedlicher Spezies nannten ihn ihr Zuhause.


  Der Lehrling konnte ein verächtliches Lächeln nicht verbergen, als sich die Rogue Shadow näherte. Die für ihr ständig wechselndes Zugehörigkeitsgefühl berüchtigte Hauptstadt des Verbrechens buhlte zurzeit um die Gunst des Imperiums, indem sie zum Bau einer neuen TIE-JägerProduktionsstätte in der oberen Atmosphäre eingeladen hatte - oder diese zumindest tolerierte. Er konnte sich den Gedankengang dahinter vorstellen: Mehr Geld und


  Ressourcen flössen in das System; eine neue Gelegenheit für „rechtmäßige" Jobs für die Wenigen, die sie brauchten; ein Zustrom potenziell korrupter Beamter, die man bestechen konnte. Zu schade daher für die Einheimischen, dass die Einrichtung ausschließlich mit Menschen besetzt wurde und ihre Sicherheit von einer ganzen Legion Imperialer Sturmtruppen gewahrt wurde.


  Das Lächeln wich einem Stirnrunzeln, als sich der Lehrling an Lord Vaders Worte erinnerte: Es darf keine Zeugen geben. Er verspürte deswegen sehr viel mehr Unsicherheit als wegen der Tatsache, seinem ersten flüchtigen Jedi gegenübertreten zu müssen. Obwohl sein Meister davon sprach, dem Imperator die Stirn zu bieten und sogar seine Stellung einzunehmen, verspürte der Lehrling keine Treulosigkeit gegenüber den vielen Soldaten und Beamten, die unerschütterlich dem Imperium dienten. Solange sie keine Gesetze brachen oder Ränke gegen seinen Meister schmiedeten, hatte er kein Problem mit ihnen. Aber nun würde er zum ersten Mal gegen jene vorgehen, deren einziger Fehler darin bestand, seinen Weg gekreuzt zu haben. War dies eine Prüfung?, fragte er sich, um zu sehen, wie weit er gehen würde, um sein Schicksal zu erfüllen. Wenn ja, so schwor er, seinen Meister nicht zu enttäuschen. Er würde Befehle ausführen und seinen Instinkten folgen. Er würde nicht versagen.


  Manchmal verzweifelte er daran, dass er die Macht wohl nie vollständig beherrschen und damit den Respekt seines Meisters erlangen würde - aber er wusste nur zu gut, wie er sich Verzweiflung zunutze machen konnte: Indem er sie dazu einsetzte, seinen Hass zu nähren und somit den Wunsch nach Stärke zu schüren. Mit der Zeit würde er Erfolg haben. Wenn er sich genügend anstrengte, gab es in dieser oder irgendeiner anderen Angelegenheit nichts, was er nicht tun konnte. Dennoch gruben sich die Falten tiefer in seine Stirn, während er zusah, wie Juno das Schiff näher an die Produktionsanlage heranbrachte. Was wusste er über sie? Eigentlich gar nichts. Sie wirkte in beinahe jeder Hinsicht wie die perfekte Imperiale Offizierin: ordentlich, tüchtig und ein Mensch. Dass sie keine Angst davor hatte, ihre Meinung zu sagen, konnte seinen Meister nicht allzu sehr verärgert haben, also wollte auch er sich nicht davon stören lassen. Er würde ihr die Rogue Shadow anvertrauen, während er seinen Pflichten nachging, und der Imperator stehe ihr bei, wenn sie ihn enttäuschen sollte.


  Die Sternjägerfabrik war sehr viel größer, als es aus der Ferne den Anschein gemacht hatte. Sie sah aus wie ein


  Stapel runder Platten, der hoch über der Vertikalen Stadt hing. Was er zunächst für Lichter auf der unregelmäßigen Oberfläche gehalten hatte, erwies sich aus der Nähe als Explosionen. Riesige Feuerbälle grell gleißender Gase schössen in unregelmäßigen Abständen aus zerschmetterten Panoramafenstern, angeschlagenen Schotten und geborstenen Zugangstunneln.


  „Die Schiffswerft hat schweren Schaden erlitten", stellte Juno sachlich fest, während sie nach einem Platz zum andocken suchte.


  „Das sehe ich auch." Zusammen beobachteten sie die Szene, die sich ihnen bot. General Rahm Kota hatte offenbar ganze Arbeit geleistet. „Bringen Sie uns näher ran."


  Die Rogue Shadow schlängelte sich elegant zwischen Feuerbällen hindurch. Der Lehrling konnte Junos geschicktes Händchen an der Steuerung nur bewundern. Ihr war lediglich ein kleines Anzeichen von Anspannung anzusehen, während das Schiff schaukelte und schwankte: Sie biss fest die Zähne zusammen.


  Es gelang ihm, die Turbulenzen mit selbstsicherer Gelassenheit abzureiten, indem ersieh an den heftigen Wirbeln und Strömungen in der Macht erfreute. Manche suchten Ruhe und Frieden, um sich von den Sorgen der


  Galaxis loszulösen. Er hatte jedoch gelernt, sein Innerstes in jeder Umgebung zu finden -je unruhiger, desto besser. Im Konflikt war es leichter, eins mit der Dunklen Seite zu werden. Gewalt war die ultimative Meditation.


  „Dort drüben", sagte er mit ausgestrecktem Finger. „Sieht aus wie ein geöffneter Hangar."


  Sie nickte kurz. „Er wird verteidigt."


  „Wir haben keine Zeit, um mit dem Sicherheitsdienst zu sprechen." Oder um zu erklären, dass es ihm verboten war, irgendjemanden wissen zu lassen, wer sie waren. „Jag einfach rein. Ich kümmere mich um die Verteidigung."


  Mit geübten Handgriffen aktivierte er die Waffensysteme des Schiffs und nahm die Geschützstellungen, die den geöffneten Hangar sicherten, ins Visier. Er wartete, bis die automatischen Zielsysteme ihre Ankunft registriert hatten und sich die Kanonen zur Rogue Shadow drehten. Dann feuerte er zwei präzise Schüsse ab, mit denen er die Stellungen zerstörte und ihnen den Weg zur Landung frei machte.


  Juno vergeudete keine Zeit. Der Sternjäger flitzte in den Hangar und setzte auf einer ebenen Fläche, die frei von Trümmern war, auf. Als die Schubdüsen die Rogue Shadow zum Stehen brachten, war der Lehrling bereits aufgestanden.


  „Ich hacke mich in den Hauptcomputer und leite Sie durch die Infrastruktur", sagte Juno, während sie ein Komset über ihr rechtes Ohr zog. „Ihr Freund hier kann mir helfen."


  Der Lehrling brachte sie nicht davon ab, obwohl er wusste, dass ihre Bemühungen nahezu überflüssig waren. Er konnte die Präsenz des Jedi bereits spüren. Sie durchströmte die Einrichtung wie ein helles Licht nach einem Schneesturm. Oh ja, Kota wollte gefunden werden.


  „Sorgen Sie nur dafür, dass das Schiff unversehrt bleibt", sagte er zu ihr. „Und seien Sie abflugbereit, wenn ich zurückkomme. Wir müssen vielleicht schnell abziehen."


  „Das ist meine Spezialität", erwiderte sie über das Komlink an seinem Handgelenk, während er durch das Schiff zur Ausstiegsrampe eilte, die ihn bereits voll ausgefahren erwartete. Der Geruch von Rauch und vergossenem Blut lag in der Luft. Das und der unterschwellige Gestank von einem Jedi ließen sein Herz schneller schlagen. Seine Augen verengten sich, und er machte einen Satz aus dem Schiff.


  Sein Lichtschwert war bereits entzündet, bevor er das Deck berührte, bereit, die Schüsse abzuwehren, die ein Truppenaufgebot, das zur Untersuchung ihrer Landung geschickt worden war, auf ihn abfeuerte. Die Macht führte seine Hand - nein, die Macht war seine Hand. So kam es ihm vor. In Momenten wie diesen war er nichts als ein Gefäß für die Dunkle Seite. Sie strömte durch ihn hindurch wie Wein durch einen Flaschenhals, entzückt ob der Befreiung und dem Versprechen, dass noch mehr kommen sollte. Sein Schwert zog glühende Bahnen durch die Luft und warf Energieblitze zurück zu den Sturmtruppen, die sie abgefeuert hatten, sodass diese in einem Funkenregen zu Boden gerissen wurden.


  Ein Dutzend Männer und Frauen mit offenen Helmen und braunen Kampfuniformen - Kotas Rebellen, wie der Lehrling annahm - eilte durch den Hauptzugangskorridor in den Hangar. Hinter ihnen schlössen sich die Panzertüren. Zähnefletschend rannte er auf sie zu, begierig, in die Offensive zu gehen. Ihre Gewehre waren seinen Machtkräften in keiner Hinsicht gewachsen. Ein einziger, kräftiger Stoß ließ sie wie Puppen durch die Gegend fliegen. Einen sprengte er mit Blitzen weg. Einen Zweiten würgte er, bis ihm jegliches Bewusstsein schwand. Einen Dritten ließ er hinaufschweben und gegen das nächst beste Schott krachen. Den Rest zerstückelte er mit eleganter Aggression, ohne auf ihre Schreie der Panik und des Schmerzes zu achten.


  Die Panzertüren öffneten sich, und sowohl Imperiale als auch Rebellen zogen sich zurück.


  „Alle Imperialen Truppen in Angriffsstellung", schmetterte eine Stimme über die Sprechanlage. „Alle Truppen in Angriffsstellung!"


  Der Lehrling grinste und folgte seinem Empfangskomitee den Korridor hinauf.


  „Können Sie mich hören?", meldete sich Juno über Komlink. Ja."


  „Die Meldungen sagen, dass Kotas Truppen die Kommandobrücke gestürmt haben."


  „Dann führt mich mein Weg dorthin." Er ging über Leichen und folgte der Wegbeschreibung bis ins letzte Detail.


  Ihre ruhige Stimme führte ihn Ebene um Ebene den gigantischen Schacht hinauf. Als er außerhalb ihrer Sichtweite war, musste er sich nicht mehr um Fragen ihrerseits zu seiner groben Behandlung ihrer vermeintlichen Kameraden sorgen. Lord Vader konnte sie später noch in dieser Sache aufklären, wenn er es für nötig halten sollte. Im Moment war Kota am wichtigsten.


  „Die Eindringlinge könnten versuchen, die TIE-JägerMontagestraße als Deckung zu benutzen", erklärte sie.


  „Und ich empfange Sprengsätze über meine Scanner. Seien Sie vorsichtig."


  Er versicherte ihr, das zu sein, während er einer Sprengfalle auswich, die von Kotas Aufständischen am oberen Ende eines Turbolifts angebracht worden war. Die Stimme, die über die Sprechanlage ertönte, klangzunehmend beunruhigt.


  „Bedrohungsstatus erhöht. Nichtautorisierte Personen sofort eliminieren."


  „Unnötige Gewaltanwendung gestattet."


  „Alle K-Ebenen-Truppen melden."


  „SofortigeVerstärkungderlokalen


  Sicherheitsstationen"


  Die Wände wurden von einer Explosion erschüttert, die sich so nahe ereignet haben musste, dass sich wahrscheinlich jedes Schott auf der Ebene verbogen hatte. Permanent ging ihm Junos Echo seiner eigenen Beobachtung durch den Kopf: Wir laufen in eine Falle. Nur dass er die Fußarbeit erledigte, während sie im Schiff saß, unbehelligt von BlasTech E-11-Gewehren und dem bunten Waffenallerlei der Aufständischen.


  „Eine weitere Sturmtruppenschwadron hat Hangar Zwölf erreicht", informierte ihn Juno. „Sieht aus, als bekämen wir etwas Hilfe bei der Wiedereinnahme der Fabrik."


  „Um die Station brauchen wir uns nicht zu sorgen."


  „Aber das Imperiale Oberkommando wird recht aufgebracht sein, wenn die TIE-Fertigungsstraßen beschädigt werden ... "


  „Ich unterstehe nicht dem Oberkommando. Und jetzt Schluss mit dem Geplapper. Ich versuche, mich zu konzentrieren."


  In einer gewaltigen Sternjäger-Montagehalle blieb er mit erhobenem Kopf und gezücktem Lichtschwert stehen. Ein Prickeln in seinem Genick warnte ihn vor einer neuen Bedrohung, und schon explodierten zu seiner Rechten die Schüsse einer Schienenkanone und ließen TIE-Jäger-Teile in alle Richtungen fliegen. Er wehrte die Wucht der Explosion ab, wurde aber trotzdem noch von kleinen Schrapnells am rechten Handrücken getroffen.


  „Gib auf!", riefen die Aufrührer. „Die Fabrik ist unser!"


  „Was ist er?", rief ein anderer einem seiner Kameraden zu. „Eine Art Schattentruppler?"


  „Völlig egal! Erschießt ihn!"


  Wut stieg in ihm auf, rein und unverfälscht, und fegte alle anderen Bedenken beiseite. Er verbog einen Stapel


  Solarmodule und ließ einen Hagel aus Maschinenteilen auf den Ausgangsort der Schüsse niederregnen.


  Schreie mischten sich unter das Krachen des Metalls. Kotas Rebellen liefen hinter den TIE-Cockpits hervor, die sie als Deckung benutzt hatten. Ein paar von ihnen feuerten auf ihn und setzten dabei ein Waffenarsenal ein, das entweder auf mangelhafte Organisation oder auf begrenzte Quellen oder beides schließen ließ. Er wehrte jeden einzelnen Schuss mit kontrollierter Wut ab und ließ seinen Zorn zur Vergeltung werden. Er verspürte keinerlei Notwendigkeit, sich zurückzuhalten. Werdern Imperium gegenüber die Treue brach, verdiente nichts Besseres.


  Erst als der Letzte unter einem kleinen Berg aus Titanbauplatten und Reaktorabschirmungen begraben lag, untersuchte er die Ausrüstung, die sie bei sich getragen hatten, genauer. Neben ihren bunt zusammengewürfelten Waffen und verschiedenartigen Rüstungen hatten die Kämpfer Zeitsprengsätze mitgebracht, die sie zweifellos noch anderswo auf der Ebene platziert hatten. Er ermahnte sich, keine Zeit zu verlieren, bevor die gesamte Einrichtung in Flammen aufging.


  Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, da erschütterte eine weitere Druckwelle, noch stärker als die vorige, den gesamten Bau. Er hatte alle


  Mühe, auf dem bebenden Boden Halt zu finden, während um ihn herum TIE-Jäger- und Körperteile durch die Gegend purzelten. Juno rief ihm etwas zu, aber er konnte sie nicht verstehen, denn im gleichen Moment wurde sie vom Gequäke der Sprechanlage übertönt.


  „... die Stabilisatoren oder die Repulsormotoren ... kann's nicht genau sagen ... gar nicht gut."


  „Wie war das?", fragte er. „Wiederholen Sie."


  „Kotas Komplizen haben die Fabrik da getroffen, wo es wehtut", fasste sie zusammen. „Bringen Sie es zu Ende, sonst stürzen wir mit dem ganzen Ding runter in die Luftstraßen."


  „Gut." Das Deck bewegte sich noch immer unter seinen Füßen, während er sich einen Weg aus dem Montagebereich bahnte und ihn hinter sich mit einem Haufen aus Schleudersitzen und nicht montierten lonenantrieben wieder versperrte. „Wo, sagten Sie, befindet sich das Kontrollzentrum?"


  Juno leitete ihn durch die bebende Fabrik. Jeder, der das Pech hatte, seinen Weg zu kreuzen, wurde kurzerhand durch Telekinese zur Seite geschleudert. Türen verklemmten, und Waffen hatten unerklärliche Ladehemmungen. Er hatte keine Zeit mehr, Spielchen zu spielen.


  „Alle verfügbaren Einheiten", plärrte die Sprechanlage, „sofort zur Verteidigung auf die Sicherheitsstationen!" Dann: „Sie brechen zu den Sicherheitsstationen durch!" Und schließlich: „Kommandobrücke an alle Einheiten, wir brauchen eure Unterstü..."


  Die letzte Durchsage endete mit dem Krachen einer Blastersalve. Dann kehrte relative Ruhe ein.


  Als er die Türen erreichte, die laut Juno zum Kontrollzentrum führten, war die Umgebungsgravitation deutlich schwächer. Das bedeutete, dass die Einrichtung schneller abstürzte, als er gern angenommen hätte. Er nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln und seinen Willen wie einen Mantel um das feurige Herz seines Zorns zu hüllen, und bereitete sich darauf vor, dem Jedi gegenüberzutreten, dessen Anwesenheit er durch mehrere Zentimeter Durastahl spüren konnte.


  Eine kleine Bewegung mit dem Finger und die schweren Panzertüren schoben sich zur Seite. Hinter ihnen lag ein Raum, der mit Hunderten in der Galaxis identisch war: metallen und kalt, mit roten Bildschirmen, welche die Belegschaft über den Status der Einrichtung auf dem Laufenden hielten. Ein langer, erhöhter Laufsteg führte zum Befehlsstand. Hier stand General Rahm Kota, mit dem Rücken zur Tür und in einer Haltung, die bewusst


  Selbstvertrauen und gleichzeitig Verachtung ausstrahlte. Er hatte nicht einmal sein Lichtschwert gezogen, das er in einer maßgefertigen Scheide quer zwischen seinen Schulterblättern trug. Ein brauner Umhang hing von zwei metallenen Schulterkappen herab, welche die körperliche Wirkung des Mannes noch verstärkten. Er war durch und durch ein Krieger, der seine Kampfesnarben mit Stolz trug.


  Der Lehrling war zum Angriff bereit gewesen, doch jetzt zögerte er einen Augenblick. So etwas hatte er nicht erwartet. Jedi waren von einem Leben voller Privilegien verweichlicht, veraltet und ausgebrannt. Er hatte keinen Soldaten erwartet.


  Als er sprach, klang Kotas Stimme tief und gebieterisch, ganz so wie PROXY sie nachgeahmt hatte. „Ich habe Euch also endlich aus dem Versteck gelockt." Er drehte sich um. „Ich habe meinem Männern befohlen, bei Eurer Ankunft das Sicherheitskraftfeld herunterzufahren und ..." Als sein Blick auf den Lehrling fiel, brach er sichtlich überrascht mitten im Satz ab.


  „Ein Knabe?" Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt er sein entzündetes Lichtschwert in der Hand. „Nach all diesen Monaten der Angriffe auf Imperiale Ziele schickt Vader einen Knaben, um gegen mich zu kämpfen?"


  Lautlos und grimmig nahm der Lehrling seine Kampfhaltung ein. Die Falle war also nicht für ihn, sondern für seinen Meister gedacht gewesen. Falls Kota enttäuscht sein sollte, dann wäre dies seine letzte Emotion, die er jemals haben würde, schwor sich der Lehrling.


  Er erhob seine linke Hand und entlud mit der Kraft der Dunklen Seite einen Regen aus Sith-Blitzen auf den abtrünnigen Jedi.


  Kota lachte nur. Mit einer Bewegung seiner linken Hand, die wie das Spiegelbild von der des Lehrlings wirkte, schickte er die Blitze in hohem Bogen zurück zu ihrer Quelle. Die Energie traf beide Kontrahenten und schleuderte sie auseinander.


  Blinzelnd, um den Qualm vor Augen zu vertreiben, gab der Lehrling den Versuch auf. Seine Wut steigerte sich. Er war als erster wieder auf den Beinen und rannte los, kaum dass seine Stiefel den Boden berührt hatten. Er fühlte sich völlig schwerelos, aber auch voller Schwung, so wie ein geschleuderter Speer. Seine rote Klinge schnitt durch die Luft, direkt auf Kotas Kehle zu.


  Der Jedi-General duckte sich und fuhr mit seinem grünen Lichtschwert auf und ab, in einem halbherzigen Versuch, ihn im Vorbeihuschen zu erwischen - eine Aktion, der auszuweichen der Lehrling schon lange gelernt hatte.


  Er senkte seinen Kopf tiefer zu seinem Schwerpunkt und machte in der Luft eine Rolle, um sich gleich darauf von der nächsten Wand in Richtung seines Gegners abzustoßen. Dieses Mal ließ er einen telekinetischen Stoß vorauseilen, der Kota zu Boden reißen sollte, bevor er seine Klinge ihrem Ziel zuführte.


  Aber wieder warf Kota seine Machtenergien auf ihn zurück, und sie wurden abermals voneinander fortgeschleudert.


  Etwas vorsichtiger umkreiste der Lehrling ihn nun, schnitt dabei Stühle in Stücke und ließ die glühenden Teile auf den Kopf seines Gegners zusausen. Die Wut steigerte seine Angriffslust, aber er war schlau genug, ihr nicht nachzugeben. Er war nicht gedemütigt worden. Er hatte erfolgreich Kotas Verteidigungsvermögen geprüft. Jetzt, da er wusste, dass eine direkte Attacke höchstwahrscheinlich fehlschlagen würde, musste er einen anderen Weg finden, näher an den Mann heranzukommen. Oder den Jedi dazu zu bringen, zu ihm zu kommen.


  Plötzlich bewegte sich Kota und stürmte mit erstaunlicher Geschwindigkeit hinter einer Kombination geübter Hiebe auf ihn los. Mit gebleckten Zähnen wich der Lehrling zurück. Schon besser! Grüne und rote Energien krachten aufeinander, während er Hieb um Hieb abwehrte und Kota weiter vorrückte in dem Versuch, ihn durch schiere Entschlossenheit und Schnelligkeit zu überwältigen. Der Lehrling wich weitere vier Schritte zurück und blieb dann stehen. Er zog seine Klinge mit einer Drehbewegung nah an sich heran, um eine effiziente Verteidigung aufzubauen, die bewusst den Soresu-Stil imitierte, den Obi-Wan Kenobi bevorzugt hatte. Als Kota bemerkte, dass er nicht weiterkam, wich er zurück und probierte einen anderen Stil - langsam und bedacht, mit plötzlichen, verheerend flinken Hieben dazwischen. Auch diese parierte der Lehrling, und als die Deckung des alten Mannes nachzulassen schien, teilte er seinerseits Hiebe aus.


  Das Duell tobte quer durch das Kontrollzentrum, in dem es bebte und knarrte, während die Anlage langsam auseinanderbrach. Der Lehrling ignorierte alles um sich herum - Junos Stimme, die wie wild schwankende Gravitation, die nicht enden wollenden Explosionen, die steigende Temperatur des Bodens unter seinen Füßen -um sich voll und ganz auf diesen einen, entscheidenden Kampf zu konzentrieren. Kota würde ihn nicht schlagen, aber konnte er Kota schlagen? Er musste es. Lieber würde er mitsamt dem Schiff untergehen, als abzubrechen und sein Versagen einzugestehen. Darth Vaders geheimer Lehrling wusste, welches Schicksal ihn erwarten würde, wenn er es täte.


  Der General war gerissen und stark und verfügte über einige Bewegungen, die der Lehrling noch nie zuvor gesehen hatte. Aber er war älter und wusste in seiner Sturheit nichts von der Dunklen Seite der Macht. Zwei weitere Male versuchte er, seine Sturmattacke anzubringen. Offensichtlich hoffte er, einen Fehler erzwingen oderseinen Gegnerin die Erschöpfung treiben zu können, aber er war es, der die Auswirkungen des Duells zu spüren bekam, er musste Treffer einstecken. Bald war sein Umhang ein qualmender Fetzen, und eine seiner Schulterkappen begann zu glühen.


  Der Lehrling übte weiter Druck aus und spürte den Sieg und die Erlangung seiner vollen Stärke nahen. Bald würde das Lichtschwert des Jedis - und sein Kopf - ihm gehören. Dann wäre er dem Lob seines Meisters wahrhaft würdig!


  In einem Würgegriff legte er dem General seinen Arm um den Hals, obwohl er selbst dadurch weniger Luft bekam. Er war jedoch darauf vorbereitet, seine Lungen waren gefüllt. Der General hingegen bemühte sich mit einer Hand, seine Kehle zu befreien, während er mit der anderen verzweifelt versuchte zu parieren. Der Lehrling ließ das Brennen in seinen Lungen seine Gier auf den Triumph anfeuern. Selbst als sich Dunkelheit in seinen Augenwinkeln breitmachte, ließ er noch Gegenstände gegen Kotas Beine und Gesicht krachen.


  Schließlich traf ein rauchendes Trümmerteil den General von hinten in die Kniekehlen. Mit einem Schrei der Ernüchterung ging der um sich schlagende Jedi zu Boden. Sein Gesicht war lila angelaufen, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Der Lehrling gab ein wenig nach und ließ sie beide zu Atem kommen. Bevor sich Kota jedoch aufrappeln konnte, war er bereits über ihm und lehnte sich mit voller Kraft gegen ihre gekreuzten Lichtschwerter, die nur Millimeter vor ihren Gesichtern zischten.


  Kota strengte sich an, aber er konnte die rote Klinge nicht fortdrücken. In seinen blauen Augen sah der Lehrling keinen reinigenden Hass, sondern Bedauern. Selbst am Ende angelangt, klammerte sich Kota an seine schwächlichen Jedi-Überzeugungen.


  „Vader glaubt", keuchte der alte Mann, „er hätte dich bekehrt. Aber ich kann deine Zukunft fühlen ... und Vader ist kein Teil davon!"


  Der Lehrling presste die Lichtschwerter noch näher an Kotas Gesicht. Schweiß trat dem Jedi-Meister auf die Stirn.


  „Ich spüre ... ich spüre nur ..." Ein Ausdruck des Schreckens und der Verwirrung huschte über sein Gesicht. „Mich?"


  Der Lehrling drückte Kotas eigenes Lichtschwert in dessen Augen.


  Und plötzlich - als geschehe es in einer Vision, exakt einer solchen, wie sie der Lehrling im Feuer seiner roten Klinge gesucht hatte - wurde Kotas Gesicht zu dem eines anderen Mannes, eines Mannes mit dunklen Haaren und markanten Zügen, die denen des Lehrlings nicht unähnlich waren.


  Der General schrie auf vor Schmerz - und in diesem Schrei glaubte der Lehrling den Mann rufen zu hören: „Lauf!"


  Er schreckte zurück, blinzelte wütend und fragte sich, ob Kota in seiner verzweifelten Not vielleicht einen neuen, heimtückischen Jedi-Gedankentrick zustande gebracht hatte. Aber sein Kopf schien freier von jedwedem Eingriff, und der General schien absolut nicht an weitere Attacken zu denken. Er wankte tastend zurück. Sein Lichtschwert fiel ihm aus der Hand und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Dann brach eine Telekinesewelle aus ihm hervor, die jedes Fenster im Kommandozentrum zersplittern und den Lehrling durch die Luft fliegen ließ.


  Ein peitschender Wind fegte über sie hinweg und saugte den Rauch und die Trümmer, die ihr Duell hinterlassen hatte, hinaus. Kota wurde ebenfalls hinaus gesaugt und stürzte mit einem verhallenden Schrei hinunter in die Tiefen der Atmosphäre. Oder war er gesprungen?


  Der Lehrling ließ sich von dem Sog näher zu dem Loch ziehen, in dem vorher noch das Panoramafenster gewesen war. Mit einer Hand packte er einen verbogenen Pfeiler, lehnte sich vorsichtig hinaus und blickte hinab, sein Lichtschwert parat, falls ihn ein letztes Täuschungsmanöver erwarten sollte.


  Kotas Leichnam befand sich bereits auf dem Weg in die Tiefe, alle Viere von sich gestreckt und zwischen den Luftstraßen der Vertikalen Stadt immer kleiner werdend. Ein großer Transporter kreuzte seine Bahn, und von da an war er nicht mehr zu sehen.


  Der Lehrling stellte sich vor, wie er einem Insekt gleich gegen die Transparifrontscheiben schlug, und ermunterte sich, die Befriedigung einer erfüllten Aufgabe zu genießen.


  Sie stellte sich nicht ein.


  General Kota war geblendet und schwer verwundet. Er konnte unmöglich länger ein Problem darstellen. Aber der Lehrling konnte nicht von seinem Tod ausgehen, solange er nicht die Leiche des alten Mannes vor sich hatte - und diese Leiche zu finden, war nun unmöglich.


  Darth Vader von diesem Misslingen zu berichten, war das Letzte, das er wollte.


  Was also tun?


  „Diesen Ort wird es jeden Moment zerreißen'", meldete sich Junos Stimme über Komlink. „Sind Sie hier bald fertig?"


  „Schon unterwegs." Mit ungestümem Blick und ohne Triumphgefühl im Herzen, zog er sich vom Fenster zurück und eilte zur Tür. Nur einmal blieb er noch kurz stehen, um das Lichtschwert des gefallenen Jedi-Meisters aufzuheben.


  4.


  



  Juno wäre nicht so dumm gewesen, bei ihrer Rückkehr einen stürmischen Empfang zu erwarten, aber sie war dennoch etwas enttäuscht. Als die Rogue Shadow eintraf, war der geheime Hangar leer. Eine erfolgreiche Mission musste doch irgendeine Art der Anerkennung mit sich bringen. Selbst nach Callos ...


  Sie verdrängte den Gedanken. Der Job war beendet. Was gab es noch zu sagen? Sie hatte ihn gut erledigt - in ihren Augen zumindest; Starkiller hatte diese Tatsache bei seiner Rückkehr kaum zu würdigen gewusst - und sie hatten überlebt und konnten weiterkämpfen. Oder noch mehr Jedi-Ritter töten, falls es das war, was Lord Vaders ungepflegter und wortkarger Agent wirklich anstrebte. Sie hatte das zweite Lichtschwertheft an seinem Gürtel baumeln sehen und wusste, was das wahrscheinlich bedeutete.


  Es hatte tausende Klonkrieger gebraucht, um die Jedi auszumerzen. So lautete die offizielle Version ... unter Nichtbeachtung der Gerüchte, die sie über Darth Vaders fortwährende Jagd nach den letzten Überlebenden dieser seltsamen und mörderischen Sekte gehört hatte.


  Aufgrund der Geschichten, die ihr Vater ihr als Kind erzählt hatte, waren es in ihrer Vorstellung vier Meter große Monster gewesen, die der Repu bl ik den Lebenssaft aussaugten. Jetzt stellte sich heraus, dass sie noch immer existierten. Und junge Männer zogen aus, um mit ihnen zu kämpfen.


  Konnten sie wirklich so gut wie ausgerottet sein, diese Bösewichte, die einst die Galaxis in Knechtschaft gehalten hatten?


  Oder... konnte der junge Mann, der nun ihr Reisegefährte war, womöglich so mächtig sein?


  Die Landestelzen hatten kaum Metall berührt, da war er auch schon auf den Beinen und auf dem Weg zur Tür.


  Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und rieb sich mit den Fingern die Schläfen. Ihre Haut fühlte sich ölig und schmutzüberzogen an, so als sei sie es gewesen, die durch den Rauch und das Chaos über Nar Shaddaa gerannt war, anstatt alles über die Sicherheitskameras der Anlage mit anzusehen, an die sie sich hatte anschließen können. Jetzt wollte sie bloß noch das Schiff durchchecken und dann in die Nasszelle verschwinden, um den Schmutz abzuwaschen.


  Seit Wochen hatte sie sich nicht mehr sauber gefühlt...


  Starkillers Stimme hätte sie beinahe vor Schreck aus der Haut fahren lassen. Sie war der Meinung gewesen, er wäre längst gegangen.


  „Gute Arbeit, Juno", sagte er. „Ich werde dir PROXY hier lassen, damit er hilft, die Checkliste durchzugehen."


  „Danke, aber ich ... " Als sie sich mit ihrem Sitz herumdrehte, war das Cockpit schon wieder bis auf sie selbst und den Droiden leer. PROXY blickte mit starren Photorezeptoren zu ihr zurück. Sie wollte nur ungern zugeben, dass er sie etwas nervös machte, also setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf und erhob sich aus ihrem Sitz.


  „Nun, dann mal ran. Ich habe noch einen Bericht zu schreiben, bevor ich mir etwas Ruhe gönnen kann ... auch wenn ihn außer mir nie jemand lesen wird."


  PROXY erwies sich als tüchtiger und unaufdringlicher Kollege. Er befolgte Anweisungen, zeigte Initiative und tat sein Bestes, ihr nicht in die Quere zu kommen. Das war mehr, als sie auch nur über die Hälfte der Leute hätte sagen können, mit denen sie seit ihrem Abschluss an der Imperialen Akademie auf Corulag zusammengearbeitet hatte. Zusammen checkten sie das Schiff in Rekordzeit und stellten so gut wie keine Mängel fest. Nur ein paar verkohlte Kratzer an der Backbordseite, nahe den


  Achtersensoren -ein Blasterschuss, den die Schilde so weit geschwächt hatten, dass er nicht einmal ein Ei hätte braten können.


  Als sie fertig waren, entließ sie den Droiden, empfahl ihm, ein Ölbad zu nehmen, oder was er sonst zur Entspannung tat, und machte sich dann auf den Weg zu ihrem Quartier, um an dem Missionsbericht zu arbeiten, auf dessen Fertigstellung sie bestand.


  Das war auch nicht ganz gelogen. Sie musste Lord Vader tatsächlich ausführlich Bericht erstatten, so wie nach jeder anderen Mission, die sie für ihn geflogen hatte. Sie musste es nur nicht sofort tun. Das konnte noch eine oder zwei Standardstunden warten, ja vielleicht sogar bis zum nächsten Morgen. Aber es ging ihr noch etwas anderes im Kopf herum, etwas sehr viel Wichtigeres, das wirklich nicht länger warten konnte.


  Ist da vielleicht auch noch ein psychologisches Profil mit dabei?, hatte sie den Droiden gefragt, bevor sie sich zu ihrer ersten gemeinsamen Mission aufgemacht hatten.


  Ja, hatte die Maschine geantwortet, aber der Zugriff ist gesperrt.


  Diese Tatsache hatte den ganzen Weg nach Nar Shaddaa über in ihr gebrodelt. Es war keine Überraschung, dass solch eine Akte irgendwo in den bürokratischen


  Weiten der Imperialen Flotte existierte. Wahrscheinlich gab es über jeden eine, außer über Darth Vader und den Imperator. Was sie wurmte, war, dass darüber gesprochen wurde. PROXY wusste, wo sie war. Die erbärmliche Maschine hatte sie vielleicht sogar gelesen. Ein Droide, der Jedi-Ritter imitieren konnte, besaß vielleicht noch weitere Täuschungsmöglichkeiten.


  Sie wollte wissen, was ihr Profil enthielt. Was sagte es den Leuten über sie? Welche Geheimnisse konnte es der Galaxis im Allgemeinen enthüllen - über ihr früheres Leben, ihren Vater, ihre Karriere? Über Callos?


  Ihre Lippen waren zu einer entschlossenen Linie zusammen-gepresst, als sie ihr Quartier auf dem einundvierzigsten Deck erreichte und ihr Datapad aktivierte. Sie war von Darth Vader persönlich für spezielle Aufgaben ausgesucht worden und hatte daher teilweise weiterreichende Zugriffsrechte auf Akten als andere ihres Ranges. Würde das genügen, um die gewünschte Akte zu suchen und lesen zu können? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Vorsichtig und sorgfältig begann sie, sich in die Datenbanken des Flaggschiffs einzuhacken.


  Die ersten Dateien, die sie in Bezug auf sich fand, enthielten nichts Unerwartetes, kaum mehr als die


  Kurzbiografie, die PROXY Starkiller im Hangar gegeben hatte. Sie las sie in ein paar Sekunden flüchtig durch und wühlte sich dann tiefer durch die Datenbanken, um nach vergessenen oder übersehenen Informationshappen zu suchen. Tatsächlich stieß sie auf weitere Schnipsel. Einer drehte sich um ihre Mutter, eine Frau, an die sie sich kaum mehr erinnern konnte und die im Kreuzfeuer zwischen Imperialen Loyalisten und Aufständischen auf ihrem Heimatplaneten den Tod gefunden hatte. Sie hatte als Lehrerin gearbeitet. Die Datei enthielt ein Holo, das Juno noch nie gesehen hatte, ein Bild, in dem ihre Mutter ihre langen, blonden Haare mit einer Brosche zurückgesteckt hatte, die aus einem runden, schwarzen Stein gefertigt war. Ihre Augen wirkten munter und vergnügt. Sie schien viel zu jung, um schon Mutter zu sein und tot.


  Unter einer Liste mit hochrangigen Corulagabgängern stieß sie wieder auf ihren Namen, diesmal mit ihren gesamten akademischen Abschlüssen im Anhang. Die Auflistung der Fächer und Noten erfüllten sie wie immer mit Stolz, zu dem sich aber auch eine gewisse Traurigkeit gesellte. Sie hatte so hart gearbeitet und so viel erreicht. Nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihren Vater. Als distanzierter und strenger Mann, der er, besonders nach dem Tod seiner Frau, gewesen war, hatte er sich zu einem glühenden Verehrer all jener, die dem Imperium dienten, entwickelt. Der zivile Ingenieur hätte sich gern selbst an der Akademie eingeschrieben, wenn er nicht bei der Musterung durchgefallen wäre. Von daher hätte er stolz auf seine Tochter sein müssen, die mit so vielen Auszeichnungen abgeschlossen hatte und ausgezogen war, um all das zu erreichen, was er sich je gewünscht hatte. Aber warum war er dann nicht einmal bei ihrer Abschlussfeier aufgetaucht? Das ergab keinen Sinn.


  Der alte, vertraute Schmerz. Das Profil würde über diesen Aspekt ihres Lebens reden können, so viel es wollte, sie würde keinen zweiten Gedanken daran verschwenden. Sie hatte ihren Vater seit Jahren nicht gesehen, und es war ihr auch egal, ob sie ihn überhaupt noch einmal zu sehen bekam. Erst in jüngster Zeit, wenn sie getrennt von ihren Staffelkameraden des Nachts allein in ihrer Schlafkabine lag, fragte sie sich inzwischen wieder, was wohl aus ihm geworden war. Würde sie ebenso einsam und verbittert enden wie er? Wie viele Missionen wie Callos würde es noch brauchen, bis sie vergaß, weshalb sie überhaupt eingetreten war?


  Aus einem kleinen Holo heraus, das der letzten Datei, die sie fand, angefügt war, blickte ihr Vater sie mit schmaler, gebieterischer Nase und leeren Augen an. Sie schloss das Fenster mit einem ungeduldigen Schnippen ihres Zeigefingers.


  Das hier führte zu nichts. Weiter in Archiven nach ihrem Namen zu suchen, würde nur dazu führen, in einem Morast aus Belanglosigkeiten stecken zu bleiben. Es musste einen besseren Weggeben.


  Sie lehnte sich für einen Moment auf ihrem Stuhl zurück und dachte nach. Es war PROXY gewesen, der sie auf die Akte aufmerksam gemacht hatte, also musste der Droide auch Zugriff auf ihre Speicherstelle haben, wenn nicht sogar auf ihren Inhalt. Wenn sie also irgendwie an die Informationen käme, die PROXY in den letzten ein, zwei Tagen gescannt hatte, würde sie vielleicht ein Ergebnis erzielen.


  Über ihre Suche hatte sie die Zeit vergessen und kaum ihre Müdigkeit bemerkt. Allerdings war sie auch darauf trainiert, viele Stunden bei voller Aufmerksamkeit im Cockpit zu sitzen. Sie würde später noch mit einem kleinen Nickerchen den nötigen Schlaf nachholen können. Wenige Minuten später hatte sie eine Identifikation gefunden, die aussah, als würde sie zu dem Droiden gehören - eine, die nicht aus dem offiziellen Protokoll stammte, aber so ziemlich auf alles Zugriff hatte -, und begann, ihr durch die Datenbanken zu folgen. Wie die meisten fortschrittlichen


  Droiden, besaß PROXY ein aufgewecktes und neugieriges Wesen. Sein Wissensdurst führte ihn durch so vielfältige Bereiche wie Geschichte, Repulsorwartung, Astrografie oder Psychologie. Es konnte die ganze Nacht dauern, bis sie unter all den Adressen die richtige fand. Aber sie gab nicht auf. Sie wollte unbedingt wissen, was ihre Vorgesetzten nach Callos über sie dachten.


  Ohne Vorwarnung zeigte der Monitor plötzlich ein klares Bild. Ihre verschlafenen Augen blinzelten, um sich an den neuen Anblick zu gewöhnen, eine Dateneinspeisung, in die sie anscheinend unabsichtlich eingedrungen war. Es war ein Datenstrom, auf den PROXY gelegentlich Zugriff, und er zeigte einen metallisch-grauen Korridor, der zu einer schweren Sicherheitstür führte. Es gab auch einen Ton zu dem Bild. Sie konnte Schritte hören, schwach, von der anderen Seite der Tür. Jemand ging ruhelos auf und ab. Und Atem: schwerer, rhythmischer Atem, als ob Lungen gegen ein Beatmungsgerät ankämpften ...


  Ein Adrenalinschock durchfuhr sie. Nur eine Person in der Galaxis atmete so. Sie musste sich durch Zufall in eine von Lord Vaders private Kammern geschaltet haben. Sie wollte die Übertragung abbrechen, damit sie nicht noch dabei erwischt wurde, wie sie ihm nachspionierte, aber bevor sie den Befehl eingeben konnte, öffnete sich die Tür mit einem Zischen, und ihre Neugier war nicht mehr zu bremsen.


  In der Tür erschien Starkiller. Er wirkte wie der Inbegriff von Ungeduld und gleichzeitiger Zurückhaltung. Zweifelsohne hatte er schon die ganze Zeit darauf gewartet, mit dem Dunklen Lord zu sprechen. Mit vier raschen Schritten durchquerte er das Sichtfeld ihrer verborgenen Kamera und war auch schon verschwunden.


  Sie konnte ihre Dreistigkeit kaum fassen, als sie zögernd mit dem einen oder anderen Befehl probierte, ob der Bildausschnitt zu bewegen war. Die Kamera drehte sich ruhig und erfasste wieder Starkiller inmitten eines Raums, der genauso frei von Individualität war wie der Rest von Darth Vaders geheimen Gemächern. Der Dunkle Lord selbst stand mit dem Rücken zum Raum und starrte auf die brennende rote Sonne hinaus.


  Starkiller kniete hinter Vader nieder und wartete. Er schien daran gewöhnt, trotz der kochenden Energie, die seine Haut kaum zurückhalten konnte.


  Ohne sich umzudrehen, fragte Vader: „Meister Kota ist tot?"


  Starkiller antwortete nicht sofort. Er hob den Kopf, dachte über die Frage nach und antwortete dann: „Ja." „Sein Lichtschwert."


  Starkiller löste die zweite Waffe von seinem Gürtel. Vader drehte sich ein Stück zur Seite, streckte seine Hand aus, und das Lichtschwert des gefallenen Jedis schwirrte wie von unsichtbaren Fingern getragen hinein.


  Juno stieß ein überraschtes Japsen aus, das sie aus der irrationalen Angst, der Dunkle Lord könne sie über die einseitige Sicherheitsübertragung hören, dämpfte, indem sie beide Hände vor den Mund schlug.


  Sie ermahnte sich, Lord Vader konnte gar nicht wissen, dass er beobachtet wurde. Sich ihrer wachsamen Blicke nicht bewusst, wandte er sich wieder dem Fenster zu und besah sich das Lichtschwert in seinen Händen. Starkiller wartete regungslos ab, als könne er die ganze Nacht dort knien.


  Schließlich sprach Vader wieder.


  „Meine Spione haben einen weiteren Jedi aufgespürt. Kazdan Paratus versteckt sich auf dem Müllplaneten Raxus Prime."


  „Ich werde mich um ihn kümmern, so wie ich mich um Rahm Kota gekümmert habe", erklärte Starkiller.


  T/a, so viel dazu, dachte Juno und ließ alle Hoffnung fahren, in dieser Nacht noch an etwas Schlaf zu kommen. Keine Ruhe den Frevlern. Sie streckte die Hand aus, um die Verbindung abzubrechen und sich auf den Ruf zu den Waffen vorzubereiten, aber ihr Finger blieb über dem Schalter schweben, und sie brachte es nicht fertig, sich loszureißen. Ihre Position war zwar verboten, aber doch so privilegiert, dass sie nur schwer aufzugeben war.


  Vader blickte von dem Lichtschwert auf und wandte sich dem jungen Mann zu, der vor ihm kniete.


  „Kazdan Paratus ist weitaus mächtiger als du", sagte die schwarz maskierte Gestalt und ließ die schlimmsten Befürchtungen in ihr aufsteigen. „Ich erwarte nicht, dass du überlebst. Aber solltest du Erfolg haben, wirst du deinem Schicksal einen Schritt näher sein."


  Starkiller nickte erwartungsvoll. „Der Imperator."


  „Ja. Nur zusammen können wir ihn besiegen."


  „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Lord ..."


  Junos Finger stieß mit aller Kraft auf den Ausschalter hinab und sank in ihrem Stuhl zurück. Ihre Befürchtungen wandelten sich in bares Entsetzen. Hatte sie richtig gehört? Der Imperator? Vader und sein dunkler Lehrling wollten den Imperator hintergehen?


  Nein, sagte sie sich, als sie aufstand und in dem engen Zimmer auf und ab ging. Das konnte nicht wahr sein. Es musste mehr dahinter stecken, als sie meinte. Vielleicht, wenn sie weiter zuhörte ...


  Als sie versuchte, die Übertragung zurückzuholen, war die Verbindung abgebrochen. Der Schirm blieb völlig leer, als wolle er sich über ihre Besorgnis lustig machen.


  Darth Vader war Palpatines rechte Hand, seit der Imperator an der Macht war. Undenkbar, dass er sich jetzt gegen seinen Meister stellte. Selbst wenn er es vorhaben sollte, wie sollten er und sein unsauberer Agent es mit der Imperialen Garde und den schwer bewaffneten Beratern aufnehmen, die den Imperator auf Schritt und Tritt begleiteten? Die Vorstellung war absolut lächerlich. Sie musste den Gedanken als Folge ihrer Ermüdung abtun und verdrängen und einfach ihren Pflichten nachgehen, so als sei nichts geschehen.


  Aufgrund einer so schwachen Beweislage hätte sie die beiden niemals anzeigen können. Allein der Versuch würde sie das Leben kosten, ganz gleich, ob die Anschuldigungen stimmten oder nicht...


  Wie aufs Stichwort summte ihr Kommunikator.


  „Ja?", meldete sie sich, als sei nichts passiert.


  „Ich brauche Sie an Bord der Rogue Shadow", informierte Starkiller sie, ganz wie sie es erwartet hatte. „Wir haben eine neue Mission." „Ich bin sofort da."


  Sie nahm sich einen Moment, um ihre Uniform und ihr Haar zu Recht zustreichen und die dunklen Ringe unter ihren Augen irgendwie fortzureiben. Dann klappte sie eilig ihr Datapad zusammen und verließ den Raum.
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  Der Müllplanet Raxus Prime lag in der Tion Hegemonie im Äußeren Rand, also hatten sowohl sie als auch Starkiller Zeit, sich frisch zu machen und ihre Zielvorgaben zu recherchieren. Zu ihrer Erleichterung war er ebenso unaufmerksam wie sie. Ständig bat er PROXY, Einzelheiten zu wiederholen, die ihm entgangen waren, während er seinen Gedanken nachhing. Schließlich empfahl er sich in die kleine Meditationskammer des Schiffs, um seine Energien zu sammeln.


  Sie tat auf ihre Weise das Gleiche, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und legte die Beine auf das Armaturenbrett. Endlich hatte sie Zeit für das Nickerchen, das sie sich versprochen hatte.


  Trotzdem gingen ihr all die Dinge, die sie in den vergangenen Stunden erfahren hatte, im Kopf herum und machten es ihr schwer, sich zu entspannen. Zum hundertsten Mal ermahnte sie sich, Vader und den Imperator zu vergessen und sich auf die anstehende Mission zu konzentrieren. Wenn sie schon zur Schlaflosigkeit gezwungen war, so konnte sie ebenso gut an etwas Nützliches denken.


  Kazdan Paratus war laut Jedermanns Beschreibung ein eigentümliches Scheusal. PROXY war nicht in der Lage, seine Gestalt wiederzugeben, da alle körperlichen Einzelheiten bezüglich dieses speziellen Jedi aus den Aufzeichnungen gelöscht worden waren -vielleicht sogar von dem paranoiden alten Meister selbst. Die lückenhaften Dateien der Jedi-Geschichte schrieben ihm ein bemerkenswertes Geschick in der Droidenherstellung zu, das zahlreiche, einzigartige Maschinen hervorgebracht hatte, deren Fähigkeiten weit über die von gewöhnlichen Droiden hinausgingen. In Anerkennung seines besonderen Talents hatte ihn der Jedi-Rat zum offiziellen Ingenieur des Tempels erklärt und ihm eine eigene Werkstatt auf Coruscant gegönnt.


  Die Klonkriege und die mit ihnen verbundene Untersuchung der Droidenarmee der Konföderation hatten ihn aus der Abgeschiedenheit gelockt. Das Leben an der Front hatte ihm zahlreiche Gelegenheiten gegeben, die Kriegsautomaten zu studieren, während er gleichzeitig Medi-Droiden, Energiedroiden und andere Einheiten zur Unterstützung der Klonarmee entwarf. Ein verheerender Feldzug, bei dem die meisten seiner Klontruppen getötet worden waren, brachte ihn dazu, ein behelfsmäßiges Kontingent an Kampfdroiden zusammenzuschustern, welches seinem Befehl unterstand. Dieser Umstand - oder vielleicht auch absichtlicher Plan - hatte es ihm ermöglicht, nach Erteilung der Order 66 seiner gerechten Strafe zu entgehen. Von diesem Tag an war er verschwunden.


  Jetzt aber war er auf Raxus Prime aufgetaucht, einer Müllhalde für Abfall und Industriegifte. Hatte ihn die Notwendigkeit dorthin getrieben, oder suchte er hier zwischen den kaputten Maschinen absichtlich Zuflucht? Die Aufzeichnungen gaben ihr darüber keine Auskunft.


  Aber wenigstens war er kein General. Wie gefährlich konnte ein Droidenmacher schon sein? Darth Vader mochte ihn für mächtiger als Starkiller halten, aber sie verstand nicht, weshalb.


  Immerhin hatte sein Agent Kleinholz aus Jedi-Meister Rahm Kota gemacht.


  Ihre Gedanken drifteten ab, und sie verfiel in einen traumähnlichen Zustand irgendwo zwischen Wachsein und Schlaf. Das kleinste Flackern der Steuerkonsole hätte sie geweckt, aber ansonsten hatte sie Ruhe gefunden. Jedoch keinen völligen Frieden ...


  „Sie besitzen keine Verteidigung mehr", informierte sie Lord


  Vader über das Kom ihres Tl E-Bombers. „Die Schlacht ist vorbei."


  „Sie ist weit davon entfernt, Captain Eclipse. Führen Sie Ihren Angriff fort."


  Zähneknirschend umklammerte sie mit beiden Händen ihren Steuerknüppel und überdachte ihre Alternativen. Sie hatte zu viel zu verlieren, um einen direkten Befehl missachten zu können, aber die Konsequenzen...


  „Ich spüre Ihre Missbilligung, Captain. Sagen Sie Ihre Meinung, wenn es sein muss."


  Las er die nicht sowieso schon? Sie erschauderte bei dem Gedanken daran. „Bei allem Respekt, Sir, es wäre Völkermord, das Bombardement fortzusetzen - eine völlig unnötige Verschwendung von Leben. Sie sind bereits geschlagen."


  „Wenn Ihnen so viel daran liegt, Captain, werde ich Ihnen eine alternative Vorgehensweise gestatten. Greifen Sie den planetaren Reaktor an den folgenden Koordinaten an, und zwar mit allen Mitteln. Sobald er ausgeschaltet ist, werde ich diese Mission als abgeschlossen ansehen."


  Die Koordinaten wurden übertragen, und sie stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Ein Präzisionsschlag war unendlich viel wünschenswerter als ein Flächenbombardement. „Danke, Lord Vader."


  „Ihr Dank nützt mir nichts. Präsentieren Sie mir Erfolge, Captain. Das ist alles."


  Die Verbindung wurde getrennt, und sie gab die Befehle an den Rest der Black Eight weiter. Ein kleiner Sieg in einem sehr viel größeren Kampf: Sie konnte es sich nicht leisten, näher darauf einzugehen. Sie erstellte einen Kurs hinunter durch die Atmosphäre von Callos, machte ihre explosive Fracht scharf und war froh, dass sie dem kleinen grünen Planeten, der bereits so sehr gelitten hatte, nur einen relativ geringen weiteren Schaden zufügen würde...


  Mit einem Ruck erwachte sie aus dem Traum. Genug, sagte sie zu sich selbst. Sie belastete sich nur unnötig selbst mit dem, was geschehen war. Welchen Unterschied machte das jetzt schon? Sie würde sich noch ganz wahnsinnig machen, wenn sie ewig darüber grübelte.


  Außerdem gab es Wichtigeres, über das sie sich Sorgen machen konnte. Bei Darth Vader, Starkiller, abtrünnigen Jedi und dem Imperator musste sie wachsam bleiben und ein Auge auf alles haben, was ihr die Chance bot, heil aus der Sache herauszukommen.


  Auf der Konsole der Rogue Shadow zeigte sich ein neues Licht. „Sag deinem Master, dass wir den Hyperraum bald verlassen", wandte sie sich an den Droiden. „Falls das wieder eine Falle wie Nar Shaddaa ist, wird er bereit sein wollen."


  „Ich werde ihn informieren", sagte PROXY, während sie sich in Bereitschaft für ihre Ankunft an die Feinabstimmung der Antriebe machte. Als Starkiller hinter ihr das Cockpit betrat, sah sie nicht von ihrer Arbeit auf.


  Die verzerrte Sternenlandschaft des Hyperraums wurde mit einem leichten Ruck zurück zur Normalität gerissen, und die Anziehungskraft des Planeten erfasste sie. Die Unterlichtantriebe drehten die Rogue Shadow ein Stück, sodass sie richtig ausgerichtet und auf dem Weg in den gewünschten Orbit war.


  Raxus Prime empfing sie in all seiner verrotteten Pracht. Die Oberfläche des grauen, synthetischen Planeten wurde von beinahe ebenso viel Metall bedeckt wie Nar Shaddaa, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Während sich der eine Planet als lebendige Welt voller Licht und Kommerz zeigte, war der andere eine dampfende Müllkippe, die nur Aasfresser und Abschaum beherbergte. Auf keiner ihrer vorangegangenen Missionen hatte Juno es für nötig gehalten, hier vorbeizuschauen, und sie verspürte auch kein Verlangen danach. Er hatte einen gesundheitsschädlichen Ruf.


  Sie konnte sofort sehen, weshalb. Es lag nicht nur an der schmutzigen Atmosphäre und den Bergen verfaulenden Mülls. Dies war kein Mond wie Nar Shaddaa, sondern ein richtiger Planet, und zwar einer mit einem erschreckend starken Magnetfeld.


  Jede Orbitalbahn war voll von Schrott, und ebenso verhielt es sich mit den komplexen Magnetfeldbahnen, die den Planeten nahe der Oberfläche umschlangen. Diese Bahnen zogen in der Höhe, gleich einer makabren Parodie auf die Ringe eines Gasriesen, eisenhaltige Bruchstücke mit sich. Dazwischen tummelten sich kleine Schiffe, automatisiert oder von nur einem Piloten gesteuert, die nach allem suchten, was irgendwie von Wert sein konnte. Hier und da flackerte Laserfeuer auf, um Rümpfe aufzuschneiden oder Rivalen von etwaigen Fundstücken zu vertreiben.


  Und dann gab es noch den Kern, eine künstliche Intelligenz, welche die Republik erschaffen hatte, um die Arbeitsabläufe auf dem Müllplaneten zu leiten, und die wahrscheinlich immer noch glaubte, die Verantwortung zu haben. PROXY sagte, er würde versuchen, sie mit dem Ankündigungssystem zu verbinden, sobald sie in Reichweite wären, aber Juno wusste nicht, inwieweit das helfen sollte, da es ebenso gut nach hinten losgehen konnte.


  Das Ganze würde sich zu einer Rumsitzen-und-abwarten-Mission entwickeln. Sie legte ihre Finger fester um die Steuerung und brachte das Schiff geduldig durch diesen Navigationsalbtraum.


  PROXY kam nach vorn, um neben ihr auf dem Kopilotensitz Platz zu nehmen. Starkiller stellte sich, als auch er dazukam, hinter die beiden und schätzte mit einem Blick durch die Cockpitscheibe die Szenerie ein.


  „PROXY", fragte er, „empfängst du irgendwelche Kommunikationen?"


  Der Droide legte eine seiner metallenen Hände an die Stirn und gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. Juno blickte auf. PROXYs Photorezeptoren flackerten, und er kippte nach vorn, so als habe er Schmerzen.


  „Zu viele, um sie zu entschlüsseln, Master."


  Unversehens flackerten die Holoprojektoren des Droiden. Juno wich vor der kantigen Vision aus Metall und Messern zurück, die sich plötzlich mit rot glühenden Augen und insektenähnlichen Gliedern neben ihr zeigte. Bevor sie jedoch fragen konnte, was geschah, war das Bild verschwunden, und der Droide fuhr fort.


  „Ich kann hunderte Droiden hören. Sie rufen einander zu." Er blickte zu seinem Herrn auf, der ihn stirnrunzelnd ansah. „Hierher kommen Droiden, um zu sterben."


  „Oder werden gebracht", murmelte Juno mit Blick auf die Schirme vor ihr.


  „Was ist mit Kazdan Paratus?", fragte Starkiller. „Ich höre nichts, das uns zu ihm führen könnte." Junos Augen weiteten sich, und sie deutete hinaus, um die Aufmerksamkeit ihrer Kameraden wieder auf die Aussicht zu lenken.


  „Warum nicht dort drüben anfangen?"


  Mit diesen Worten schwenkte sie das Schiff nach Steuerbord, um einen besseren Blick auf das Bauwerk bieten zu können, das sie soeben entdeckt hatte.


  Fünf schlanke Türme erhoben sich wie eine Hommage an die Vergangenheit aus den Müllbergen. Der mittlere Turm war der größte der Fünf mit einem kastenförmigen Aufbau nahe der Spitze, der sie an ein altmodisches Torpedoleitwerk erinnerte. Die anderen vier waren einfacher und weniger kunstvoll gehalten. Obwohl sie zweifellos aus Schrott gebaut waren, konnten ihre einzigartigen Umrisse mit keinem anderen Monument in der Galaxis verwechselt werden.


  „Das sieht exakt so aus wie der alte Jedi-Tempel auf Coruscant", stellte sie fest.


  Starkiller nickte. „Bringen Sie uns so nahe wie möglich runter." Durch einen Vorhang schmierigen Regens suchte sie die Umgebung ab. „Ich werde mein Bestes tun. Es gibt nur wenige Lichtungen." Die oberste Terrasse des


  Zikkurats sah gefährlich uneben und wackelig aus. „Sie werden sich zu Fuß nähern müssen."


  Die Rogue Shadow schwankte sanft von einer Seite auf die andere, während sie die müllbeladenen Magnetbahnen durchquerte und an zwei Geröllbergen entlang flog. Je tiefer sie in die Atmosphäre vordrang, desto trüber wurde der Primärstern und umso grüner schien sein Licht, bis sie spürte, wie sich aus Mitgefühl ihre Nebenhöhlen verstopften.


  „Da", sagte sie, als sie schließlich eine Stelle fand, die groß genug war, um mit der Rogue Shadow dort aufzusetzen. „Mit Blick auf den See und allem ..."


  Der Platz lag am Ufer einer heteregonen Ansammlung von Flüssigkeiten, einer von vielen, die sich zwischen den Hügeln und Bergen der Schrottlandschaft befanden. Sie wagte es nicht, richtig aufzusetzen, aus Sorge, die relativ ebene Oberfläche könne unter ihrem Gewicht verrutschen oder zusammenbrechen. Stattdessen ließ sie die Rogue Shadow mit den Schubdüsen schweben, während Starkiller nach hinten zur Rampe ging.


  „Kreisen Sie hinter dem Tempel und warten Sie auf mein Signal", wies er sie mit geschäftsmäßiger Stimme über Köm an.


  „Seien Sie vorsichtig", erwiderte sie. „Der Schlick da draußen sieht ätzend aus." Sie wartete ab, bis sich die schwarz gekleidete Gestalt in übermenschlich weiten Sprüngen von Metallberg zu Metallberg vorgearbeitet hatte und schließlich außer Sicht war, dann gab sie den Repulsoren volle Energie und zog das Schiff hinauf in den Himmel. Sie war froh, das tun zu können. In den wenigen Sekunden, in denen die Luke offen stand, hatte ein fauliger Geruch das Schiff von vorn bis hinten erfüllt.


  „Juno Ende."
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  Der Lehrling hörte kaum, wie sich seine Pilotin abmeldete, denn er hastete bereits durch die giftige Einöde, aus der die Oberfläche von Raxus Prime bestand. Seine Konzentration lief auf Hochtouren und hielt die Ablenkungen, die von allen Seiten auf ihn einwirkten, von ihm fern: das scharfkantige, tückische Terrain und das Brausen des Windes, der durch die verbogenen Spitzen und gebrochenen Streben des fauligen Walds pfiff, den er durchquerte. Er konzentrierte sich völlig auf sein Ziel: den verrückten Droidenmacher Kazdan Paratus. Und er musste verrückt sein, denn wer sonst würde aus freien Stücken an einem solchen Ort leben? Selbst ein verzweifelter Flüchtling würde sich angenehmere Landstriche suchen.


  Die Turmspitzen des nachgeahmten Jedi-Tempels waren hinter den Trümmerbergen nicht zu sehen. Vieles war bis zur Unkenntlichkeit zerstört, aber unter all dem Schrott sah der Lehrling bisweilen auch Teile von Raumjägern, Landgleitern, Luft- oder Wasserfilteranlagen, Solarmodule, Antennenschüsseln und vieles mehr. Jedes nur denkbare Material hatte es hierher geschafft, auf die unterste Stufe im Raxus-System. Kein Unwert blieb ausgelassen. Was nicht umgebaut, restauriert, regeneriert oder recycelt werden konnte, wartete nur darauf, von dem Gewicht weiteren aufgeschütteten Abfalls zu giftiger Schlacke zermalmt zu werden. Ein deprimierendes Abbild des ungeheuren Konsums in der Galaxis.


  Der Lehrling hielt sich nicht damit auf, darüber nachzudenken. Er hatte nach besten Kräften eine Aufgabe zu erfüllen. Etwas anderes kam nicht infrage. Rahm Kota mochte ihn getestet haben, aber am Ende war er als der Überlegene hervorgetreten. Kazdan Paratus konnte mit nichts aufwarten, mit dem er nicht fertig geworden wäre. Da war er sich sicher.


  Und er würde nicht an das Gesicht denken, das er gesehen hatte, als er Kota ausgeschaltet hatte. Es war unbedeutend, nur ein kleiner Störimpuls im Programm seines Lebens. Unter den achtsamen Blicken seines dunklen Meisters waren seine Fähigkeiten bis an einen Punkt geschliffen worden, an dem sich ihm nicht einmal ein Jedi-Meister in den Weg stellen konnte. Bald, sehr bald wäre er bereit, an Darth Vaders Seite zu stehen und sich der ultimativen Herausforderung zu stellen: dem Imperator.


  Auf dem Weg nach Raxus Prime hatte er in der Meditation seinen Mittelpunkt wieder gefunden, den Blick vertieft in die sengend rote Klinge seines Lichtschwerts.


  Seine jüngsten Verletzungen hatte er mit Bacta-Pflastern behandelt, damit sie ihn nicht weiter störten. Gegessen hatte er nichts, denn er hatte festgestellt, dass Nahrung einen weiteren Hunger in ihm abtötete - den Hunger nach Größe, einer Größe von der Art, wie sie sein Meister besaß. Oder war sein Meister von ihr besessen? Es spielte keine Rolle. Aus seiner Sicht, waren beide eins.


  Die Kraft der Dunklen Seite erfüllte ihn. Stärke strömte durch seine Adern und ließ sein Herz vor Entschlossenheit schwellen. Er würde nicht versagen. Und wie sollte er auch? Er war Darth Vaders Lehrling.


  Junos Stimme meldete sich über Komlink und schnitt mit imperialer Genauigkeit durch die faden Durchsagen des Kerns.


  „Es gibt Aktivitäten nahe einer abgeschossenen Korvette nördlich Ihrer Position."


  „Was für Aktivitäten?"


  „Ich bin mir nicht sicher. Wir befinden uns in der oberen Atmosphäre, und es gibt jede Menge Interferenzen. PROXY empfängt etwas, das auf Droiden hinweist, die in diese Richtung unterwegs sind."


  „Sie glauben, es könnte ein Empfangskomitee sein?"


  „Vielleicht, ich ... hey!" Ein statisches Rauschen wurde durch einen erleichterten Stoßseufzer von Juno beendet.


  „Stimmt was nicht?"


  „Schon wieder in Ordnung. Ich bin nur etwas zu nahe an eine dieser Magnetbahnen gekommen, und irgend so ein instabiles Wrackteil ist explodiert. Alles unter Kontrolle. Achten Sie nur darauf, dass Ihre Stiefel sauber bleiben."


  Der Anflug eines Lächelns legte sich auf sein Gesicht, und er bewegte sich weiter durch die riesigen Müllhaufen, die eine Art Schlucht mit nahezu senkrechten Wänden bildeten. Erst jetzt, nach dem kurzen Gespräch mit Juno, fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Unter all den technologischen Hinterlassenschaften hatte er bis jetzt noch kein Droidenteil gesehen. Nicht ein einziges. Wenn dies, wie PROXY gesagt hatte, der Ort war, den Droiden zum Sterben aufsuchten, wo waren dann ihre Körper?


  Weiter vorn nahm er eine Bewegung wahr und verlangsamte sein Tempo zu einem normalen Gang, und dann, als auch noch Stimmen hörbar wurden, zu einem vorsichtigen Schleichen. Die Stimmen waren nicht menschlich, sondern eine Mischung aus elektronischem Gebrabbel und schrillem, fließendem Rodianisch. Droiden und Rodianer also.


  Er ging davon aus, dass sich seine Befehle seit der letzten Mission nicht verändert hatten: Es darf keine Zeugen geben.


  Mit überschwenglicher Geste aktivierte er sein Lichtschwert und hielt es bereit zum Schlag.


  Der erste Droide, dem er begegnete, war ein spindeldürres Ding mit einem Photorezeptor, einem Funktionsarm, einem dürftig eingestellten Dualrepulsor mit Triebwerk und sonst fast nichts. Er zerrte an einem Kabel, das von einer fast senkrechten Klippenwand aus Abfall herunterbaumelte. Während sein Repulsor heulte, stürzten kleine Lawinen von oben hinunter und trafen auf sein Metallchassis, sodass er in der Luft herumeierte und schwankte.


  Als er den Lehrling bemerkte, fing er sofort an, fester zu zerren, wodurch er einen kompletten Einsturz verursachte, der ihn unter einem Hügel aus Müll begrub. Nachdem er sich so selbst gefangen hatte, rief der Lehrling die Macht, um den Müll fortzustoßen und es dem Droiden zu ermöglichen, sich zu befreien. Für einen Moment tänzelte er erheblich orientierungslos in der Luft herum, bevor er sein Gleichgewicht wieder fand, sich das inzwischen frei zwischen den Trümmern liegende Kabel schnappte und damit im Zickzack durch die Schlucht davon sauste. Sammler also, dachte er, wahrscheinlich durch ein Netzwerk mit dem Kern verbunden. Nichts, um das er sich Sorgen machen musste, solange er sich nicht in die


  Arbeitsabläufe der planetaren Müllkippe einmischte. Rodianer hingegen waren eine völlig andere Sache.


  „Captain Eclipse", sagte er in sein Komlink.


  „Juno hier", meldete sie sich sofort. „Gibt es in den Imperialen Akten Berichte über rodianische Plünderer auf Raxus Prime?" „Ich schalte mich auf die Datenbank." Während sie suchte, entdeckte er die Rodianer dabei, wie sie über das Wrack eines abgestürzten Raumschiffs herfielen, das direkt in seinem Weg lag - offensichtlich die Korvette, die sie kurz zuvor erwähnt hatte. Von der Spitze eines Müllbergs aus beobachtete er durch sein Elektrofernglas die grünhäutigen Fremdlinge und den Stamm kleiner, in braune Roben gekleideten Jawas, die sie offenbar zur Arbeit gezwungen hatten, sei es durch Bestechung oder die Androhung von Gewalt. Dutzende von ihnen wuselten dort herum und bedienten Kettenfahrzeuge, mit denen sie ihre Beute abtransportierten. Die corellianische Korvette, deren genaue Bauart durch die Schäden des Absturzes nicht mehr zu bestimmen war, wurde Stück für Stück auseinander genommen, wobei zunächst die empfindlicheren und daher wertvolleren Komponenten entnommen wurden, bevor die Schneidemaschinen zum Einsatz kamen. Dem Lehrling fielen jene Kreaturen ein, die sich von den toten Körpern der Whaladons ernährten, wenn sie auf den Boden eines Ozeans sanken: In ein paar Monaten, wenn nicht sogar Wochen, wäre von dem Schiff nichts mehr übrig, außer vielleicht dem Aufschlagskrater, den es bei seinem Absturz hinterlassen hatte.


  Der Lehrling hatte jedoch keine Monate und auch keine Wochen in der Hinterhand. Das Raumschiff lag direkt zwischen ihm und dem Tempel und war viel zu groß, als dass er es hätte umgehen können, denn das hätte ihn mehrere Stunden kosten können.


  Je länger er sich auf Raxus Prime herumtrieb, desto größer war die Gefahr, dass er entdeckt wurde. Er musste entweder durch das Raumschiff hindurch oder es fortschaffen.


  Ein hämisches Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Warum sich zieren? Er war der Lehrling von Darth Vader und ein Diener der Dunklen Seite. Es zahlte sich nicht aus, eingeschüchtert herumzukriechen, statt erhobenen Hauptes voranzuschreiten.


  Juno meldete sich wieder mit Einzelheiten zu seiner Entdeckung. „Sieht aus, als wären Sie über Drexl Roosh und seinen Clan gestolpert. Drexl wird in achtunddreißig Fällen von Betrug, Verkauf von defektem Wehrmaterial und illegalem Sklavenhandel


  gesucht." „Ich glaube, wir wissen jetzt, woher er seine Güter bezieht."


  Einer der Rodianer brüllte die anderen auf Basic an und fügte sicherheitshalber noch ein paar Beleidigungen an die Jawas hinzu. »Macht schneller, ihr Taugenichtse! Die Sammeldroiden werden bald hier sein" In hochmütiger Verachtung fuchtelte er mit einer großen Klinge herum, ohne darauf zu achten, wen er damit traf. „Wenn ihr Widerlinge es nicht schafft, diesen Jawas Beine zu machen, dann setze ich auf jeden eurer Köpfe weitere zehntausend Kredits aus! Habt ihr verstanden?" Dies, nahm der Lehrling an, war Drexl. Der rotgesichtige Rodianer trug eine schwere Rüstung mit Jet-Pack und stolzierte aufgeblasen hin und her.


  Der Lehrling suchte sich einen anderen Aussichtspunkt und stellte fest, dass sich in dem Gehäuse der Korvette noch mindestens ein Triebwerk befand. Ein massiver Hyperantrieb, der unbeschädigt schien. Perfekt.


  Während er seine Beobachtungen fortführte, brach eine Streiterei zwischen drei Sammeldroiden und den Rodianern aus, die die Arbeit der Jawas beaufsichtigten. Die Droiden hatten verwegenerweise versucht, in das riesige Wrack einzudringen und damit eine warnende Blastersalve ausgelöst. Darauf antworteten sie mit Stößen elektrischer Strömung, die sie durch den feuchten Boden und über leitfähige Laufstege verteilten. Die Rodianer hatten plötzlich einen Kampf am Hals und suchten hinter Hügeln organischen Abfalls Deckung, während die Jawas in alle Richtungen auseinander stoben. Der Lehrling sah belustigt der Entfaltung dieses sinnlosen Scharmützels zu. Es endete zwangsläufig in drei Schauern aus Droidenteilen und einem weiteren üblen Gestank in der Luft.


  „Ihr Idioten!", bellte Drexl. „Räumt diese Sauerei auf. Und kommt ja mit etwas Verkauf barem zum Lager zurück, sonst könnt ihr gleich wegbleiben!"


  Sein Jet-Pack zündete, und der Rodianer hob von dem mit Müll bedeckten Boden ab. Mit lautem Dröhnen jagte er hinab in einen Tunnel, der tiefer in Raxus Primes MüllInfrastruktur führte, wobei sein Jet-Pack eine Spur aus kleinen Feuern im Abfall hinterließ. Der Kern verkündete etwas von defekten Sammeldroiden und davon, zur Untersuchung noch weitere zu schicken.


  Der Lehrling machte sich im Geiste die Notiz, den Droiden so weit es ging aus dem Weg zu gehen, und begann, den Hang aus Schrott und Unrat hinunter zusteigen.


  Ein rodianischer Wächter, der von dem Scharmützel mit den Droiden ganz zitterig war, hatte noch einen


  Sekundenbruchteil Zeit, in seiner fremden Sprache zu kreischen, dann brachte ihn der


  Lehrling auch schon mit einem raschen Streich seiner Klinge für immer zum Schweigen.


  Der Lehrling hastete weiter, hinein in die Eingeweide der Korvette. Um den Jawas die Erkundung und Ausweidung des Schiffs zu erleichtern, war eine Rampe angebracht worden. In flachem Winkel führte sie hinauf zu einem Haufen zusammengesackter Ebenen, die einmal den Mittelteil der Besatzungsräume gebildet hatten. Leichtfüßig rannte er sie entlang, ohne auch nur das geringste Geräusch zu machen.


  Er war kaum eingetreten, da ging der Alarm los -ausgelöst nicht von ihm, sondern durch den Zustrom weiterer Droiden. Das Ergebnis war jedoch das Gleiche. Jeder rodianische Plünderer war


  auf der Hut. Schlagartig wurde seine Aufgabe sehr viel komplizierter.


  Eine Horde Jawas rannte quiekend und mit gelb aufblitzenden Augen vorüber. Da er keine Sekunde zu verlieren hatte, ließ er sie laufen und folgte dem wahrscheinlichsten Weg zum Hyperantrieb. Als zwei Rodianer vor ihm aus einem Loch in der Wand traten, gab er ihnen keine Chance, ihre Blaster zu ziehen. Mit einem


  Hieb schnitt er den einen entzwei. Der andere sackte nach hinten, während er seine Kehle umklammerte.


  „Haben Sie Spaß da unten?", meldete sich Junos Stimme über Komlink.


  „Ich mache Fortschritte", erwiderte er gerade, als sein Ziel in Sicht kam. Die Turbinen eines gewaltigen Hyperantriebs lagen direkt vor ihm. Die Abschirmung war bereits entfernt worden, um sie demnächst ausbauen zu können. Nackte Leitungen und Kabelstränge schlängelten sich entlang der Wände, hingen schlaff herunter oder lagen abgetrennt am Boden.


  „Fortschritte bei was?", fragte sie ihn. „Die Dinge komplizierter zu machen?"


  Er antwortete nicht. Ihr Ton war an der Grenze zur Unverfrorenheit, aber sie hatte nicht ganz Unrecht. Die Zeit verflog. Das Letzte, was er wollte, war, in einen Konflikt zwischen Drexis Räuberschar und dem droidischen Immunsystem des Kerns zu geraten. Je schneller er sich seinem Ziel näherte, desto besser.


  Ein weiterer Rodianer kam hinter ihm den Korridor entlang gerannt und feuerte auf seinen Rücken. Er wehrte die Schüsse mit seinem Lichtschwert ab und ließ die Decke über dem Gangster zusammenstürzen, womit er sich gleichzeitig im Zugangsraum zum Hyperantrieb einschloss.


  Egal. Die Wände litten unter Materialermüdung. Wenn er fertig war, würde er sie kurzerhand einschlagen können.


  Er kniete sich vor die Turbinen, nahm eine Handvoll Kabel in beide Hände und sammelte die Macht in sich. Energie durchströmte ihn und ließ ihn erstarren. Sith-Blitze knisterten über seine Haut und schlängelten sich über den löchrigen Metallboden, über die Wände und die Decke. In der Ferne hörte er Schreie von den vielen Wesen im Innern der zerschellten Korvette, die noch unter den Nachwirkungen des Absturzes litten. Er ignorierte sie zusammen mit dem Geruch des Qualms, der von seiner eigenen zerfledderten Uniform aufstieg.


  Konzentration, ermahnte er sich. Ungerichtete Kraft war vergeudete Kraft. Mit zusammengebissenen Zähnen sammelte er die Energie und leitete sie in seine Arme und Hände. Blaues Licht flackerte in seinen Augenwinkeln, als die Blitze hinab in die Kabel flössen und von dort aus in die Turbinen des Hyperantriebs. Zunächst ächzend, dann kreischend erwachte der wuchtige Antrieb zum Leben. Beschädigt, ohne jede Ausrichtung und kaum kontrollierbar erbebte die Turbine unter der Antriebskraft und rüttelte an den Streben, die sie mit dem verzogenen Chassis der Korvette verbanden.


  Das Deck machte einen Satz unter seinen Füßen, und er


  schwankte, während die gesamte Korvette erbebte. Unter entsetzlichem Lärm begann sie, sich zu bewegen und pflügte eine gigantische Furche durch den umliegenden Schrott. Durch seine Vorstellungskraft und den pulsierenden Strom der Macht konnte er sie klar vor sich sehen. Die Blitze flössen durch ihn hindurch in den Antrieb und schoben die havarierte Korvette davon. Der Weg zum Tempel war jetzt frei.


  Als er spürte, dass sie sich weit genug fortbewegt hatte, nahm er seine Konzentration zurück. Immer schwächere Entladungen dunkler Energie huschten über seine Haut. Etwas wackelig auf den Beinen erhob er sich und fiel beinah hin, als der Antrieb weiter brannte und die Korvette außerhalb seiner Kontrolle voran schob.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Die Turbine verfügte noch über genügend Restenergie, um etliche Sekunden weiterzulaufen. Er musste schleunigst aus dem Schiff raus, bevor es ihn weiter von seinem Ziel fort trug.


  Unter erneuter Anstrengung sprengte er ein Loch in die Seite des abgestürzten Schiffs, das groß genug war, um einen TIE-Jäger hindurch zufliegen. Die Wand einer Müllschlucht, von der Abfall herabregnete, zog vor ihm vorbei. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er hinaus und packte ein herabhängendes Kabel, an dem er sich von dem Wrack fort schwang. Das Schiff dröhnte und rutschte auf seinem auseinander fallenden Rumpf weiter durch den Bodensatz der Galaxis, wobei es eine Bugwelle umher fliegenden Unrats vor sich her schob.


  „Entwickeln Sie da ein Ablenkungsmanöver, Starkiller", krächzte Juno aus dem Komlink, „oder versuchen Sie, Aufmerksamkeit zu erheischen?"


  „Nehmen Sie die Antwort, die Ihnen gefällt", erwiderte er, während er von einem Kabel zum nächsten den Weg, den die Korvette gekommen war, zurück schwang. Vereinzelte Jawas in angesengten Roben klammerten sich an ihre Fahrzeuge, um der dahin ziehenden Schatzkiste nachzueilen. Er ignorierte sie, setzte Sith-Blitze ein, um ein Dutzend Droiden auszuschalten, die ihm mit erhobenen Elektroklauen entgegenstürmten. Dann wandte er sich nach links zu der Stelle, an der die Korvette vorher gelegen hatte, um sich weiter dem seltsamen Abklatsch des Jedi-Tempels zu nähern.


  Die Basis des Baus war entweder ein Teil der unendlichen Müllhalde, aus der die Oberfläche von Raxus Prime bestand, oder sie lag tief darunter begraben. Der Lehrling stieg vorsichtig hinauf zur Eingangshalle. Hier hatte man verzogene Panzerplatten so flach wie möglich gehämmert, um sie zu einem annähernd ebenen Boden zusammenzuschweißen. Ausgebaute Schubröhren ersetzten Marmorsäulen. Sensorpaneele gaben passable Nachbildungen von Fensterrahmen ab, und gekrümmte Tankwände sorgten in der Höhe für die Illusion einer gewölbten Decke.


  Das Zentralgestirn verstärkte die vordergründige Schönheit des Ortes, indem es Strahlen schwachen Lichts in diagonalen Linien, in denen Staubflocken tanzten, von seiner Rechten hinab nach links verlaufen ließ.


  Dennoch lag über allem der modrige Gestank des Verfalls, und mit jedem seiner Schritte knirschte und verschob sich der Boden. Kabel und verrottendes Dämmmaterial traten aus den Fugen hervor. In jeder Ecke versteckten sich Abfallhaufen, die hier vielleicht schon seit der Gründung des Imperiums vor sich hinfaulten.


  Während er vorsichtig weiterging und die Nähe von Kazdan Paratus spürte, ohne sich seines genauen Aufenthaltsortes sicher zu sein, bewegte sich plötzlich einer der Abfallhaufen. Eine huma-noide Maschine trat daraus hervor, konstruiert aus den Droidenteilen, die er auf seinem Weg dorthin erwartet hatte zu finden.


  Die Hirnschale eines FX-8 Medi-Droiden saß festgenietet auf einem Körper, der aus verschiedenen Typen veralteter Protokolldroiden zusammengeschustert worden war. Seine Gliedmaßen schienen von EV- und B1-Kampfdroiden zu stammen. Sie waren besetzt mit Instrumenten und Werkzeugen, die eher in eine Werkstatt gehört hätten. Sein einziger funktionaler Photorezeptor leuchtete in einem hellen, wütenden Gelb. Sein torkelnder Gang verlieh ihm eine ansehnliche Geschwindigkeit, bevor der Lehrling ihm den Kopf abschlug.


  Ein zweiter zusammengeflickter Droide erhob sich aus einem anderen Müllhaufen, gefolgt von einem dritten. Die Geräusche weiterer erwachender Droiden-Golems erklangen überall im Tempel. Der Lehrling brachte sie mit geübter Leichtigkeit zur Strecke. Er hatte sich sein Leben lang mit PROXY duelliert und kannte die Schwächen und Stärken von Droiden. Selbst die eines solchen, der durch cleveren Einsatz von Repulsortechnologie und speziell angepassten, altertümlichen Lichtschwerttechniken einen Jedi imitieren konnte. Exemplare wie diese, unter denen sich kaum ein Teil zweimal fand, waren ein Klacks.


  Bald lagen überall in der Eingangshalle die zuckenden, qualmenden Rümpfe der unglückseligen Tempelwächter verstreut. Der Lehrling begann, müde zu werden. Nicht wegen der Anstrengung, sondern aus purer Langeweile, anscheinend endlos Droide um Droide niederschlagen zu müssen. Es konnten Tausende von ihnen hier sein.


  Er schaltete sein Lichtschwert ab und holte tief Luft. Mit einem einzigen, gewaltigen Ausbruch an Energie fegte er sie alle - die Zerschlagenen sowie jene, die mit nadelspitzen Fingern und erhobenen Vibro-Äxten auf ihn zustürmten - durch die Türen der Eingangshalle. Dann sprengte er die Müllhaufen hinter ihnen her. So lange übte er Druck aus, bis eine dunkle Wolke über Raxus Primes hässliche Landschaft fegte - ein künstlicher Orkan voller Droiden-Golems.


  Als die Eingangshalle leergefegt war, richtete sich der Lehrling auf. Obwohl er mit der Macht keine Kraft mehr ausübte, bebte doch der Boden unter seinen Füßen. Ein dröhnendes Geräusch ertönte aus den Tiefen des Tempels und wurde zunehmend lauter. Offenbar hatte er die Aufmerksamkeit von jemandem erregt.


  Ein riesiger Schrott-Golem brach mit brummenden Servomotoren durch eine nahe gelegene Wand. Er schwang zwei der größten Vibro-Äxte, die der Lehrling je gesehen hatte, eine in jeder Hand. Die Maschine machte zwei Schritte auf ihn zu und blinzelte in unverhohlener Feindseligkeit mit ihren übergroßen Photorezeptoren.


  „Du wagst es, in den Jedi-Tempel einzufallen?", donnerte eine Stimme aus der gepanzerten Brust. „Du wagst es, die Jedi in ihrem Heim herauszufordern?"


  Bevor er auf die Offensichtlichkeit der Situation hinweisen konnte -dass die Jedi praktisch nicht mehr existierten und dass der Ort kaum ihr Heim darstellte -, machte der riesige Golem einen Satz auf ihn zu. Er war um den Körper eines extrastarken Arbeitsdroiden herum konstruiert worden und verfügte neben den beiden Arme mit den Äxten über zahlreiche weitere Auswüchse, von denen jeder mit einem anderen Aufsatz ausgestattet war. Sie alle surrten, knarrten, klirrten und zischten, sodass bei seinem Angriff das schiere Getöse bereits Furcht einflößender wirkte als sein Aussehen.


  Der Lehrling wich aus und verlor auf dem Boden, der unter dem Gewicht des Monstrums erzitterte, für einen Moment den Halt. Gleich darauf entzündete er sein Lichtschwert und schlug einen der nach ihm greifenden Arme ab, während er einen anderen mit einem telekinetischen Stoß zur Seite warf. Als er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, entlud er eine Welle Blitze gegen die Maschine, die sich davon aber kaum aufhalten ließ.


  Eine der Vibro-Äxte zischte über seinen Kopf hinweg, während die zweite von oben herabsauste, um ihn der Länge nach entzwei zu schlagen. Er warf sich gerade noch rechtzeitig zurück und stürzte sich umgehend wieder nach vorn, um auf alles einzuschlagen, was nach einem verwundbaren Punkt aussah, bevor die Äxte wieder zum Einsatz kommen konnten. Verschmorte Gliedmaßen prasselten auf ihn nieder und klammerten sich in schwindenden elektrischen Zuckungen an ihn. Er rollte zwischenden baumdicken Beinen hindurch, um einem weiteren verheerenden Doppelhieb mit den Äxten zu entgehen, und rammte dem Koloss sein Lichtschwert in den Rücken, als er hinter ihm wieder aufsprang.


  Gelbe Funken stoben durch den Raum. Im Innern des Golems rumorte und rasselte es, als er sich umdrehte und versuchte, den Gegner wieder in sein Sichtfeld zu bekommen. Arme streckten sich nach dem Lehrling aus, und er schlug sie einen nach dem anderen ab. Immer wieder duckte er sich unter den schwingenden Klingen und schickte Blitzschlag um Blitzschlag in die klaffende Wunde, die er geschlagen hatte. Gleichzeitig bombardierte er das Ungetüm mit abgerissenen Wandplatten und jedem Fünkchen Energie, das er aufbringen konnte.


  Schließlich ermüdete der Golem und neigte sich schwer nach links. Da ihm inzwischen einer seiner Axtarme fehlte, gelang es ihm nicht, sich abzustützen, und er torkelte rücklings durch die Eingangshalle. Seine Photorezeptoren erloschen, und Funken sprühten in einem beständigen Strom aus einem Loch in seinem Hinterkopf. Obwohl er geblendet war und kaum noch Kontrolle über seine Primärmotivatoren besaß, versuchte er weiterhin, seinen Gegner zu töten. Brummende Servomotoren ließen die einzige verbleibende Axt weiter auf und ab schwingen, so als würde er auf einen Zufallstreffer hoffen. Einer der schweren Füße stampfte kräftig auf den Boden, in dem vergeblichen Versuch, den Lehrling aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch dadurch verfing er sich nur in Abfall und abgetrennten eigenen Teilen, wodurch er beinahe vornüberkippte.


  Der Lehrling nutzte die Gelegenheit, um ihm den Rest zu geben. Wieder setzte er die volle Stärke der Macht ein, um den Körper von den wankenden Beinen zu reißen und durch die gegenüberliegende Wand zu schleudern. Dann folgte er ihm für den Fall, dass der Droiden-Golem noch einen Rest Kampfgeist in sich trug. Als er durch den klaffenden Durchbruch in der Wand der Eingangshalle trat, fand er sich in einem Raum wieder, von dem er nie geglaubt hätte, ihn jemals zu betreten - selbst in einer bizarr rekonstruierten Form wie dieser nicht.


  Im Herzen des Jedi-Tempels aus Schrott befand sich eine Ratskammer aus Schrott, in der es sogar Puppen längst dahingegangener Jedi-Meister gab. Der Lehrling kannte alle ihre Namen. Sie hatten sich in sein Gehirn eingebrannt, jene Feinde, die der Imperator in den letzten Tagen der Klonkriege besiegt hatte. Ihrem Geschmack oder ihrer biologischen Form entsprechend, saßen sie auf Thronen, in Sesseln oder auf ganz gewöhnlichen Stühlen. Ihre toten Augen starrten ihn an, als er auf den gefallenen Golem zuging.


  Der war in der Mitte des kreisrunden Raums zusammengebrochen, und Qualm und Dampf stiegen aus seinen Schweißnähten auf. Ein stinkender Wind wehte wie ein schwacher Klagelaut durch die zerschlagenen Fenster herein, die Aussicht auf die endlose Einöde boten. Der Lehrling hielt seine volle Konzentration aufrecht. Kazdan Paratus hatte bisher noch keinen Zug gemacht, und er würde bereit sein, wenn die Zeit gekommen war.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Der zusammengesackte Haufen Droiden-Schrott bewegte sich leicht, und ein Zischen drang aus einer Schweißnaht an seiner Vorderseite. Mit einem metallenen Ächzen öffnete sich der Panzer. Vier lange, spinnenähnliche Arme streckten sich heraus, bestückt mit den Manipulatoren von vier sehr unterschiedlichen Droiden. Die Manipulatoren stützten sich auf den Körper des toten


  Golems und hievten eine winzige, graue Gestalt hinaus ins Licht.


  „Kazdan Paratus", sagte der Lehrling. „Endlich."


  Das winzige Wesen sah ihn mit wild umherhuschendem, paranoidem Blick an. Als Angehöriger der Spezies der Aleena war er von kleinem Wuchs mit verhältnismäßig großem Kopf und besaß lange, flinke Finger. Der Harnisch, der ihn mit den seltsamen, mechanischen Armen verband, gestattete ihm freien Spielraum für sein Lichtschwert -eine Lanze mit doppelter Klinge, von denen die eine deutlich länger war als die andere. Die mechanischen Gliedmaßen wechselten ihre Funktion von Armen zu Beinen und richteten ihn zu voller, menschlicher Größe auf.


  „Sith-Gezücht", zischte er mit einer Stimme, die zwar schrill, aber dennoch überaus verächtlich klang. „Keine Sorge, meine Meister. Ich werde Euch verteidigen!"


  Der Lehrling hatte keine Ahnung, zu wem er sprach, bis sich ein Rumoren unter den sitzenden Puppen bemerkbar machte und sich der Jedi-UnRat wie ein Mann erhob.


  Während der Lehrling kurzzeitig abgelenkt war, griff Paratus an. Seine Lanze hinterließ einen oberflächlichen Schnitt auf dem linken Unterarm des Lehrlings, bevor er die Attacke der seltsamen Kreatur abwehren konnte. Der abtrünnige Jedi-Meister, teils Maschine, teils Organismus, war erfahren im Umgang mit der Macht - und dabei auch sehr schnell. Jeder Schlag, den der Lehrling anzubringen versuchte, wurde umgehend von einem Ende der herumwirbelnden Lanze abgewehrt. So schnell er sich auch vor- oder zurückbewegte, die mechanischen Beine holten ihn ein. Paratus hüpfte in dem baufälligen Saal umher wie eine geistesgestörte Springspinne.


  Außerhalb seines Droidenpanzers war Paratus jedoch sehr viel anfälliger für Sith-Blitze. Was er nicht in das Altmetall umlenken konnte, fügte ihm Verbrennungen zu und ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken. Der Lehrling ließ Blitz um Blitz auf die winzige Gestalt niedergehen, und fast schien es, als sei der Kampf vorbei, noch bevor er richtig begonnen hatte.


  Dann traf ihn etwas von hinten, unterbrach seine Konzentration und schlug ihm das Lichtschwert aus der Hand. Er drehte sich um und musste sich sofort unter robotischen Armen und einem plötzlichen Streich der Lichtlanze wegducken. Die Puppe von Plo Koon hatte sich aus ihrem Sitz erhoben und griff an. Er schwang eine Vibro-Axt in kruder Nachahmung des berühmten Lichtschwert-Stils des längst verstorbenen Jedi-Meisters. Die Art des Krayt-Drachen war er genannt worden, doch jetzt, in den Händen des zusammengeflickten Droiden, wirkte es lächerlich.


  Dennoch hatte die Puppe ihn überrumpelt. Diese Eröffnung wusste der Lehrling zu würdigen, bevor er die Puppe in Stücke schlug und die Hand nach seinem verlorenen Lichtschwert ausstreckte. Der Griff landete gerade rechtzeitig in seiner Hand, um einen weiteren Hieb von Paratus zu parieren, der sich von der letzten Dosis Sith-Blitze erholt hatte.


  Jetzt war der Lehrling auf die unvermeintlichen Angriffe von hinten gefasst. Eine nach der anderen, oder gelegentlich auch zu zweit, rückten die Puppen vor, um ihn abzulenken.


  Mace Windu und Coleman Kcaj zerstückelte er. Kit Fisto ließ er schmelzen. Anakin Skywalker und Obi-Wan Kenobi schmetterte er gegeneinander und ließ sie aus dem Fenster stürzen. Ki-Adi-Mundi überschüttete er mit Blitzen, bevor er das Gleiche mit Saesee Tiin, Agen Kolar und Shaak Ti machte. Stass Allie schlug er mit einem flinken Streich seines Lichtschwerts den Kopf ab. Yoda packte er mit der Macht und benutzte ihn als Wurfgeschoss, um Paratus zwischen seinen um sich schlagenden Gliedern zu treffen.


  Bei dem Verlust eines jeden Schrott-Jedis gab Paratus Klagelaute von sich, so als wären sie tatsächlich lebendig. Als der letzte zu Boden ging, weinte er sogar.


  Der Lehrling streckte seinen Arm aus und packte den Aleena-Jedi mit einem festen Macht-Griff. Paratus' künstliche Arme knickten zusammen, unfähig, seiner Stärke zu widerstehen. Der Lehrling ließ den zwergenhaften Jedi in die Höhe steigen und schleuderte ihn mit aller Gewalt zwischen Fensterrahmen, Wänden und Decke hin und her, bis Schutt auf sie beide herabregnete. Den Großteil davon lenkte er von sich weg, um den Schaden auf Paratus zu konzentrieren. Bald war der alternde Jedi zu schwach, um weiterzukämpfen, aber der Lehrling ließ nicht locker. Er erinnerte sich daran, was am Ende mit Rahm Kota geschehen war. Wo immer diese merkwürdige Halluzination hergekommen war, er würde keine Wiederholung davon zulassen.


  Schließlich waren die Kräfte des Jedi-Meisters erschöpft. Der Lehrling ließ ihn zu Boden fallen, wo er von einer Lawine herab fallenden Schutts festgenagelt wurde. Eindeutig dem Tode nahe, lag er auf dem Rücken und schloss die Augen.


  „Es tut mir leid, meine Meister", klagte er. „Ich habe Euch enttäuscht." Mit diesen Worten starb er.


  Für einen Augenblick verspürte der Lehrling Mitleid, aber das verdrängte er sofort wieder. Paratus war zweifellos wahnsinnig, aber dennoch ein Jedi. Seine Freiheit hatte zusammen mit seinem Leben ein Ende gefunden.


  Dann stieg ein Schimmer leuchtender Machtenergie vom Leichnam des Jedi auf und umhüllte den Lehrling. Glitzernd und funkelnd verschwand sie in gleichmäßigem, stillem Strom in den Wänden des Gebäudes aus Müll.


  Entnervt, aber zu allem bereit, trat der Lehrling von dem Leichnam zurück.


  Aber es schien endgültig vorbei zu sein.


  Er hob sein Komlink. „Ich bin hier fertig, Juno."


  „Ich habe Ihren Standort gespeichert, Starkiller. Bin schon unterwegs."


  Das Heulen der Schiffstriebwerke war bereits deutlich zu hören, als er die Eingangshalle durchquerte und wieder hinaus auf die Oberfläche des Müllplaneten trat. Die Rogue Shadow senkte sich aus den trüben Wolken herab. Sicheren Fußes machte der Lehrling einen Satz auf die Rampe und ging dankbar an Bord.


  Auf dem Weg in den Orbit sah er zu, wie der Tempel unter ihm kleiner wurde, bis der groteske Prunkbau unter den ihn umgebenden Abfallbergen kaum noch zu erkennen war. Er hätte den lächerlichen Spielzeugpalast mit einem einzigen Macht-Schub über Kazdan Paratus zusammenbrechen lassen können. Wäre es für seinen Meister doch nur ebenso leicht gewesen, die Jedi aus der Galaxis zu tilgen. Jetzt, Jahre nach der Säuberung, war er es, der diese denkwürdige Arbeit weiterführte. Vielleicht konnte er sie noch zu seinen Lebzeiten beenden. Vielleicht hatte er bereits den letzten übrig gebliebenen Jedi getötet. Vielleicht würde ihn sein Meister nun als wahrhaft würdig erachten.


  Er zog sich in seine abgedunkelte Meditationskammer zurück, um sich um seine Verletzungen zu kümmern und seine Kräfte zu regenerieren. Statt zu meditieren, verwendete er jedoch eine Stunde darauf, Kazdan Paratus' Lichtlanze zu reparieren, die zerbrochen war, als er den winzigen Jedi-Meister so fest umklammert hatte. Zumindest versuchte er, sie zu reparieren. Egal wie akribisch er zu Werke ging, es gelang ihm nicht, die Fokussierkristalle mit der Klingenenergieleitung in Einklang zu bringen. Ebenso wenig konnte er die Emittermatrix mit dem Feldenergiekreislauf verbinden. Wie alles auf Raxus Prime hatte sich die Lanze in ein wertloses Stück Müll verwandelt. Oder irgendetwas, so vermutete er, stellte sich seiner Konzentration in den Weg.


  Ist es meine neue Pilotin? Sie war aufgeweckt und tüchtig, so wie es sein sollte, aber sie bemühte sich auch, Fröhlichkeit auszustrahlen, und das hatte Auswirkungen auf ihn, die er nicht vorhergesehen hatte. Er hatte ihre gute Leistung nach Nar Shaddaa gelobt und war froh gewesen, wieder an Bord zu sein, nachdem er Kazdan Paratus erledigt hatte. Zu Lob und Freude wurden Anhänger der Dunklen Seite nicht angespornt. Der Imperator stehe ihm bei, wenn sich eine Beziehung zwischen ihnen entwickeln sollte.


  Er würde mit seinen Emotionen fertig werden, wie er auch mit allen anderen Herausforderungen, denen er sich gestellt hatte, fertig geworden war. Gleichzeitig würde er sie genau im Auge behalten. Beziehungen waren keine einseitige Sache. Wenn ihre Gutmütigkeit zunehmen sollte und sie ihre Freundschaftlichkeit nicht zügelte, würde er handeln müssen.


  Während er darüber nachdachte, welche Maßnahmen er ergreifen könnte, erklang hinter ihm schweres Atmen. Die Teile der Lichtlanze fielen auseinander und kullerten über den Boden. Der Lehrling fühlte den dunklen Schatten, der die Kammer betrat viel mehr, als dass er ihn


  sah. Erwartungsvoll blickte er auf.


  In der Silhouette des Dunklen Lords war kein Gesicht zu erkennen, aber das war seit jeher ohne Belang gewesen. „Kazdan Paratus ist tot, Meister."


  Der behelmte Kopf, schwärzer als die Nacht, nickte. „Dann gibt es nur noch eine letzte Prüfung, bevor du dein Schicksal erfüllen kannst." Noch eine? Würde es immer noch eine geben? „Ich bin jetzt bereit, Meister."


  „Du hast einen schwachen alten Mann und Ausgestoßenen besiegt." Wie Peitschenhiebe knisterte die Wut in Darth Vaders vokoderisierter Stimme. „Du wirst nicht bereit sein, dem Imperator entgegenzutreten, bevor du dich nicht einem wahren Jedi-Meister gestellt hast."


  Der Lehrling biss bei dem Gedanken an die erbärmlichen Imitationen, denen er in dem SchrottTempel begegnet war, die Zähne zusammen. „Wem?"


  „Meisterin Shaak Ti - eine der Letzten des Jedi-Rates." Respekt und Neid lagen in der Stimme seines Meisters, gemischt mit nackter Verachtung. „Sie bildet auf Felucia eine Armee aus. Du wirst die ganze Stärke der Dunklen Seite brauchen, um sie zu besiegen. Enttäusche mich nicht."


  „Nein, Lord Vader, das werde ich nicht."


  Der ummantelte Schatten löste sich in Flimmern auf.


  Das Hologramm endete, PROXYs dürrer Körper wurde darunter sichtbar. Der Droide zitterte, und der Lehrling war sofort bei ihm, um ihn zu stützen. Zusammen verließen die beiden die Meditationskammer, um Juno die Nachricht über ihre dritte und bis dato tödlichste Mission zu überbringen.


  7.


  



  Als Teenager hatte sich Juno ihre Zukunft als Pilotin immer als ein Leben vorgestellt, in dem sie auf den übervollen Luftstraßen Coruscants kreuzte, wichtige Würdenträger von einer Versammlung zur nächsten beförderte und mit einzelnen, zielsicheren Schüssen ihrer Laserkanone Aufständische vom Himmel pustete.


  Mit Darth Vaders mürrischem Abgesandten und dessen funktionsgestörtem Droiden den äußeren Rand zu durchforsten, hatte nicht besonders weit oben auf ihrer Wunschliste gestanden. Ebenso wenig wie die Bombardierung schutzloser Planeten oder die Ablehnung durch ihren Vater.,. Schon komisch, welche Wendungen das Leben nahm.


  Der blaugrüne Planet Felucia hing vor einem weiten, leeren Hintergrund, als sie aus dem Hyperraum traten, und füllte beinahe den gesamten Ausblick nach vorn aus. Juno aktivierte die Unterlichttriebwerke und glich den Anflugvektor ab. Als alles eingestellt war, schaltete sie die Triebwerke ab und ließ das Schiff lautlos durch das starke Gravitationsfeld des Planeten gleiten. Das hier war nicht die komüberflutete Umgebung von Raxus Prime und Nar Shaddaa. Wenn sie zu scharf reinkamen, würden sie für jeden, der gerade nach oben blickte, wie ein Komet am Himmel leuchten.


  „Felucia in Reichweite", meldete sie. PROXY saß im Kopilotensitz und kontrollierte Lebenserhaltungs- und Kommunikationssysteme. Starkiller stand hinter ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt und das Gesicht von einer Kapuze verschleiert, die er nach Verlassen von Raxus Prime übergezogen hatte. Auf ihrer langen Reise hatte er kaum ein Wort gesagt und wenn, dann nur, um Befehle zu erteilen. Ihren Versuchen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, war er ausgewichen. Sie fühlte sich dadurch ein wenig verletzt -sie hatte gehofft, seine Fassade durchbrechen und einen Blick auf den Mann dahinter werfen zu können -, behielt ihr professionelles Auftreten aber bei. Mehr verlangte ihr Job nicht von ihr. „Signale?"


  „Keine größeren Siedlungen", sagte sie mit einem Blick auf PROXYs Armaturenbrett, „aber die Scanner werden von Lebenszeichen bombardiert. Der Planet ist völlig überwuchert. Ich habe keine Ahnung, wo wir landen sollen."


  „Ich werde es Ihnen sagen."


  Ihre feinen Nackenhärchen richteten sich auf. Sie reckte den Kopf, um zu erkennen, was er tat, sah aber nur, dass er die Augen geschlossen hatte. Trotzdem geschah etwas.


  Ganz deutlich. Die Luft schien sich um ihn herum zusammenzuziehen, so als ob sich ein Strudel bildete. Seine hohlen Wangen vertieften sich noch, betonten seine Wimpern und die Sinnlichkeit seiner Lippen. Ihr Herz begann etwas schneller zu schlagen.


  Sie holte tief Luft und wandte sich wieder der Steuerung zu. Das ging sie nichts an. Ihr Fachgebiet waren Schiffe und Maschinen, nicht die seltsamen Fähigkeiten von Darth Vader und seinesgleichen. Manchmal war es gefährlich, zu viel zu wissen, ganz gleich, wie neugierig sie von Natur aus sein mochte. Sie zwang sich, teilnahmslos und desinteressiert zu bleiben.


  Mach einfach nur deine Arbeit, Juno Eclipse.


  Starkiller rührte sich, beugte sich vor und deutete auf eine Kartenanzeige auf der Konsole vor ihr. „Dort, auf dem Äquator." „Was genau ist da?"


  Er atmete aus. Sie spürte die Wärme seines Atems auf ihrer Wange. „Überlassen Sie das mir. Aktivieren Sie die Tarnung, und bringen Sie uns runter."


  In der Hoffnung, er würde die leichte Röte nicht bemerken, die sich in ihr Gesicht schlich, nickte sie und gab den Schubdüsen Energie.


  Die Rogue Shadow schoss hinunter in die obere Atmosphäre des Planeten und kämpfte gegen die


  Turbulenzen in der dichten und feuchten Luft an. Es mochte nicht Coruscant sein, aber trotzdem spürte Juno, wie sich ihre Neugier regte. Vor dem Tod ihrer Mutter hatte Juno sich für Xenobiologie interessiert - sehr zum Missfallen ihres Vaters. Doch das Thema hatte sie unendlich fasziniert. Es tummelte sich so viel Leben in der Galaxis und nahm dabei so unterschiedliche Formen an. Sie hätte tausende Lebzeiten damit zubringen können, es zu katalogisieren, nur um dann festzustellen, dass es sich währenddessen zu unzähligen neuen Formen weiterentwickelt hatte und sie von vorn beginnen konnte.


  Der Gedanke hatte sie nicht abgeschreckt. Wenn überhaupt, dann hatte er sie mit Erstaunen erfüllt- dem gleichen Erstaunen, das sie jetzt beim Anblick von Felucias pilzartigen Wäldern und grünenden Seen empfand. Wieder war sie sprachlos angesichts der Gegensätze zwischen Nar Shaddaa und Raxus Prime und jetzt diesem Planeten. Felucia sprudelte über vor Leben in all seiner Vielfalt, vom kleinsten Grashalm bis hin zu den größten Pilzen, die sie je gesehen hatte, mit Wurzeln, die sich über den Boden schlängelten, Ranken und Schimmelarten, die mächtige Stämme empor krochen, und überall wimmelte es von Insekten. Die Luft in der oberen Atmosphäre wies Pollen und Sporenwerte jenseits der Messskala auf. Wohin sie auch blickte, fühlten sich ihre Augen regelrecht attackiert von dieser Farbenflut.


  Herrlich, hätte sie am liebsten gerufen, behielt ihre Beobachtung aber für sich.


  Riesige Pilzstängel bogen sich in den Wirbelschleppen der Rogue Shadow, während das Schiff im Zickzack zwischen ihnen hindurch flog. Sie vermied es, so gut es ging, die Schubdüsen einzusetzen, um den Schaden am äquatorialen Wald so gering wie möglich zu halten. Aber wo sollte sie landen? Unter ihnen war kein Boden zu sehen. Sie konnte Starkillers Ungeduld spüren, während sie nach einer geeigneten Stelle suchte. Die einzigen flachen Bereiche, die sie ausmachen konnte, waren die Hüte gigantischer Pilze, die Dutzende Meter im Durchmesser maßen. Sie sahen aus, als wären sie stabil wie Gestein.


  Warum nicht?, meinte sie zu sich selbst, schwang die Rogue Shadow scharf herum und ließ sie langsam zur nächstgelegenen Pilzhaube hinabsinken.


  Behutsam, unter Einsatz all ihrer Fertigkeiten, brachte sie das Schiff hinunter. Die Rogue Shadow setzte auf und erzitterte dann ohne Vorwarnung, als der Pilz unter ihr nachgab. Das Schiff rutschte und neigte sich stark zur Seite. Stängel und Wedel bogen sich wie bei einem Sturm.


  Sie gab mehr Energie auf die Schubdüsen und veränderte die Position.


  Dieses Mal hielt der Pilz stand. Die Landefüße des Raumschiffs fuhren aus und erfassten die schwammige Oberfläche. Sie drosselte die Energie und wartete noch volle fünf Sekunden auf weitere Überraschungen. Dann stellte sie die Unterlichttriebwerke ab und sackte schweißgebadet in ihren Sitz zurück.


  „Wow!", keuchte sie. „So was bringen sie einem an der Akademie nicht bei."


  „Lassen Sie die Rampe runter", sagte Starkiller kurz angebunden. „Warten Sie hier auf mich."


  „Viel gibt's hier nicht für uns zu tun ..."


  „Einfach nur warten."


  „Ich..."


  Aber er war bereits fort. Sie schaute über die Sucher nach ihm und sah ihn gerade noch von einem Pilz hinunter springen und in den Wald laufen, das rote Lichtschwert gezückt und entzündet.


  Sie seufzte und wischte sich die Hände an ihrer Uniformhose ab. „Tja, PROXY, jetzt heißt's wieder nur du und ich."


  „Ja, Captain Eclipse." Der Droide schien sich so gut wie nie über das Verhalten seines Herrn zu wundern. „Ich werde mit dem Check aller Systeme beginnen, wenn Sie es wünschen."


  „Das wäre nett." Sie blieb sitzen und rieb noch ihre Handflächen an den Oberschenkeln. „Ist er immer so, PROXY?" „Wie meinen Sie, Captain Eclipse?"


  „So mürrisch und verschlossen. Auf Raxus Prime habe ich ihn ein paar Mal fast lächeln gesehen. Und jetzt - gar nichts! Was geht in seinem Kopf bloß vor?"


  „Ich kann nicht mit letzter Gewissheit über seine Programmierung sprechen, Captain Eclipse", sagte der Droide mit einem verwunderten Blinzeln. „Vielleicht könnte es Lord Vader erklären, schließlich ist er der Schöpfer unserer beider Systeme."


  Dieser Satz war höchst sonderbar. „Was meinst du damit? Vader hat Starkiller programmiert"


  „Mein Master befindet sich in Lord Vaders Obhut, seit er ein kleines Kind war." „Wie ein Vater." Sie runzelte die Stirn.


  „Mein Master spricht von Lord Vader nur als Meister oder Lehrer", berichtigte sie der Droide. „Niemals als Vater."


  Das beruhigte sie seltsamerweise ein Stück. Der Gedanke, Lord Vader könne ein Kleinkind pflegen, war zu verrückt, um wahr zu sein. „Also, was ist mit seinen


  wahren Eltern passiert? Woher kamen sie?"


  „Das weiß ich nicht, Captain Eclipse." „Spricht er denn nie von ihnen?"


  „Ich nehme an, sie wurden aus seinem Primärgedächtnis gelöscht."


  „Wie steht's mit Freunden?" Sie zögerte etwas und fügte dann an: „Freundinnen?"


  „Mein Master führt ein Leben in Abgeschiedenheit", erklärte ihr der Droide. „Lord Vader behauptet, es wäre unerlässlich für seine Entwicklung."


  „Entwicklung zu was genau?", fragte sie und dachte dabei an Jedi-Killer, gestörte Mystiker, Mörder. Die ungezwungene Art, in der er die abstürzende TIE-JägerFabrik über Nar Shaddaa verlassen hatte, ließ hin und wieder Sorge in ihr aufkommen.


  „Wir alle sind Diener des Herrn meines Herrn", sagte der Droide und mochte sie damit vielleicht auch gezielt an ihre oberste Pflicht erinnern.


  „Damit trifft deine Programmierung genau ins Schwarze, PROXY." Sie hievte sich aus ihrem Sitz und strich ihre Uniform glatt. „Du führst hier drinnen den Systemcheck weiter durch. Ich werde inzwischen rasch die Außenhaut in Augenschein nehmen."


  „Ich rate zur Vorsicht", warnte PROXY. „Felucia besitzt


  viele menschenfeindliche Lebensformen."


  „Mach dir darüber keine Sorgen." Sie öffnete die Luke und zückte mit einem geübten Handgriff ihre BlasTechPistole, die sie um ihre Hüfte geholstert trug. „Ich kann auf mich aufpassen."


  „Einer Ihrer Vorgänger sagte genau das Gleiche, bevor ihm ein corellianischer Waffenschmuggler in den Rücken schoss."


  Sie hielt auf der Schwelle zum Cockpit inne, unsicher, ob PROXY sie anspornen wollte, einen Witz machte oder nur eine arglose Feststellung von sich gab. Einerseits wollte sie alles über ihre sieben Vorgänger wissen, andererseits war es ihr noch lieber, PROXY würde sie nie wieder erwähnen.


  „Pass du mal schön auf dich selbst auf, PROXY", erwiderte sie. „Auch der Herr deines Herrn hat einen Herrn, weißt du?" „Ja, Captain Eclipse."


  Sie verließ das Schiff, und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten stieg ihr das Blut zu Kopf. Was war nur los mit ihr? Nur die kleinste Andeutung, dass sie die Unterhaltung zwischen Starkiller und Lord Vader über den Imperator mit angehört hatte, und sie wäre mit Sicherheit tot. Und wenn Vaders Agent nicht dafür sorgte, würde es sein Droide tun. Er war schließlich ein Experte mit dem Lichtschwert.


  Vielleicht war es das, was mit den anderen Piloten geschehen war...


  Sie trat von der Rampe hinunter auf die Oberfläche des riesigen Pilzes und prüfte mit der Fußspitze dessen schwammige Beschaffenheit. Ihre Wut über sich selbst stieg mit jeder Sekunde. Natürlich wollte sie die Situation wieder unter Kontrolle bekommen, aber fatale Andeutungen zu machen, war der falsche Weg, dies zu erreichen, auch wenn der Droide damit angefangen hatte. Sie konnte lediglich ihre professionelle Haltung bewahren, und darin hatte sie in der Vergangenheit reichlich an Erfahrung gewonnen. Jetzt war der absolut falsche Zeitpunkt, um mit lebenslangen Gewohnheiten zu brechen.


  Schließlich beruhigte sie sich wieder und fuhr damit fort, der Aufgabe nachzugehen, die sie sich gestellt hatte: Inspektion der Außenhaut auf Schäden, die vielleicht von ihrer holprigen Landung herrührten. Alles schien makellos bis auf einige neue Flecke, die ihnen im Vorüberfliegen ein paar Pflanzen beigebracht hatten. Manche von ihnen versprühten klebrige Säfte, die dazu dienten, Fluginsekten abzuschießen. Diese Beobachtung ließ wieder etwas von der Aufregung in ihr auf leben, die sie bei der Landung verspürt hatte.


  Leben im Überfluss, ermahnte sie sich. Denk zur Abwechslung mal daran.


  Und es gelang ihr tatsächlich. Die Bewunderung dieser unendlichen Vielfalt an Pflanzen, Pilzen, Insekten und anderen Tieren im Dschungel um sie herum. Viele waren gallertartig und lichtdurchlässig. Flüssigkeiten sickerten aus weit offenen Poren und Luftöffnungen. Die fülligsten dieser Lebensformen sahen aus, als würden sie platzen, sobald man sie nur berührte. Aber alle besaßen sie Zähne oder Dornen oder verfügten über andere Formen der Selbstverteidigung. Und es gab eifrige Räuber und Parasiten. In der Ferne konnte Juno das Gebrüll gewaltiger Raubtiere hören und das Krachen, wenn mächtige Körper durchs Unterholz stampften.


  Je mehr sie wahrnahm, desto mehr musste sie an Callos denken. Sie hatte niemals einen Fuß auf diesen Planeten gesetzt, aber aus dem Orbit betrachtet, hatte er ebenso grün gestrahlt wie Felucia. Ob er auch Wälder wie diese besessen haben mochte, so üppig und voll von Leben in all seinen Formen? Während sie am Rand des riesigen Pilzhutes entlangging, fragte sie sich, wie viele Lebensformen hier, wie auch auf Callos, wohl noch nicht erfasst worden waren. Ein vertrautes Schuldgefühl stieg wie Übelkeit in ihr auf, so stark, dass sie glaubte, sich


  übergeben zu müssen. Sie musste zurück zum Schiff.


  Wenn Ihnen so viel daran liegt, hatte Vader zu ihr gesagt, werde ich Ihnen eine alternative Vorgehensweise gestatten.


  Das Bild des explodierenden Reaktors hatte sich in ihren Verstand eingebrannt. Die Black Eight hatten ihr Missionsziel mit der üblichen chirurgischen Präzision verfolgt. Im Tiefflug am Horizont auftauchend, hatten sie ihre Sprengkörper abgeschossen, noch bevor die Verteidigungssysteme des Reaktors online gehen konnten. Die Schüsse trafen allesamt genau ins Ziel und ließen Feuerbälle aus brennendem Gas in den Himmel steigen. Falls im Krieg Schönheit liegen sollte, dann wäre dies mit Sicherheit ein wunderschöner Augenblick gewesen.


  Ihr Dank nützt mir nichts.


  Das war ihr jetzt absolut verständlich.


  Aber es änderte rein gar nichts.


  „Die Checkliste ist abgehakt, Captain Eclipse", informierte sie PROXY über Komlink aus dem Cockpit. „Ich habe eine leichte Fehlausrichtung in den Heckdeflektorschilden festgestellt."


  Sie schnaubte bestätigend. Den Schaden hatten sie sich mit ziemlicher Sicherheit in den Magnetbahnen von Raxus Prime zugezogen, als sie versucht hatten, den umherschwebenden Teilen explosiven Schrotts auszuweichen. „Ich bin gleich wieder drin, PROXY. Hol schon mal die Werkzeugkiste. Wir müssen das repariert haben, bevor Starkiller zurück ist."


  „Jawohl, Captain."


  Juno sah sich ein letztes Mal um. Sie wollte den Augenblick genießen, auch wenn er unangenehme Gedanken mit sich brachte. Trotz seiner wuchernden Tödlichkeit war der Wald doch sehr anfällig. Er mochte aussehen, als könne er noch Jahrtausende bestehen, ja sogar den Imperator überdauern, aber ein einziger Schubs in die falsche Richtung konnte alles zusammenfallen, verrotten und gerinnen lassen, bis nichts mehr übrig war als eine zähe, organische Schlacke, die zu nichts mehr zu gebrauchen war, außer vielleicht zur Herstellung von öl oder Proteinkeksen. In den falschen Händen konnte Felucia innerhalb eines Jahres zum pflanzlichen Äquivalent Raxus Primes werden.


  Also sich besser auf das konzentrieren, was nicht getötet werden konnte: auf Schiffe wie die Rogue Shadow und ihre Systeme. Die mannigfaltigen Probleme von Leben und Tod konnten nicht mit einem Schraubenschlüssel gelöst werden, und es war auch nicht an ihr, es zu versuchen.
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  Der Lehrling wich einem weiteren Blitz aus Macht-Energie aus, den ein felucianischer Krieger zu seiner Rechten nach ihm schleuderte. Dann schoss er eine ganze Reihe gezackter Sith-Blitze zurück. Der Feludaner fiel tot zu Boden, aber zwei weitere kamen hinter ihm aus den Büschen gesprungen. Sie schwangen ihre Knochenschwerter und brüllten in ihrer seltsamen, kehligen Sprache. In dem Größeren erkannte er jenen wieder, den er kurz zuvor verwundet hatte, doch jetzt bewegte er sich wieder in perfekter Agilität und Wildheit. Der Schamane, den er Minuten zuvor verschont hatte, musste kehrtgemacht und die Wunden des Kriegers geheilt haben. Der Lehrling schwor sich, denselben Fehler nicht noch einmal zu machen.


  Die Knochenschwerter widerstanden seinem Lichtschwert, aber seine Fertigkeit im Umgang mit der Macht überstieg die ihre bei Weitem. Er entging ihrer plumpen Telekinese und ihren schwerfälligen Schüben mit Leichtigkeit und erledigte sie dann ohne viel Aufhebens, um sich seine Kräfte für den wahren Feind, der auf ihn wartete, zu sparen.


  Shaak Ti - Jedi-Meisterin der Togruta-Spezies und Anwenderin der Makashi- als auch der Ataru-Lichtschwert-Technik. Sie war alt und stark und musste zweifellos sehr gerissen sein, um so lange überlebt zu haben. Die Order 66 mochte vor vielen Jahren erlassen worden sein, aber sie galt noch immer überall im Imperium. Der Lehrling schwor, ihr diese Tatsache so bald als möglich nahe zubringen.


  Zu ihr zu gelangen, erwies sich jedoch als etwas problematisch. Obwohl er sie aus dem Orbit deutlich als Deformierung in der Macht gespürt hatte, so wie Masse das Gefüge der Raumzeit deformiert, war er nicht auf die dichten Strömungen vorbereitet gewesen, denen er jetzt auf der Oberfläche begegnete. Der gesamte Dschungel war von der Macht erfüllt, von der winzigsten Spore bis hin zum mächtigsten Rancor, und auch die Felucianer waren für sie empfänglich - so sehr sogar, dass sie die Macht mit der gleichen Natürlichkeit einfingen, mit der Menschen sauer-stoffhaltige Luft atmeten. Das machte sie so gefährlich für ihn, den Sith-Lehrling, der gekommen war, um die Ordnung zu zerschmettern, die Shaak Ti auf Felucia errichtet hatte.


  Sie hatte sich eines Planeten bemächtigt, der den natürlichen Strom zwischen Heller und Dunkler Seite genoss, und ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Es gab noch immer Dunkelheit auf Felucia, aber sie war verkrüppelt, entmutigt und geschwächt. Er hatte vor, sie wiederzuerwecken, sie an ihren wahren Platz im Universum zu erinnern. Die Helle Seite hatte schon viel zu lange geherrscht. Es war Zeit, dem abzuhelfen, und Shaak Ti zu töten, würde vollauf genügen.


  Ein Rancor, das einen felucianischen Reiter trug, donnerte durch den Wald, zerquetschte geringere Lebensformen unter seinen klauenbewehrten Füßen und nahm die Spur des Lehrlings auf. Der hechtete von Pilzhut zu Pilzhut, bis er eine Position oberhalb des Reiters erreicht hatte. Von dort aus sprang er mit schwingendem Lichtschwert hinunter. Der organische Kopfschmuck des Reiters schützte ihn, wie es bei allen anderen Kriegern auch der Fall war, vom Hals aufwärts, konnte Darth Vaders Lehrling auf die Dauer aber nichts entgegensetzen. Als er sich des Reiters entledigt hatte, brachte er das Rancor mit einer schnellen Folge von Sith-Blitzen zu Fall, welche die Augen der Kreatur wie die Scheinwerfer eines Stadtgleiters aufleuchten ließen. Es starb mit einem Todesschrei, der weit durch den Dschungel hallte.


  Der Lehrling hüpfte vom Rücken des Rancor hinunter auf den Waldboden, nachdem er von oben eine


  Grenzmarkierung gesehen hatte, die auf seinem Weg lag. Um einen schmalen, vor Schlingpflanzen überquellenden Fluss herum erhoben sich mehrere Gebäude, oder vielmehr riesige, ausgehöhlte Pilzstiele. Auf den schmalen Wegen dazwischen rannten Felucianer umher und bereiteten ihre Verteidigungsanlagen und Rancor-Reittiere vor. Sollten sie sich auf eine Schlacht einstellen, so wollte er sie nicht enttäuschen.


  Der Fluss schlängelte sich in den Wald hinein und musste irgendwo zu seiner Rechten liegen. Er umkreiste die Rancorleiche, um ihn zu finden. Auf seinem Weg musste er einen der stinkenden Säuretümpel umgehen, die er vorher bereits bemerkt hatte. Sie irritierten ihn, da sie offenbar nicht das Ergebnis von Verschmutzungen waren wie ihre Gegenstücke auf Raxus Prime. Er hatte gelernt, sich von den Blasen fernzuhalten, die aus ihnen aufstiegen und mit einem ungesunden Klatschen barsten, wobei ein Geruch freigesetzt wurde, den er bald wieder zu vergessen hoffte.


  Am Ufer des Flusses angelangt, nutzte er die Macht, um eines der vielen flachrückigen Flusstiere herbeizurufen, auf denen er die Felucianer hatte reiten sehen. Sie verfügten nur ansatzweise über Intelligenz, aber ihre mächtigen Schwanzflossen machten sie ziemlich schnell.


  Mit einer Hand packte er den Rückenschild der Kreatur, schwang sich hinauf und ritt der Siedlung entgegen, wobei er gelegentlich Halt machte, um störende felucianische Wächter mit Blitzen zu überhäufen.


  „Das reicht", flüsterte er seinem halb untergetauchten Reittier zu, als sie sich der Grenze zum Dorf näherten. Das Untier schob sich ans Ufer, und er sprang nahe einem frei stehenden, kegelförmigen Stein an Land, der gut einen Kopf größer als er war und zwischen den gallertartigen Bäumen aus dem Boden ragte. Er stützte sich mit einer Hand daran ab, um nach dem Ritt wieder sein Gleichgewicht zu finden, und dabei überraschten ihn zwei Dinge: der Stein war warm, und er war überhaupt kein Stein.


  Verblüfft ließ er sein Lichtschwert in hohem Bogen durch die Luft zischen und schnitt das seltsame Monument entzwei. Als die Spitze krachend zu Boden fiel, wurde darunter das Innere aus Fasern und organischer Substanz sichtbar. Knochen, dachte er. Ein Zahn.


  Der Boden unter den Füßen des Lehrlings erzitterte, und er klammerte sich an das Monument. Aus dem Dorf hörte er die Felucianer alarmiert aufschreien.


  Ein kurioser Gedanke begann, in seinem Kopf Gestalt anzunehmen.


  Für den Augenblick jedoch ignorierte er ihn und machte sich, sein Lichtschwert schwingend, auf zur Siedlung. Er hackte sich durch das Dickicht und fällte dabei jede Pflanze, die ihm in den Wegkam. Felucianer versuchten, ihn aufzuhalten, aber er schleuderte ihnen riesige Stämme entgegen und trieb sie zurück. Seht, wozu ich fähig bin, wollte er ihnen demonstrieren. Das werde ich mit euren Heimen machen, wenn ihr mich nicht in Ruhe lasst.


  Die Nachricht schien anzukommen. Sie erwarteten ihn nicht, als er sich der Siedlungsgrenze näherte, die ein unregelmäßiges Oval von einem oder zwei Kilometern Durchmesser zu beschreiben schien, überstiegen von mehreren dieser seltsamen Riesenzähne. Ein Graben voller Säure und toter Vegetation zog sich durch die dicht gedrängten Pilzstämme. Offensichtlich eine Verteidigungsbarriere, angelegt gegen Schädlinge und Ungeziefer statt gegen ernstzunehmende Angreifer wie den Lehrling. Er sprang über den Graben und schlug beim Landen nach einem weiteren Zahn.


  Wieder erzitterte der Boden. Eine deutlich sichtbare Welle schob sich die Dorfgrenze entlang, so als würde sich etwas unter der Erde bewegen. Mehrere lange, sich windende Schläuche, die er für Wurzeln gehalten hatte, begannen, sich unruhig vor und zurück zu bewegen.


  Die wenigen Felucianer, die zwischen den Häusern zu sehen waren, flohen in den Dschungel.


  „Hast du ihnen gesagt, sie sollen verschwinden, Shaak Ti?", rief er. Er konnte die Nähe der Jedi-Meisterin spüren. Sie brannte hell in der Macht, nach außen jedoch verborgen wie eine Laterne hinter einer Jalousie.


  Seine Stimme hallte in den leeren Straßen wider, unbeantwortet bis auf das Geschrei eines domestizierten Tiers, das man am Fuß eines großen, schlanken Pilzes angebunden hatte. Der Lehrling übertrat die Grenze und ging mit gezücktem Lichtschwert in die Siedlung hinein. Kreisrunde Türen und Fenster standen einladend offen. Selbstleuchtender Bewuchs sorgte im Inneren der Häuser für ein fahles, blaues Licht, aber er war nicht versucht, sie genauer zu untersuchen. Es hätten Berge von Credits oder exotischen Gewürzen in ihnen lagern können, aber für dergleichen war er nicht gekommen.


  „Shaak T\\", rief er und blickte sich um. Auf seinem Weg zum Zentrum der Siedlung passierte er noch mehr von den riesigen Zähnen. Sie waren kleiner und sauberer als die anderen, weniger von Pilzen und Schimmel befallen und dienten als Zäune an Gärten oder Wegen. Ihm fiel jedoch auf, dass die Häuser so gebaut worden waren, dass sie sich den Zäunen anpassten, statt umgekehrt- was einen


  Sinn ergeben hätte, wenn die Zähne irgendeinem riesigen Wesen gehört hätten, das unter der Erde ruhte. Weshalb sonst sollten so viele der Zähne nach innen gerichtet sein und dabei teilweise sogar so schräg liegen, dass sie einen unachtsamen Passanten stolpern lassen oder sogar verletzen konnten.


  Die Bestätigung dieses Verdachts erhielt er, als er um die letzte Ecke bog und das Zentrum der Siedlung vor ihm lag.


  Dort, inmitten des konzentrischen Zahnfleisches eines riesigen Sarlacc-Schlunds, berührt weder von dessen Fangtentakeln noch von den zuckenden Zähnen, saß Shaak Ti. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen und hielt ihre Augen geschlossen. Tief in Meditation versunken, blickte sie nicht auf, als ersieh näherte und schien sich seiner Anwesenheit überhaupt nicht bewusst.


  Aber das mochte er keine Sekunde lang glauben. Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk pflückte er einen Pilz von der Haut des Sarlaccs und warf ihn ihr an den Kopf.


  „Du stinkst nach diesem Feigling Vader", sagte sie und erhob sich geschmeidig. Ihre hornähnlichen Montrals umrahmten ihr rothäutiges Gesicht wie ein kunstvoller Kopfschmuck. Die ovalen, weißen Flecken um ihre Augen verliehen ihr ein leicht erschrockenes Aussehen, aber der Lehrling gab sich nicht der Illusion hin, dass er sie überrascht haben könnte. Sie hatte sich nach Art der Felucianer gekleidet, in ein Gewand, das aus pflanzlichem Material - teilweise noch Lebendigem, dem moosigen Schimmer nach zu urteilen - und Knochen gefertigt war. Ihre gestreiften Lekku hingen zurückgeschlagen ihren Rücken hinab, verziert mit Schleifen und schmückenden Troddeln.


  Er hob herausfordernd die Spitze seines Lichtschwerts, aber noch immer griff sie nicht nach dem ihren. „Mein Meister ist kein Feigling", sagte er. „Weshalb bist du dann an seiner Stelle hier?", fragte sie mit einem wissenden Lächeln. „Willkommen am Alten Abgrund, der Stätte des Opfers von alters her."


  Er lächelte und ließ seine Wut den Hass auf sie und alles, was die Jedi repräsentierten, nähren. Gestärkt von der Dunklen Seite, drang er zum Verstand des Sarlaccs vor und stachelte es an, sie zu packen.


  Die Kreatur gab lediglich ein Brüllen von sich. Sie widerstand ihm, wie er begriff, mit der Hilfe der Jedi-Meisterin.


  Sie lächelte spöttisch. „Bist du bereit, deinem Schicksal entgegenzutreten?"


  Mit diesen Worten war ihr Lichtschwert entzündet. Sie wirbelte durch die Luft auf ihn zu und schlug schon im Flug nach ihm.


  Der Lehrling machte einen Salto rückwärts und blockte ihren Eröffnungsschlag. Die schiere Kraft des Hiebs überraschte ihn, und der Rückprall warf ihn zurück. Sein Anzug blieb an einem der Zähne hängen, und er zerrte ungeduldig daran, damit er nicht in seiner Verteidigung behindert war. Shaak Tiin Lichtschwert zuckte wie ein blau leuchtender Fächer zwischen ihnen. Er parierte ihre


  Streiche, so gut es ging, bis er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte.


  Dann sprang er. Direkt über ihr schlug er einen Salto und landete zwei Zahnreihen weiter in Richtung des Sarlaccrachens. Von dort aus machte er einen weiteren Satz zur Seite, um der Jedi nicht den Vorteil zu lassen, oberhalb von ihm zu stehen, aber sie war schneller als er und trieb ihn mit einer Serie von Hieben, die


  so schnell kamen, dass er sie kaum alle abblocken konnte, weiter in die Grube.


  Verzweifelt bündelte er einen Schub Sith-Blitze und ließ sie hinab in den Schlund des Sarlaccs fahren. Die Bestie brüllte und erzitterte und verschaffte ihm für eine Sekunde den entscheidenden Vorteil. Shaak Tis rechter


  Fuß rutschte ab und zwang sie, mit einem eleganten Satz seiner Klinge auszuweichen. Sein Lichtschwert schwingend, sprang er ihr nach.


  Das Duell tobte weiter um den Grubenrand herum. Der Lehrling schlug Zähne ab und schleuderte ihre Bruchstücke gegen den Kopf seiner Widersacherin. Im Gegenzug verschärfte sie ihre Kontrolle über die verteilte Intelligenz des Sarlaccs und ließ dessen nach Nahrung gierende Tentakel nach ihm schlagen. Er wehrte sie ab und kämpfte weiter.


  Gegenseitig trieben sie sich immer näher an den Rand des riesigen Schlunds der Kreatur. Die Luft dort unten stank nach Verdauungssekreten und verrottendem Fleisch. Widerliche Atemstöße fegten an ihnen vorbei, wenn das Sarlacc sein tief dröhnendes Gebrüll ausstieß. Bald gab es für den Lehrling keine Zähne mehr, die er abschlagen konnte, daher verließ er sich mehr und mehr auf Sith-Blitze und gelegentliche Hiebe mit seinem Lichtschwert, um die Bestie unter seinen Füßen weiterhin zucken zu lassen. Zähflüssige Wundsekrete machten den Untergrund noch tückischer.


  „Du kannst nicht ewig so weitermachen", spottete er, während sie weiterkämpften.


  „Du ebenso wenig", erwiderte sie. „Du verbrauchst deine Kräfte zu schnell."


  „Die Dunkle Seite ist unerschöpflich."


  „Deine Stärke ist erstaunlich", gab sie zu, „aber es ist dein Tun. Hell ... dunkel ..." Sie brach ab, um mit einem Hieb, den er nur knapp parieren konnte, nach seinem Kopf zu schlagen. „Das sind doch nichts weiter als Richtungen. Aber lass dich nicht täuschen, geführt wirst du nur von deinen eigenen Füßen."


  Er schlug nach ihren eigenen Füßen, als sie über ihm hinwegwirbelten und schnitt eine ihrer Schleifen ab, die hinab in den gähnenden Schlund des Sarlaccs fiel. „Erspare mir die Philosophiestunde, Jedi". knurrte er. „Ich bin nur wegen deines Bluts gekommen."


  „Doch erst musst du es dir holen, sonst hole ich deins"


  Mit den letzten vier Worten teilte sie vier Hiebe aus, von denen jeder zum Teil sein Ziel fand. Die ersten beiden versetzten ihm schmorende Schnitte an den Schultern. Der dritte ritzte quer über seine Brust. Der vierte hätte sein rechtes Auge durchbohrt, hätte er nicht in letzter Sekunde mit einem telekinetischen Block ihr Lichtschwert nur Millimeter von seinem Gesicht entfernt aufgehalten. Der rechte Teil seines Sichtfelds war von grellem Blau erfüllt.


  Sie schnappte nach Luft und torkelte zurück. Ihr Lichtschwert und ihr Blick senkten sich. Ein halber Meter rote Lichtschwertklinge ragte aus ihrem Bauch, der Rest rutschte mit einem Zischen heraus.


  Er wich zurück, erschreckt darüber, wie nahe er dem Tod gekommen war und wie viel Glück er gehabt hatte, sie zu besiegen. Reflexartig hob er sein Lichtschwert. In der Verzweiflung ihrer letzten Attacke hatte sie sich in seine Klinge geworfen. Vielleicht hatte sie gewollt, dass sie sich gegenseitig besiegten. Ihr schwächer werdenden Finger ließen ihr Lichtschwert los, das sich mit einem Klicken deaktivierte und in den Tiefen des Sarlaccschlunds verschwand. Sie sah nicht erbost aus, nur müde und voller Schmerz. Ihre rote Haut war plötzlich sehr blass.


  Er holte zu einem Scheinangriff aus, aber sie reagierte nicht, sondern blickte ihn nur an.


  „Du bist Vaders Sklave", hauchte sie, „aber deine Kraft ist an ihn verschwendet. Du könntest so viel mehr sein."


  „Du wirst mich niemals dazu bringen, meinen Meister zu verraten." Es erstaunte ihn, dass sie noch einen so erbärmlichen Schachzug versuchte. Waren die Jedi so tief gesunken?


  „Armer Junge." Sie zuckte zusammen. „Die Sith betrügen sich immer gegenseitig ... aber ich bin sicher, das wirst du noch lernen ... schon bald ... "


  Mitleid lag in ihrem Blick, als sich ihre Augen verdrehten. Ihr Körper erschlaffte, und sie stürzte in den Rachen des Sarlaccs. Halbherzig streckte der Lehrling seinen Arm aus, um sie festzuhalten, aber er war zu langsam. Eine Sekunde später wünschte er, er hätte sich mehr angestrengt.


  Eine gewaltige Explosion aus Machtenergie riss ihn zu Boden. Shaak Ti trug mehr Kraft in sich als Kazdan Paratus. Das Sarlacc drehte völlig durch. Seine Tentakel schlugen nach dem Lehrling, und die Oberfläche bebte heftig, um ihn in den wartenden Schlund stürzen zu lassen. Juno war dieses mal eindeutig zu weit entfernt, um ihn retten zu können. Er wich den um sich peitschenden Tentakeln aus so gut es ging und rettete sich mit einem Sprung auf den Weg, der durch die Siedlung führte.


  Außerhalb der Reichweite des Sarlaccs blieb er für einen Moment mit dem Gesicht nach unten auf dem bebenden Boden liegen. Er war verdreckt, blutete, und ihm tat alles weh, aber er war am Leben. Langsam und behutsam tastete er seine Arme und Beine nach Schrammen und Schnitten ab, die sich an Felucias fiebriger Luft hätten infizieren können, rollte sich auf den Rücken - und fand sich inmitten eines Kreises von Felucianern wieder.


  Es mussten gut fünf zig von ihnen sein - Krieger, Schamanen und Rancorreiter, Seite an Seite mit Eltern, Kindern und Pilzfarmern. Ihre Gesichter waren verhüllt, sodass er ihnen ihre Absichten nicht ansehen konnte. Aber die Macht wirbelte in dichtem, unruhigem Strom um sie herum. Shaak Ti hatte sich so tief greifend mit den Energieströmungen des Planeten vereint, dass ihr Tod die Felucianer nachhaltig beeinflusste.


  Nun gut, dachte er. Sie war verantwortlich für das Ungleichgewicht des Planeten. Jetzt, da sie fort war, konnte sich die Dunkle Seite vielleicht wieder behaupten, und das Leben könnte seinen natürlichen Rhythmus wieder aufnehmen. Einer der Schamanen grunzte etwas in der kehligen Sprache der Felucianer, und die anderen antworteten. Der Lehrling hatte keine Ahnung, was sie sagten. Drohten sie ihm, oder dankten sie ihm? Nur für diesen Fall behielt er seinen Daumen auf dem Aktivierungsschalter seines Lichtschwerts. Dann drehten sie sich allesamt wie auf Kommando um und gingen davon. Manche trotteten zurück in den Dschungel, andere gingen in ihre Häuser. Innerhalb von Sekunden waren die


  Wege wieder so leer wie zuvor, und er war allein. Er stand auf und schritt nur leicht humpelnd den Weg hinunter.


  Es war egal, was die Felucianer dachten. Seine Mission war beendet. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  9.


  



  Starkiller wirkte bei seiner Rückkehr zur Rogue Shadow leicht euphorisch, obwohl er aussah, als habe ihn ein Rancor durchgekaut. Seine Kampfuniform war an dutzenden neuer Stellen zerfetzt, und er blutete aus ebenso vielen kleinen Wunden. Aber seine Augen waren lebendig und leuchteten, wie Juno es noch nie zuvor gesehen hatte. Nach Rahm Kota war er sehr verschlossen gewesen. Die Begegnung mit Kazdan Paratus hatte ihn mürrisch gestimmt. Jetzt aber war er ... nicht gerade siegestrunken, aber am Rande des Triumphes. Er war im Begriff, etwas Wichtiges zu tun - und sie konnte sich vorstellen, was das war. In seiner Abwesenheit und während PROXY unter dem Vorwand, ihre Arbeit an den defekten Schilden zu überprüfen, nicht an Bord war, hatte sie einen Weg gefunden, eine verborgene Schaltung zu der kleinen Meditationskammer des Schiffes herzustellen. Als sie wieder wohlbehalten unterwegs waren und er sich mit dem Droiden dorthin zurückzog, setzte sie ihr Kom-Headset auf und belauschte sie. Starkiller kniete mit gesenktem Kopf auf dem Boden und hatte die Hände gefaltet. PROXY stand über ihm, und seine holografischen


  Generatoren flimmerten im schwachen Licht. Als eine HoloNet-Übertragung das Schiff erreichte, flackerten sie auf, und der Droide wuchs auf gespenstische Weise an, bis er die schwarz gewandete Gestalt von Darth Vader angenommen hatte.


  „Berichte mir", erklang die tief hallende Stimme des verlässlichsten Dieners des Imperators.


  „Meine Mission ist erfüllt, Meister."


  Der behelmte Kopf nickte. „Dann bist du bereit, dich zusammen mit mir gegen den Imperator zu stellen. Kehre umgehend zur Executor zurück. Endlich werden wir die Galaxis beherrschen."


  „Ja, mein Meister."


  Vaders unheilvolle Gestalt flackerte und schrumpfte und verwandelte sich wieder in PROXY. Der Droide wirkte unruhig und verstimmt, gleichzeitig aber auch von Stolz erfüllt. „Meine Glückwünsche, Master. Es sieht so aus, als stünden Sie davor, Ihre Primärprogrammierung zu verwirklichen." „Ja." Starkiller erhob sich und legte dem Droiden die Hände auf die Schultern, um ihn zu stützen. „Endlich."


  PROXYs Photorezeptoren leuchteten. „Aber seien Sie unbesorgt, Master. Ich werde auch weiterhin versuchen, Sie zu töten." Starkiller lächelte sanft. „Ich weiß, PROXY.


  Ich weiß."


  Die beiden machten sich auf, um ins Cockpit zurückzukehren, und Juno schaltete hastig die Wanze ab. Als die beiden schließlich hinter ihr auftauchten, stand sie über die Steuerung gebeugt und tat so, als würde sie den Hyperantrieb justieren.


  „Alles in Ordnung?", fragte Starkiller.


  Sie fühlte seine bohrenden Blicke in ihrem Rücken. Konnte er wissen, was sie vorhatte, indem er sie nur ansah? Konnte er ihre Gedanken lesen wie ein Buch? „Ich habe mich nur gefragt", erwiderte sie, „wohin es jetzt gehen soll. Shaak Ti war einzigartig. Ihre Arbeit könnte von nun an zur Routine werden."


  „Jedi zu töten ist niemals Routine", sagte er. „Aber ich bezweifle, dass ich solche Dinge weiterhin tun werde."


  Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Und was ist mit mir? Werde ich zu Standard-Bombenflügen zurückkehren, wenn Sie mich nicht mehr brauchen?" „Keine Sorge. Ich werde Ihnen das bestmögliche Dienstzeugnis ausstellen." Na danke, dachte sie. „Wir sind ein starkes Team. Es ist schade, dass wir nicht so weitermachen können." Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht vorgetäuscht. Es ist eine Schande, dass ihr vorhabt, dem Imperator zu trotzen - und mich zwingt zu entscheiden, wem meine Loyalität gehört.


  Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. Sie vermochte nicht zu sagen, ob er sie beruhigen oder einfach nur zum Schweigen bringen wollte. Letzteres konnte sie sich gut vorstellen, auch wenn ihr Kiefer schmerzte, weil sie es sich verkniff, ihre Sorge auszusprechen.


  Als er in die Meditationskammer zurückging, um sich sauber zu machen, und PROXY bei ihr ließ, damit er ihr mit dem Schiff half. war es nicht Erleichterung, die sie verspürte, sondern Leere.


  Das Gefühl blieb bestehen, als die Rogue Shadow im Scarl-System aus dem Hyperraum trat, wo die Executor im Zustand partieller Fertigstellung lauerte. Juno hatte während der langen Reise zu keiner Entscheidung gefunden. Sollte sie ihren unmittelbaren Vorgesetzten gegenüber treu bleiben oder versuchen, den Imperator vor ihrem Verrat zu warnen? Die Frage schlug ihr auf den Magen, aber eine Antwort hatte sie weiterhin nicht. So oder so, sie brauchte mehr Informationen.


  Starkiller und sein Droide gingen von Bord. Offenbar wollten sie umgehend dem Dunklen Lord Bericht erstatten. Mit Starkillers Verschwinden wuchs Junos Unbehagen. Wenn er bei ihr war, hatte sie wenigstens die


  Möglichkeit, ihn im Auge zu behalten. Wer konnte ahnen, was alles den Bach runtergehen könnte, während er fort war - und sie vielleicht mitriss?


  Sie erinnerte sich an die befremdliche Übertragung, in die sie sich hatte einschalten können, als sie nach ihrem psychologischen Profil gesucht hatte, und schloss die Außenluken, um einen Check der Hüllenintegrität vorzutäuschen. Indem sie die Schiffssysteme an die des Hangars anschloss, erhielt sie Zugang zu den Datenbanken des Flaggschiffs. Sie fing sofort an zu suchen.


  Es war nicht leicht. Es hatte keinen Sinn, dieselbe Leitung zu suchen, die sie in jener Nacht benutzt hatte, da die sich normalerweise selbst gelöscht haben musste. Es sollten jedoch mehrere Zugänge zu Vaders geheimer Kammer vorhanden sein. Der Trick bestand darin, den zu finden, der gerade offen war, ein Signal, an das sie sich bis zur Sicherheits-Netzeinspeisung anhängen konnte. Von dort aus wäre sie hoffentlich in der Lage, mehr über die Pläne der beiden zu erfahren.


  Sie fand einen Weg über die Telemetrie. Vader schien das Gebiet um die riesige rote Sonne genau zu überwachen, obwohl ihr im Augenblick nicht klar war, weshalb.


  Dann verwirbelte eine Reihe Hyperraumabdrücke das


  Vakuum, und sie fing an zu verstehen. Drei Sternzerstörer und ein Dutzend kleinerer Schiffe trafen von anderswo ein und platzten mit beunruhigender Schnelligkeit in den Realraum.


  Ein Gefühl der Kälte breitete sich in ihrer Brust aus und umklammerte ihr Herz.


  Mit zitternden Fingern schaltete sie die Sicht ab und hackte sich so schnell es ging in das Sicherheitssystem.


  Der Lehrling stand eine Weile vor einem massiven Schott, das zur Kammer seines Meisters führte, übte sich in Selbstbeherrschung und sammelte sich selbst in der Macht. Ehrgeiz erfüllte ihn: Er sah sich selbst an der Seite seines Meisters, stellte sich vor, wie sie beide den Imperator niederstreckten. Er sah sich selbst in kaiserlicher Kleidung, während Lord Vader zu Imperator Vader wurde, mit dem hoheitsvollen Mantel Coruscants und all den juwelengleichen Planeten der galaktischen Krone. Welche Anblicke würden sich ihnen am Imperialen Hof bieten! Was für neue Träume und Erwartungen!


  Aber seine Ausbildung verlangte ein sorgfältiges Gleichgewicht zwischen der Gier nach Macht und der Entsagung. Kontrolle war, wie in allem anderen auch, von höchster Wichtigkeit. Er wollte sich seinem Dunklen Lord von der besten Seite zeigen, damit ihm die Erfüllung seiner


  Träume nicht noch einmal verweigert wurde.


  „Stimmt irgendetwas nicht, Master?", erkundigte sich PROXY. „Nein, alles in Ordnung", erwiderte er.


  Er nahm die Schultern zurück und machte mit der Hand eine Geste. Die Tür schob sich zur Seite. Der Lehrling unterdrückte ein Lächeln und trat selbstbewussten Schritts in Darth Vaders Allerheiligstes.


  Seine Stiefel klapperten auf dem Metallboden und hallten in der vertrauten Kammer wider. Die rote Sonne schien durch das weite Panoramafenster, jedoch zeigte der Ausblick etwas Neues: Eine Sternzerstörerflotte samt Eskortschiffen sammelte sich um das Flaggschiff seines Meisters.


  Darth Vader drehte sich nicht um. „Die Flotte des Imperators ist eingetroffen", war alles, was er sagte.


  Der Lehrling spürte ein Pochen in seiner Kehle. Er stellte sich vor seinen Meister, um aus dem Fenster sehen zu können, legte seine Handfläche an den dicken Transparistahl und lächelte. Schicksal.


  „Ihr habt ihn hierher gelockt." Er hörte die Erregung in seiner Stimme. „Wann schlagen wir zu?"


  „Ich habe ihn nicht gerufen." In der tiefen Stimme seines Meisters klang keinerlei Warnung mit, kein Anzeichen auf das, was kommen sollte. Mit einem unerwarteten Klick-Zisch war Darth Vaders Lichtschwert aktiviert und spiegelte sich neben dem unheilvoll leuchtenden Körper der Sonne im Transparistahl des Fensters. „Seine Spione folgten dir hierher."


  Der Lehrling öffnete den Mund, um zu protestieren, hatte aber noch nicht einmal dazu angesetzt, sich umzudrehen, als sich die mächtige Klinge seines Meisters durch seinen Rücken bohrte. Seine Augen weiteten sich schockiert beim Anblick des Lichtschwertes, das aus seinem Bauch ragte. Der Schmerz war unerträglich, weitaus schlimmer, als er es sich jemals hätte vorstellen können.


  Die feurige Klinge des Lichtschwerts zog sich zurück und verschwand, als Vader die Waffe wieder deaktivierte.


  Mit einem erstickten Schrei sackte der Lehrling auf die Knie. Dunkelheit drohte, ihm die Sicht zu nehmen, aber er kämpfte mit all seiner Kraft dagegen an. Und mit seiner Verzweiflung. Das musste ein schrecklicher Irrtum sein. Es konnte nicht wahr sein.


  Sein Meister stand über ihm und blickte ihn mit der schwarzen Maske teilnahmslos an. Ohne sich umzudrehen, gab er PROXY einen Wink. „Beginn mit der Übertragung." „Jawohl, Lord Vader."


  PROXY, der ein Stück hinter seinem dunklen Herrn stand, verwandelte sich in den Imperator, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen und von Schatten umhüllt. Die beiden Sith-Lords blickten hinunter auf den Lehrling, der hilflos zu ihren Füßen röchelte.


  „Womit kann ich Euch zu Diensten sein, mein Gebieter?", fragte Darth Vader.


  „Ihr habt vergessen, wo Euer Platz ist, Lord Vader. Indem Ihr diesen Jungen als Euren Lehrling angenommen habt, habt Ihr mich hintergangen." Die Stimme des Imperators klang streng und hypnotisch. Eine klauenähnliche Hand streckte sich aus dem Ärmel seines wallenden Umhangs. „Jetzt werdet Ihr ihn töten, oder ich werde euch beide vernichten."


  Der Lehrling sah zu seinem Meister auf, und der Schmerz verzerrte seine Züge zu einem krampfartigen Grinsen. Es gab nichts, was er gegen diese schreckliche Wendung der Dinge unternehmen konnte. Er konnte nicht die Hand gegen seinen Meister erheben, der ihn großgezogen und sein Leben lang unterrichtet hatte. Aber er würde nicht schweigend sterben.


  „Nicht, Meister!", keuchte er und versuchte erfolglos aufzustehen. Die Dunkelheit umfing ihn immer stärker. „Zusammen können wir ihn besiegen!"


  „Tut es jetzt, Lord Vader!", beharrte der Imperator.


  „Streckt ihn nieder und beweist mir damit Eure Treue!"


  Darth Vader sah vom Imperator zum Lehrling, so als müsse er eine schwere Entscheidung treffen. Dann schlug er mit der Macht zu und entfesselte einen gewaltigen telekinetischen Schub, der den Lehrling in eines der Transparistahlfenster schmetterte. Es sprang mit einem lauten Knacken.


  „Ja, Vader!", krächzte der Imperator. „Tötet ihn! Tötet ihn!"


  Der Lehrling wurde fest vom Willen seines Meisters gepackt und von dem Fenster fortgezerrt. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, sein Meister habe es sich anders überlegt und beschlossen, doch noch dem Imperatorzutrotzen. Aber dann wurde er mit der Wucht eines kleinen Meteoriten zurück gegen das Fenster geschleudert. Das Fenster barst in einer gewaltigen Explosion, und er wurde hinaus in das kalte Vakuum des Alls gesaugt.


  Sein letzter Schrei blieb ungehört. Dunkelheit und Verzweiflung umfingen ihn wieder, und er versuchte nicht länger, gegen sie anzukämpfen. Es hatte keinen Sinn. Es war vorbei.


  Im Cockpit der Rogue Shadow blickte Juno voller Schrecken auf den Monitor. Ihr Mund stand offen, und ihre Finger ruhten untätig auf der Steuerung. Vielleicht hätte sie das Schiff abflugbereit machen oder zumindest die Verbindung zu dem verbotenen Datenstrom unterbrechen sollen. Später würde sie sich wünschen, es gemacht zu haben, aber im Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als auf den Schirm zu starren.


  Im Allerheiligsten des Dunklen Lords erschollen Sirenen und warnten schrill vor einem Druckabfall. Lichter flackerten über die Metallwände. Vader packte einen Pfeiler und hielt sich daran fest, um nicht auch in den Weltraum hinausgesaugt zu werden, aber der Sog war nur von kurzer Dauer. Innerhalb von Sekunden - die wie eine kleine Ewigkeit schienen -senkte sich ein großes Metallschott herab und versiegelte das zersprungene Sichtfenster.


  Luft wurde wieder in den Raum gepumpt, und das Kratzen von Vaders Atemgerät ließ nach.


  Eine schwarz behandschuhte Hand an seine Kehle gelegt, drehte er sich zum Hologramm des Imperators um und baute sich wieder zu voller Größe auf.


  „Es ist getan", sagte er mit kalter, bleierner Stimme.


  „Ihr seid der Lehrling, Lord Vader", knurrte der Imperator. „Ihr seid mein Diener, mein Vollstrecker. Vergesst niemals wieder, wo Euer Platz ist."


  Vaders behelmter Kopf verneigte sich. „Ja, mein Gebieter."


  Das Hologramm des Imperators flackerte und verlosch. PROXY fand wieder zu seinem Normalzustand, sah jedoch benommen und erschüttert aus. Vader ignorierte den Droiden und ging zu einem der intakten Sichtfenster. Dort blieb er stehen und blickte hinaus ins All, wo der schlaffe Körper des Lehrlings leblos durch das Vakuum trieb, umgeben von einer Wolke zersplitterten Transparistahls.


  Juno hatte ihre Hand unwillkürlich auf den Mund gepresst. Starkiller hatte nichts weiter getan, als Befehle zu befolgen, genau wie sie es auf Callos getan hatte. Er war betrogen worden, buchstäblich hinterrücks erstochen von demjenigen, dem er am meisten vertraut hatte. Es war einfach nicht fair.


  Dem Geräusch von auffliegenden Türen im Hangar folgte der Lärm von Stiefeln, die im Laufschritt auf das Schiff zustürmten. Zu spät brach sie die Verbindung ab und dachte über ihre eigenen Probleme nach. Eine Sturmtruppeneinheit von den Schiffen des Imperators hatte den Zugang zum geheimen Nest der Rogue Shadow aufgebrochen. Sie konnten nur ihretwegen hier sein.


  Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie stand auf, strich ihre schwarze Uniform glatt und sorgte dafür, dass ihre


  Mütze richtig saß. Danach versicherte sie sich noch, dass ihre Pistole außerhalb ihrer Reichweite lag und öffnete die Rampe. Mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug trat sie ihrem Schicksal entgegen.
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  Der Tod riss ihn anders als erwartet mit sich. Zunächst einmal nahm er es bewusst wahr, wenn auch auf bruchstückhafte, nebulöse Art und Weise. Sein Bewusstsein kam und ging in Wellen, den Launen von Kräften ausgeliefert, die er nicht verstand, sank er hinab und tauchte wieder auf, und er hatte keine andere Möglichkeit, als sich von ihnen mitreißen zu lassen in der Hoffnung, der Tod würde nicht auf ewig so sein.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sein Körper nicht mehr existierte, sondern nur noch am Rande seines Bewusstseins zu schimmern schien wie die Erinnerung an etwas Wichtiges, das er vergessen hatte, erfuhr er ein überraschendes Maß an Schmerz. War dies eine Art Strafe für all das, was er in seinem Leben getan hatte? Nahmen die Jedi, die er umgebracht hatte, jetzt von privilegierter Stelle im Jenseits aus Rache?


  Ein lächerlicher Gedanke, sagte er sich. Ganz gleich, ob es ein Jenseits gab oder nicht, konnten Privilegien unmöglich existieren, für niemanden. Die Helle und die Dunkle Seite der Macht waren identisch in ihrer Form, wenn nicht sogar in ihren Auswirkungen. Die Jedi konnten ihn ebenso wenig peinigen wie er sie.


  Er nahm auch Stimmen wahr und Bilder. Sie waren schwieriger zu erfassen. Manche schienen vertraut. So wie PROXY, der ihn tröstete, wie er es mit einem Kind getan hätte - wie vor vielen Jahren, bevor Darth Vaders Lehrling zu alt für solche Verhätschelungen wurde. Und dann war da auch Darth Vader selbst, der ihn drängte, seine Furcht anzunehmen, statt sie zu bekämpfen, und somit beständig wie ein Berg zu werden.


  Manche der Bilder waren Erinnerungen. So wie jene an den Tag, als Vader PROXY gesagt hatte, er solle ihn bewegungsunfähig in der Dunkelheit anketten und Nahrung und Wasser verweigern, bis er nur durch die Anwendung der Macht die vor sich liegenden Teile eines Lichtschwerts zusammengesetzt hätte. Es war ihm nicht gelungen, aber in dem Bemühen hatte er die Stärke gefunden, seinen geschwächten Körper aufzugeben und die Dunkle Seite Willkommen zu heißen. Nach seinem Tod durch die Hand Darth Vaders kehrte er viele Male an diesen Ort zurück.


  In endlosen Wiederholungen spürte er das Brennen des Lichtschwerts seines Meisters in seinem Bauch und die Kälte des Vakuums, die ihm die Luft aus den Lungen saugte.


  Viele der Bilder zeigten ihm jedoch auch Dinge, die er unmöglich gesehen haben konnte, als er noch lebte. Bekannte und unbekannte Personen an Orten und zu Zeiten, die er nicht immer einordnen konnte.


  Er sah...


  ... General Rahm Kota im Kontrollzentrum der TIE-JägerFabrik über Nar Shaddaa. Seine Augen waren unversehrt, und sein jüngster Sieg verlieh ihm eine aufrechte Haltung. Umgeben von bewaffneten Aufständlern und tot am Boden liegenden Sturmtruppen schaltete er sein Lichtschwert ab und erteilte Befehle.


  „Seht euch das Kommandozentrum an, und bringt den Holoprojektor zum Laufen. Alle Einheiten sollen ausschwärmen und jeden Widerstand zu uns treiben."


  „Jawohl, Sir." Die Aufständischen stoben in alle Richtungen.


  „General Kota, er ist hier!", rief jemand.


  Kota wandte sich rasch einem flackernden Bild zu, das der frisch aktivierte Holoprojektor erzeugte. Es zeigte den Anflug der Rogue Shadow. Als der General sie sah, lächelte er grimmig.


  „Endlich habe ich dich aus deinem Versteck gelockt... " Zu dem Rebellen sagte er: „Lasst die Schilde von Hangar Zwölf runter, und sag den Männern, sie sollen in Position gehen."


  „Jawohl, General." Der Soldat verließ den Raum, um dem Befehl nachzukommen. Er sah...


  ...Kazdan Paratus, der auf seinen vier metallenen Beinen ruhelos in dem N ach bau der Kammer des Hohen Rates aus Müll auf und ab ging. Die leeren Augen der Puppen folgen ihm auf gespenstische Weise.


  „Keine Pause", keuchte er. „Keine Ruhe für keinen von uns! Warum können sie uns nicht in Ruhe lassen?"


  Er wandte sich dem Gesicht der Puppe von Meister Yoda zu, als ob der Haufen Droiden-Schrott gesprochen hätte.


  „Wie, mein Freund? Was war das? Oh, ja. Er stinkt nach Sith, ja, ja. Aber was tut er jetzt hier? Habe ich nicht schon genug gelitten?"


  Der paranoide Jedi-Meister lief weiter im Kreis und nahm sein ausgeschaltetes Lichtschwert von einer Hand in die andere, als überlegte er, ob er es gebrauchen sollte oder nicht.


  Er sah...


  ...Shaak Ti tief in den Pilzwäldern von Felucia. Ihre Augen vor der Sonne abschirmend, blickte sie der Rogue Shadow nach, die wie eine kaum sichtbare Verzerrung des Lichts durch den Himmel glitt. Die Jedi-Meisterin runzelte die Stirn und sah zu einer fungen Zabrak, die neben ihr stand und ebenfalls voller Sorge das Herannahen des


  Raumschiffes beobachtete. Mehrere felucianische Krieger hielten mit ruhelosem Blick Wache.


  „Darth Vader hat uns gefunden?", fragte das Mädchen mit einem An f lug von Erregung in der Stimme.


  „Vielleicht", antwortete Shaak Ti. „Pack deine Habseligkeiten und versteck dich, so wie wir es geübt haben. Komm nicht zurück, bis ich dich rufe."


  Eine wütende Röte legte sich über das Gesicht des Mädchens. „Aber... Ihr dürft mich nicht fortschicken. Lasst mich an Eurer Seite kämpfen!"


  „Gegen einen Sith-Attentäter? Du würdest mit Sicherheit getötet." Shaak Ti erhob die Hand, um dem Protest des Mädchens Einhalt zu gebieten. „Bitte, Maris, geh einfach zum Friedhof und warte dort auf meinen Ruf. Ich werde den Mörder allein zum Alten Abgrund führen."


  Mit wütendem Blick und Tränen in den Augen drehte sich das Mädchen um und rannte in den Wald.


  Shaak Ti sah zu, wie sich der Dschungel hinter ihr schloss. „Möge die Macht mit dir sein, Maris", flüsterte sie.


  Der Lehrling sah die Vergangenheit. Zumindest ging er davon aus, dass sie es war. Er war eins mit der Macht - und die Macht sah alle Dinge, fühlte alle Dinge und lebte in allen lebendigen Dingen. Er war zurückgekehrt zu der Quelle des Flusses, der beständig durch die Galaxis floss, belebend und in seinem Lauf die Toten mit sich nehmend. Die Strömung wirbelte den Lehrling herum und wandte ihn allen Aspekten seines Lebens zu. Mit neuem Verständnis sah er zu, wie es sich vor ihm entfaltete.


  Manche Bilder waren jedoch sehr viel schwieriger zu begreifen. Er sah...


  ... eine traurig dreinschauende junge Frau, die an einem großen Erkerfenster stand und hinaus auf eine Landschaft kahl geschlagener Wälder blickte. In der Ferne zog sich ein feuriger Strahl in den Nachthimmel, hinaus zu einem Punkt im niederen Orbit, an dem sich eine Gruppe winziger Lichter sammelte. Irgendwo in der Nähe gurrte ein Astromechdroide klagend vor sich hin.


  ...einen schmutzigen, verwahrlosten Mann, der in der Ecke einer Umhausung saß, die gänzlich aus Knochen zu bestehen schien. Eine kleine Laterne leuchtete vor ihm. Seine Unterarme ruhten auf seinen Knien, aber seine baumelnden Hände wurden an den Gelenken von fest sitzenden, elektronischen Fesseln gehalten. Der Gestank rohen Fleischs hing in der Luft und ließ den Lehrling angewidert die Nase rümpfen.


  ... Darth Vader, dessen lebenserhaltender Anzug an dutzenden Stellen bis auf die Haut zerschlissen war. Er stand inmitten der Trümmer einer gewaltigen Schlacht.


  Zerfetzte Sturmtruppen lagen auf dem blutigen Boden, umgeben von zersplittertem Transparistahl und verbogenem Metall. Der einstige Meister des Lehrlings legte eine Hand an seine entblößte Schläfe, berührte eine dort sichtbare Narbe und schwankte.


  „Er ist tot", sagte Vader, und seine Stimme kämpfte dabei gegen das Rasseln seines beschädigten Atemgeräts an.


  Der Imperator trat aus dem Schatten und stellte sich neben ihn. „ Dann ist er jetzt mächtiger als jemals zuvor."


  Die Zukunft? Oder das, was sich ereignet hätte, wenn er sich gegen seinen Meister erhoben hätte, statt wie betäubt nachzugeben, als sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde? In seinem totenähnlichen Dämmerzustand vermochte der Lehrling nichts zu sagen. Er konnte nur zusehen wie bei einem verschwommenen, bruchstückhaften Holodrama in der Hoffnung, dass sich, wenn er erst einmal genug Teile zusammen hatte, sich daraus ein Sinn erschließen ließe.


  Aber es wurde alles nur noch verworrener. Jenseits von hell und dunkel, jenseits von Vergangenheit und Zukunft, jenseits von Leben und Tod sah er das gleiche Gesicht, das sich ihm gezeigt hatte, als er gegen Rahm Kota gekämpft hatte. Ein Gesicht, das vielleicht ihn als älteren Mann zeigte, wenn er überlebt hätte: stark und gütig, mit dunklen Haaren und warmen braunen Augen. Im Hintergrund konnte er das dumpfe Hämmern von Waffen und das Donnern von Explosionen hören. Bäume stürzten krachend um. Ein Schatten baute sich über ihm auf wie eine Wolke, die die Sonne verdeckte. Er konnte verbranntes Blut und Haar riechen und das Geräusch eines Lichtschwerts hören, das sich durch Fleisch brannte. Eine Stimme schrie: „Lauf. Lauf jetzt ...l"


  Aber er tat es nicht. Was immer dies für ein Traum sein mochte, er gestattete ihm nicht, sich zu bewegen. Er war darin gefangen, eingeschlossen von einer Art geistigem Bernstein. War es ein Hirngespinst oder etwas viel Düstereres? Wollte ihm jemand etwas sagen?


  Ersah...


  ... dass irgendwo nicht allzu weit entfernt - oder vielleicht auch im entferntesten Winkel der Galaxis - Juno Eclipse Schmerzen litt.
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  Er empfand weniger Überraschung, vielmehr Erleichterung, als er endlich erwachte. Zumindest zunächst.


  Das erste Anzeichen dafür, dass er von den Toten zurückgekehrt war, erhielt er, als die Dunkelheit restlos verschwand. Die Visionen lösten sich auf und mit ihnen die Stimmen. Für einen sehr willkommenen Zeitraum gab es nichts zu sehen oder zu hören, ja nicht einmal zu denken. Er konnte einfach nur ruhen. Und sein.


  Dann begannen neue Geräusche in die friedliche Stille vorzudringen: Das Sirren rotierender Klingen, gedämpftes Piepen und Klicken von Droiden, ein zischendes, beißendes Geräusch, das zu einem Kauterisierungswerkzeug gehören mochte und anderer finsterer Lärm. Sein Herzschlag schwoll an, als er dazwischen das Geräusch eines Atemgeräts vernahm. Das schwache Klicken zwischen den Atemzügen war ihm entsetzlich vertraut.


  Eine künstliche Stimme sprach: „Lord Vader, er kommt wieder zu sich."


  „Lasst ihn angeschnallt, bis ich mit ihm fertig bin." „Jawohl, Sir."


  Der ehemalige Lehrling kämpfte gegen unsichtbare Fesseln an, um Gliedmaßen zu bewegen, die er nicht spürte. Die dahinplätschernden Geräusche verklangen für einen Moment und kehrten dann zusammen mit hellem Licht und allen möglichen Empfindungen zurück. Er lag bäuchlings auf einen Operationstisch geschnallt in einem Behandlungsraum. Mehrfarbige Schläuche und Leitungen verliefen von unterschiedlichen Stellen an seinem Körper zu finsteren Maschinen, die um ihn herum schwebten und von denen sich einige bis hinauf zur Decke erhoben. Kantige Droiden staksten um ihn herum und stachen und stupsten ihn mit spitzen Arbeitsarmen.


  Die vertraute Silhouette von Darth Vader ragte über ihm auf, als seinem Körper wieder, ohne Vorwarnung, völlige Wahrnehmungsfähigkeit gegeben wurde. Er stemmte sich gegen die Gurte, die ihn festhielten, und schrie vor Wut.


  „Sie!" Schaum trat ihm über die Lippen. Nie zuvor hatte er solchen Zorn gespürt - so prächtig in seiner Reinheit und doch zu ungezügelt, dass er ihn beinah schwächte. „Sie haben mich getötet!"


  „Nein." Vader beugte sich tiefer und legte eine Hand auf den Tisch, so als wolle er dem Lehrling seine buchstäbliche Unerschütterlichkeit vor Augen führen. „Der Imperator wollte deinen Tod, aber ich nicht. Ich brachte dich hierher, damit du wiederhergestellt wirst. Wenn der Imperator wüsste, dass du überlebt hast, würde er uns beide töten."


  Der ehemalige Lehrling blickte zu der ausdruckslosen Maske auf und verrenkte sich den Hals, um etwas Abstand zu schaffen. Konnte es so sein? Seine Erinnerungen an Verrat und Schmerz waren ungetrübt von Zweifeln. Das Bild des grell roten Lichtschwerts seines Meisters, das aus seinem Bauch ragte, ließ ihn beinahe wieder in Bewusstlosigkeit verfallen. Er wehrte sich, indem er an Shaak Tis letzte Worte dachte: Die Sith betrügen sich immer gegenseitig. Er war sich so sicher gewesen -aber Sicherheit bedeutete nichts. Er musste mit seinem Verstand entscheiden, nicht aus dem Bauch heraus.


  „Wieso?", fragte er. „Weshalb mich retten, wenn es Sie in solche Gefahr bringt?"


  „Weil ich dich brauche, um den Imperator zu stürzen. Er hat mich in Zugzwang gebracht, bevor du bereit warst. Jetzt glaubt er, du seist tot. Sein Unwissen ist deine wahre Stärke, wenn du den Willen besitzt, sie einzusetzen."


  „Und wenn ich mich weigere?"


  Darth Vaders Stimme wurde strenger und seine Gestalt noch dunkler, falls das überhaupt möglich war. „Dann wirst du sterben. Dieses Labor wird sich selbst zerstören, und du wirst mit allem hier zugrunde gehen. Es gibt keine Zeugen."


  Die gibt es nie, dachte der Lehrling, wenn Ihr beteiligt seid. Aber ein Leben in Dienstbarkeit verbot ihm, auch nur ein Wort zu sagen. Er schloss die Augen, unsicher, welche Möglichkeit ihn mehr ängstigte: dass Darth Vader ihm jetzt die Wahrheit sagte oder dass alles, was man ihm je erzählt hatte, eine Lüge war.


  Das raue Keuchen des Atemgeräts kam noch näher. „Der Imperator hat deinen Tod befohlen", sagte Darth Vader. „Nur indem du dich mir anschließt, wirst du Rache nehmen können."


  Er öffnete die Augen und starrte direkt auf die Maske, die den Mann verbarg, der ihn getötet und dann gerettet hatte.


  Nur eine Alternative gab ihm Zeit, um diesen Umstand zu überdenken. Nur eine Entscheidung bot ihm die Möglichkeit, seine Meinung später noch zu ändern. Nur eine Abzweigung des Wegs vor ihm führte zum Leben statt in den Tod.


  Mit leerer Stimme sagte der Lehrling: „Wie kann ich Euch zu Diensten sein, mein Gebieter?"


  Darth Vader richtete sich auf, und jede noch so kleine Bewegung strahlte dabei Zufriedenheit aus. „Der


  Imperator versteckt sich hinter einer Armee von Spionen. Sie beobachten jeden meiner Schritte." Eine behandschuhte Hand machte eine Gebärde in Richtung der Maschinen im Behandlungsraum. Die Droiden wichen zurück, und die Schläuche lösten sich. „Wir müssen dafür sorgen, dass sie eine Ablenkung finden." Er schlug auf einen Knopf an dem Tisch.


  Die Halteriemen des Lehrlings öffneten sich. Langsam richtete er sich auf, rieb sich die Handgelenke und blickte an seinem Körper hinunter. Er war in einen völlig neuen Anzug gekleidet, der sich von dem seines Meisters nicht allzu sehr unterschied.


  Schwarzes Leder, das dünne Panzerschichten überdeckte, schwere Handschuhe und Stiefel und ein hoher Kragen. Nicht weit entfernt, über der Schulter von einem der Droiden, hing ein mit einer Kapuze versehener schwarzer Umhang mit rotem Futter, der vermutlich ebenfalls ihm gehören sollte. Derselbe Droide reichte ihm das Heft eines Lichtschwerts. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es nicht dasselbe war, das er sein ganzes Leben


  geschwungen hatte. Jenes Lichtschwert war im endlosen Vakuum des Alls für immer verloren gegangen.


  Er spreizte die Finger. Er fühlte sich stärker und


  irgendwie anders. Seine Schmerzen waren vollständig verschwunden. Erfühlte


  sich besser als jemals zuvor, so als habe er Monate in einem Bacta-Tank zugebracht.


  Statt über diesen Punkt nachzudenken, fragte er: „Welche Art von Ablenkung? Ein Attentat?"


  Sein Meister schüttelte den Kopf. „ Eine einzelne Tat vermag die Beachtung des Imperators nicht lange zu fesseln. Du musst eine Armee aufbauen, die sich ihm entgegenstellt."


  Der Lehrling legte den Kopf schief. „Du wirst die Feinde des Imperators aufspüren und davon überzeugen, dass du das Imperium stürzen willst. Wenn du eine Allianz der Rebellen und Dissidenten geschaffen hast, werden wir sie dazu benutzen, den Imperator und seine Spione zu beschäftigen. Ist ihre Aufmerksamkeit erst abgelenkt, können wir zuschlagen."


  Der Lehrling fuhr sich mit der Hand über die Brust und fühlte die Glätte seiner Uniform wie durch völlig neue Nerven. Der Plan war gut. Er konnte funktionieren. „Wo soll ich anfangen?"


  „Die Entscheidung liegt bei dir. Dein Schicksal liegt nun in deinen Händen. Aber du musst sofort von hier verschwinden. Bis auf PROXY musst du alle Verbindungen zu deiner Vergangenheit kappen. Niemand darf erfahren, dass du mir weiterhin dienst." Er verneigte sich bestätigend. „Ja, Meister."


  „Nun geh. Und vergiss nicht, dass die Dunkle Seite immer mit dir ist." Das Bild Darth Vaders flirrte und nahm die vertraute Gestalt von PROXY an. Der Droide schwankte, fand aber rasch sein Gleichgewicht wieder.


  „PROXY!"


  „Master! Es freut mich zu sehen, dass Sie nicht tot sind." Der Droide strahlte auf die einzige Art, die ihm möglich war: mit seinen Photorezeptoren. „Ich hatte schon befürchtet, ich würde niemals in der Lage sein, meine Primärprogrammierung zu erfüllen und Sie zu töten."


  „Ich bin sicher, du wirst deine Chance bekommen, wenn wir erst fort sind von hier."


  PROXY machte ein paar Schritte und begann, an einem nahe stehenden Terminal Knöpfe zu drücken. „Wo sind wir eigentlich?"


  „Ich glaube, irgendwo im unerforschten Dominus-System." „Aber was für ein Ort ist das hier?"


  „Dies ist die Empirical, Master, Lord Vaders streng geheimes, mobiles Labor. Wie sind seit sechs Standardmonaten hier." PROXY blickte vom Terminal auf.


  „Lord Vader hat all meine Protokollierungen aktualisiert. Bevor ich Sie töte, werde ich alles nur Mögliche tun, um Ihnen bei Ihrem Verschwinden zu helfen. Soll ich die Rogue Shadow startklar machen?"


  Der Lehrling versuchte nachzudenken. Er öffnete seine Hände und bewunderte erneut, dass er völlig wiederhergestellt schien. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Ein beunruhigender Gedanke durchfuhr ihn. Hastig zog er zuerst seinen rechten, dann den linken Handschuh aus. Als er darunter nur Haut sah - keine synthetischen Materialien oder künstlichen Gelenke - war er erleichtert. Seine Knöchel bewegten sich wie eh und je; seine Fingernägel waren sauber und glatt. Das einzig merkwürdige Detail stellten seine Narben dar - sie waren verschwunden.


  Er rieb sich mit der rechten Hand über Brust und Bauch und dachte an die tödliche Wunde, die ihm sein Meisterzugefügt hatte. Er dachte an die Schäden, die das Vakuum den menschlichen Lungen zufügte. Bacta-Tanks bewirkten Wunder, aber so gut waren sie auch wieder nicht.


  „Master?"


  Er blickte zu PROXY auf und blinzelte. „Was? Oh. Ich


  wusste nicht, dass das Schiff auch hier ist."


  „Das ist es, Master. Wie sonst sollten wir von hier fortkommen?" Der Droide deutete mit seiner Hand auf den Terminal und sagte: „Ich habe mich auf den Computer des Hauptschiffs geschaltet und begonnen, Lord Vaders Befehle auszuführen."


  Der Lehrling nickte, wurde aber von einem Gedanken abgelenkt, der ihm gerade gekommen war. PROXY hatte gesagt, er befände sich seit sechs Monaten auf der Empirical, aber die Rogue Shadow war ebenfalls hier und wartete einsatzbereit auf ihn. Vielleicht gab es noch mehr, was außer ihr die Beinahe-Katastrophe überlebt hatte, die das Eingreifen des Imperators verursacht hatte. „Was ist mit Juno passiert, PROXY?"


  „Ihrer Pilotin? Ich glaube, sie ist ebenfalls an Bord der Empirical. In einer Arrestzelle." „Was? Wieso?"


  „Captain Eclipse wurde des Verrats angeklagt." PROXY hielt für einen Sekundenbruchteil inne, so als suche er nach den richtigen Worten. „Lord Vader hat ausdrücklich verlangt, alle Verbindungen zu Ihrer Vergangenheit zu kappen. Sie haben doch nicht etwa vor, sie zu retten?"


  Der Lehrling zog gereizt seine Handschuhe wieder an. „Ich weiß noch nicht, was ich vorhabe, PROXY. Lass uns erst einmal zusehen, dass wir hier rauskommen."


  „Wie Sie wünschen, Master." PROXY neigte seinen Kopf zur Seite. Er machte einen Schritt zurück zum Terminal, drückte einen großen roten Knopf und lief dann zur Tür.


  Ein plötzlicher Ruck ging durch das Deck und ließ sie beide taumeln. Der Lehrling reichte dem Droiden die Hand, um ihn zu stützen. Eine Sirene begann zu heulen, und der Lehrling sah sich besorgt in dem kybernetischen Labor um.


  „Alarm!", verkündete eine Stimme über die Sprechanlage.


  „Fehlfunktion der Navigationssysteme. Wiederhole, Fehlfunktion der Navigationssysteme!"


  PROXY zerrte an der Schulter des Lehrlings. „Kommen Sie, Master. Wir müssen gehen."


  Lord Vaders Befehle, dachte er. Es wird keine Zeugen geben. „PROXY, was hast du da eben getan?"


  „Ich habe die Empirical auf Kollisionskurs mit dem Primärstern des Dominus-Systems gesetzt", antwortete der in sachlichem Ton.


  „Aber alle auf der Empirical..."


  „Lord Vader sagte, dass niemand von Ihrer Existenz wissen darf. Seine Anweisungen waren sehr präzise."


  „Und du versuchst immer noch, mich umzubringen."


  „Nein, nein. Noch nicht, Master. Sie haben noch


  genügend Zeit, die Rogue Shadow zu erreichen."


  Der Lehrling verdrängte seine aufkommende Frustration. Es war nicht PROXYs Schuld. Er befolgte nur Befehle. Aber dadurch hatte er sie in eine äußerst unangenehme Lage gebracht.


  „Okay, los geht's. Bleib dicht bei mir."


  „Ja, Master."


  Mit seinen auf so sonderbare Weise geheilten Händen aktivierte der Lehrling das Lichtschwert, das sein Meister ihm gegeben hatte. Plötzlich wurde ihm mit einem Schlag bewusst, dass es das von Rahm Kota war. Die Klinge war genauso grün wie in seiner Erinnerung.


  PROXY schlurfte einen Schritt hinter ihm her, während er dieses kleine Detail aus seinem Kopf verbannte und zum Ausgang eilte.
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  Das Heulen der Alarmsirene weckte Juno aus einem langen und elendigen Albtraum, in dem sie ihren Bericht über ihre Mission auf Callos hatten besprechen müssen; nicht mit Darth Vader, sondern mit ihrem Vater, der über ihr gestanden hatte, die lange Nase hervorstechend wie der Arm eines Galgens. Er warf ihr einen Misserfolg vor.


  Aber die Mission war ein Erfolg, hatte sie protestiert. Sie hatte ihre Befehle peinlich genau befolgt. Nicht ausreichend, hatte er erwidert. Niemals ausreichend, Mädchen. Wann wirst du das begreifen und den Versuch aufgeben?


  Sie erwachte mit einem Japsen. Sie hing gestreckt in den Magnafesseln, in denen die Wachen sie jeden Tag festmachten. Der Ablauf war schlimmer als Folter. Alle fünf Stunden hängten sie sie für einen Zehn-Minuten-Freigang ab. Sie konnte die Nasszelle benutzen und so viel Wasser trinken, wie ihr Magen aufnahm. Manchmal bekam sie etwas zu essen, aber nicht immer. Wenn die zehn Minuten abgelaufen waren, wurde sie wieder in dergleichen Haltung festgemacht, an den ausgestreckten Armen hängend, mit herabbaumelnden Beinen und immer noch in derselben Uniformhose und Unterwäsche, die sie angehabt hatte, als sie hier eingetroffen war. Wo immer hier auch sein mochte.


  Die Wachen erzählten ihr nie etwas. Es war eindeutig, dass sie nur Verachtung für sie übrig hatten. Als Verräterin des Imperiums hatte sie nichts Besseres verdient. Warum sie immer noch am Leben war, war ihnen allen ein Rätsel. Ihr Überleben zehrte an ihrer Geduld und ihren Betriebsmitteln. Es gab gewiss Wichtigeres für sie zu tun.


  Aber sie befolgten ihre Befehle peinlich genau, wie es von guten Sturmtruppen erwartet wurde, und das bedeutete, dass irgendwo irgendjemand wollte, dass Juno Eclipse am Leben blieb. Vielleicht, um zu leiden, bevor sie starb. Trotzdem erwartete sie jedes Mal, wenn die Wachen sich ihr näherten, ihr Ende. Dass sie sie abnehmen und an Ort und Stelle mit einem Blasterschuss in den Kopf exekutieren würden. Wenigstens läge darin, so dachte sie in ihren finstersten Stunden, eine Art Erlösung.


  Ihre Kehle und ihre Lippen waren ausgetrocknet. Kopf und Arme schmerzten. Sie konnte kaum ihre Finger spüren, so fest saßen die Fesseln um ihre Handgelenke.


  Jetzt, während die Sirenen heulten, gelang es ihr, den Impuls zu verzweifeln zu unterdrücken.


  „Alarm!", plärrte eine Stimme aus der Sprechanlage der


  Station. „Fehlfunktion der Navigationssysteme. Wiederhole, Fehlfunktion der Navigationssysteme!"


  Juno hob den Kopf und sah sich um. Die anderen Zellen, die vom zentralen Arrestbereich aus zu sehen waren, standen leer, Ihre Wachen waren vorübergehend abwesend. Wahrscheinlich gingen sie dem Grund für den Alarm nach. Wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte, sich zu befreien, hätte sie in dem Durcheinander zu einer Rettungskapsel laufen und die Station für immer verlassen können.


  Und dann ... ?


  Sie fühlte Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen und stemmte sich gegen ihre Fesseln. Die Muskeln traten aus ihren dünnen Armen hervor. Ihre Handgelenke waren von zahlreichen solchen Versuchen zerschrammt. Eines Tages, so sagte sie sich immer wieder, würde die Energieversorgung für einen Augenblick schwanken und die Fesseln gerade lange genug außer Kraft setzen. Bis dahin war es eine gute Form des Trainings. Sich anzustrengen und zu hoffen war sehr viel besser, als nachzudenken - über das, was mit ihr geschehen war oder was noch kommen mochte.


  Die Station um sie herum schwankte. Was immer hier vor sich ging, es war ernst. Sie konnte hören, wie Sätze zwischen den Sturmtruppen hin und her flogen. „Warum gehen die Schotten nicht auf?" „Wir müssen zu den Rettungskapseln!" „ Die Tür akzeptiert die Sicherheitscodes nicht!" Die Stimme meldete sich mit einer verhängnisvoll klingenden Durchsage zurück: „Sicherheitsverletzung in Sektor Neun. Subjekt Zeta ist ausgebrochen. Blaster scharf stellen!"


  „Oha, gar nicht gut", kommentierte einer der Männer, der sie bewacht hatte. Trotz des Vokoders konnte Juno die Angst in seiner Stimme hören.


  Sie wusste nicht, wer oder was Subjekt Zeta war, aber sie war entschlossen, nicht wie eine tote Womp-Ratte herumzuhängen, wenn es sie fand.


  Sie zerrte wieder an ihren Fesseln und meinte zu spüren, wie sich eine davon lockerte.


  Zwei Sturmtruppler erschienen in ihrem Blickfeld, die Blaster im Anschlag. Sie zielten jedoch nicht auf sie, sondern den Korridor hinunter.


  „Vergiss die Gefangene", sagte der eine. „Wir müssen hier raus."


  „Was ist mit... ihm?"


  „Soll er doch mit dem Rest der Experimente draufgehen."


  Sie schlugen gegen die Luftschleuse, die aus dem


  Arrestbereich führte, hatten damit aber auch keinen Erfolg. Die Schleuse war ebenfalls abgeriegelt. Sie gaben ihren zwecklosen Versuch auf und liefen zurück zum Korridor, aus dem jetzt Blasterfeuer und Schreie hallten.


  Juno kämpfte erneut mit ihren Fesseln. Noch hatten sie sich nicht einen Millimeter bewegt. Die Illusion, herausrutschen zu können, rührte von dem Blut ihres aufgescheuerten rechten Handgelenks her, das die Fessel an jener Seite schlüpfrig machte. Sie riss noch fester daran und ignorierte den Schmerz, aber sie steckte fest.


  „Sicherheitssysteme der Empirical offline", warnte die Stimme. „Allen Imperialen Mitarbeitern wird empfohlen, die Schottentüren zu durchbrechen und die Rettungskapseln aufzusuchen."


  Das Schiff vibrierte, und die Stimme meldete sich deutlich verunsichert zurück: „Alle Rettungskapseln wurden abgeworfen - leer. Äh ... warten Sie auf weitere Befehle. Was?" Der Mann musste sich abgewandt haben, ohne das Mikrofon auszuschalten. „Welcher Idiot hat das denn angeordnet?"


  Die Übertragung endete mit einem lauten Klick, das beinahe vom Lärm des Blasterfeuers und dem Beben der Station um sie herum übertönt wurde. Die Sterbensschreie der Sturmtruppen ließen Juno noch entschlossener versuchen loszukommen, bevor das, was die Männer umbrachte, zu ihr gelangte, aber sie konnte sich nicht noch mehr anstrengen, als sie es ohnehin schon tat.


  Erschöpft blieb sie in den Fesseln hängen und schnappte nach Luft, die nach Rauch und Blut schmeckte. Es wurde auch wärmer, was ebenfalls kein gutes Zeichen sein konnte. Hinter dem Beben der Wände musste mehr stecken als nur Turbulenzen. Falls etwas schrecklich schief gelaufen sein sollte und die Umlaufbahn der Station gestört war, konnten die Erschütterungen auch die Folge von Wärmeausdehnung sein - an sich nicht gefährlich, aber tödlich, falls sie der Wärmequelle zu nahe kommen sollten.


  Exekutiert, von etwas getötet, das aus Vaders Labor geflohen war, oder lebendig verbrannt: Das schienen die einzigen Perspektiven zu sein, die ihr blieben. Nach all den Jahren treuen Dienstes und allem, was sie im Namen des Imperiums getan hatte, und trotz Palpatines Lippenbekenntnissen hinsichtlich Gerechtigkeit und Gemeinwohl war dies also die Endstation. Alle ihre Träume vom Aufstieg zerplatzt. Ihr Leben ein Scherbenhaufen.


  Sie fragte sich, was ihr Vater jetzt wohl von ihr halten würde, wenn er sie sehen und ihre Version der Geschichten hören könnte. Welches Vertrauen konnte er nur in ein System setzen, das sich ohne Grund gegen sie wandte? Was schuldete irgendjemand einem Imperator, der sie verurteilte, weil sie Befehle befolgte?


  Doch sie wusste, dass sie ihn nie würde überzeugen können. Wie sie auch wusste, dass sie niemals mit ihm über die Zweifel hätte sprechen können, die sich nach Callos in ihr regten - und nicht nur hinsichtlich Vaders Verhalten in dieser Angelegenheit. Laut offizieller Version war ihre Mutter im Kreuzfeuer gestorben. Was aber, wenn das Imperium auf Corulag ebenso unbarmherzig vorgegangen war wie die Black Eight auf Callos?


  Zum tausendsten Mal sah sie vor ihrem geistigen Auge ihre Bomben in den Reaktor schlagen und die Explosionen über dem Dschungel aufsteigen. Erst als sie ihre Maschine nach dem Zielanflug wieder in den Orbit hochzog, hatte sie bemerkt, welche Kettenreaktion ihr Angriff ausgelöst hatte. Der getroffene Reaktor spuckte Schadstoffe in die Atmosphäre und erbrach aus seinen weitläufigen unterirdischen Speichern ätzende Chemikalien in die Kanäle, die ihn mit Frischwasser versorgten. Sie konnte praktisch zusehen, wie die lebendige Oberfläche von Callos vor den Giften zurückwich, die sie unbeabsichtigt freigesetzt hatte. Eine kalte Übelkeit begann sich in ihrem Magen auszubreiten.


  Das Gefühl verstärkte sich noch bei ihrer Rückkehr zum Basisschiff. Unter dem Schulterklopfen ihrer Black-Eight-Piloten hatte sie den wachsenden Drang verspürt, die Telemetriedaten zu überprüfen, die vom Schiff gesammelt wurden. Zurückgezogen in ihrem Quartier, beobachtete sie entsetzt, wie der Reaktor unter einer dichten Wolke tödlichen Rauchs weiterbrannte. Blitze begannen unter der Pilzwolke zu zucken und verursachten Brände und tödliche chemische Reaktionen.


  Sie bemühte sich, dass man ihrer Stimme nichts anmerkte und rief über Komlink einen Freund an, der eine Ausbildung in Umweltwissenschaften besaß. Er hatte die Daten gesehen. Seine Vorhersagen waren fatal.


  „Eine definitiv unkontrollierbare Kettenreaktion", meinte er.


  „Ich hoffe, du hast dir die Wälder da unten anschauen können, denn in sechs Monaten wird von ihnen nichts mehr übrig sein. Und sie werden auch nicht wieder nachwachsen."


  Eine ganze Biosphäre vernichtet - und wofür? Der Grund war nicht, dass Callos sich im Klammergriff des Imperators gewunden hatte. Auch lag es nicht daran, dass sie ein gewisses Maß an Gnade vom Leiter des Feldzugs erbeten hatte: Lord Vader. Juno begann zu vermuten, dass der Imperator weniger daran interessiert war zu bestrafen, sondern vielmehr daran, ein Exempel zu statuieren.


  Das Schlimme an Exempeln war, dass am Ende niemand zu überleben brauchte. Eine Ruine konnte die Geschichte ebenso wirkungsvoll erzählen wie ein Augenzeuge -vielleicht sogar noch wirkungsvoller, da die nachklingende Stille einer solchen Gräueltat nur dazu diente, den Stiefelabdruck des Imperators noch tiefer in die Galaxis zu stampfen.


  Keine Proteste. Keine Alarmglocken. Keine Warnungen.


  Was war nur aus dem Imperium geworden?


  Vielleicht, hatte sie gewagt zu denken, war das Imperium schon immer so gewesen.


  Bevor sie diesen Gedanken bis zu irgendeinem Schluss hatte weiterverfolgen können, war der Befehl von Vader eingetroffen, sich zwecks eines neuen Auftrags auf der Executor zu melden. Froh darüber, von weiteren Verstrickungen in diesen Genozid freigesprochen zu sein -zumindest hoffte sie das -, hatte sie kein Wort über ihre Befürchtungen verloren und weitergemacht, in dem irrtümlichen Glauben, dass sie es durch ein kleines


  Wunder geschafft hatte, sich nicht in den ungeheuren Machenschaften des Imperiums - wie Callos und Starkiller, oder vor all den Jahren vielleicht auch ihre Mutter- zu verheddern.


  So viele Leben, zermahlen zwischen den Zahnrädern der Maschinerie des Imperiums.


  Das ihre schien manchmal kaum der Rede wert zu sein. Aber trotzdem fragte sie sich in ihren dunkelsten Stunden: Warum ich?


  Was hatte der Dunkle Lord in ihr gesehen, das sie für den Dienst unter Starkiller geeignet machte?


  Mit Sicherheit nicht ihr Gewissen. Oder ihr sonniges Gemüt... „Bleib genau da stehen!"


  Ihr Kopf fuhr hoch, als das Blasterfeuer sehr viel näher als zuvor ertönte. Droidenteile, die aus ihren durchtrennten Gelenken qualmten, flogen an ihrer Tür vorbei. Die Stimme des Stationskommandanten, ein Mann, den sie nur einmal getroffen und sofort verabscheut hatte, bellte ein zweites Mal gegen den Lärm an.


  „Du verlässt dieses Schiff nicht lebend, Laborratte!"


  Das unverkennbare Summen eines Lichtschwerts erhob sich über das Chaos. Sie streckte ihren Kopf vor und versuchte, um den Türrahmen herumzusehen.


  Nein. Das konnte nicht sein.


  Der Kopf eines Sturmtrupplers kullerte, säuberlich vom Rest des Körpers abgetrennt, an ihrer Zelle vorbei. Die Rüstung glühte in einem roten Oval an der Stelle, an der die Klinge sie reibungslos durchschnitten hatte.


  Vielleicht...?


  Sie schüttelte den Kopf und sagte sich, sie würde wegen der Hitze und der defekten Atmosphärenkontrolle halluzinieren. Es war so fange her, dass sie Hoffnung gespürt hatte. Sie wagte nicht, ihr jetzt nachzugeben.


  Dennoch wandte sie ihren Blick nicht vom Zelleneingang ab, nur für den Fall, dass sie falsch lag.


  Sie war sich sicher, sich dieses Mal mit dem Gedanken anfreunden zu können.
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  Der Lehrling stürmte einem Hagel aus Blasterfeuer entgegen. Er wurde nur dadurch gebremst, dass er PROXY und natürlich sich selbst schützen musste. Der Droide war darin geschult, sich mit ihm zu duellieren, aber er war nicht darauf programmiert, gegen Imperiale Sturmtruppen zu kämpfen. Blasterfeuer jagte aus allen Richtungen auf sie zu, während dutzende Soldaten vorrückten, um jene zu ersetzen, die er bereits erledigt hatte. Ihre Entschlossenheit, ihn zu töten, schien in keinem Verhältnis zu ihrer Situation zu stehen. In die Sonne zu stürzen war mit Sicherheit von fundamentalerer Bedeutung, als einen flüchtigen Invaliden zu erledigen.


  Doch nach und nach las der Lehrling aus den panischen Äußerungen, die sie sich gegenseitig zuriefen, eine sehr viel düstere Wahrheit: dass ihre Furcht vor ihm von Gerüchten über die ihm innewohnende Bösartigkeit herrührte. Darth Vaders schlimmstes Experiment, das sie, wenn einmal losgelassen, allesamt auf widerwärtige Weise umbringen würde. Die Gerüchte waren eine Art Notfallplan, falls er das Angebot seines Meisters ablehnte, ein neues Bündnis mit ihm einzugehen. Wie dem auch sein sollte, er musste sich zuerst seinen Weg aus dem Schiff erkämpfen, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, was als nächstes geschehen würde.


  Bei der Durchsage, die Rettungskapseln seien leer abgeworfen worden, blickte der Lehrling über seine Schulter zu dem Droiden, der hinter seiner wirbelnden Klinge Deckung nahm.


  „PROXY? Hast du diese Kapseln abgeworfen?"


  „Natürlich, Master. Sorgfältigkeit zahlt sich aus."


  Er unterdrückte eine ungehaltene Erwiderung. „Wie viel Zeit haben wir?"


  „Nur wenige Minuten."


  PROXY klang absolut nicht beunruhigt. Der Lehrling wünschte sich, er könnte die Zuversicht des Droiden teilen. Er hatte bereits genug Zeit darauf verwendet, sich seinen Weg durch die Flure mit biologischen Testobjekten bis zur Abwurfschleuse der Kapseln zu erkämpfen. Und es galt immer noch, eine Reihe von Korridoren zu überwinden, bis sie die Schleuse erreicht hatten, die zur Rogue Shadow führte. Er fegte zwei Sturmtruppen mit Sith-Blitzen aus dem Weg und rückte entschlossen weiter vor. Die Inhaftierungszone war großräumig und schwer zu verteidigen, aber eine Einheit Sturmtruppen stellte sich mutig dieser Aufgabe. Jede noch so kleine Deckung nutzend, feuerten sie aus allen Richtungen gleichzeitig rasch aufeinander folgende Salven in der Hoffnung, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden. Aber es gab keine. Seine neue grüne Klinge wirbelte mit erstaunlicher Effektivität durch die Luft. Sie und der Lehrling waren eins, so wie auf Felucia - als ob die vergangenen sechs Monate nie passiert wären. Er fühlte sich stark, mächtig und todbringend.


  Eine Waffe, umgestaltet von Darth Vader, um dem Imperator und seinen Lakaien das Verderben zu bringen ...


  Der Gruppenführer rief ihm über das Blasterfeuer Beleidigungen und Verleumdungen zu, aber damit konnte er den Lehrling nicht ablenken. Er ließ die Dunkle Seite durch sich hindurchströmen, aufrecht gehalten von seiner Wut - auf den Gruppenführer, auf die viel zu schnell verrinnende Zeit, auf den Imperator - und schlug jeden nieder, der ihm im Weg stand.


  Als der Letzte gefallen war, klopfte ihm PROXY auf die Schulter.


  „Master, beeilen Sie sich. Wir nähern uns immer schneller der Sonne. Die Lebenserhaltungssysteme werden jeden Moment überlastet sein."


  „Warte", sagte er und hob eine Hand. „Was ist mit...?"


  Sein Blick wanderte gerade über die Zelleneingänge, da sah er sie. Juno hing in einer magnetischen


  Sperrvorrichtung. Sie trug die zerfetzten Überreste einer Imperialen Uniform, und von ihren Handgelenken tropfte Blut. Ihre Haare waren ungekämmt, und ihre Haut verdreckt. Als sie nicht nur ihn bemerkte, sondern auch das Verderben, das er über die Sturmtruppen gebracht hatte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck.


  „Juno ..."


  „Oh ...", sie rang nach Worten, „... du."


  Er verstand ihr Zögern. Sie konnte seinen Namen nicht sagen, weil er keinen hatte.


  „Master", mischte sich PROXY ein. Er zeigte mit seiner Metallhand auf die Luftschleuse am anderen Ende des Raums. „Wir sind beinahe da! Beeilen Sie sich!"


  Das Heulen der Sirenen überschlug sich inzwischen beinah. Die Gravitationskontrollen ließen nach, und das Schiff begann unter ihren Füßen zu wanken. Die Luft war fast nicht mehr einzuatmen. Selbst wenn sie jetzt auf brachen, wäre vielleicht nicht mehr genug Zeit, das Schiff startklar zu bekommen.


  Junos Gesicht war ein Spiegelbild ihrer Verzweiflung.


  Der Lehrling rührte sich nicht. War es eine Falle? Er konnte in ihren Augen kein Anzeichen für eine Täuschung erkennen, nur Angst.


  „Master, schnell!" PROXY zerrte an seinem Ärmel und flüsterte inständig: „Sie ist Teil Ihres vergangenen Lebens. Lassen Sie sie zurück, wie Lord Vader es befohlen hat."


  Er riss sich los und folgte dabei seinem Herzen und nicht seinem Verstand. „Ich kann nicht. Geh du vor und mach das Schiff startklar. Wir kommen so schnell nach, wie wir können."


  „Aber Master... "


  „Tu es einfach, PROXY! Ich habe hier das Kommando."


  Der Droide wankte durch die Luftschleuse, während der Lehrling sein Lichtschwert abschaltete und sich nach dem Generator der Magnafesseln umsah. Er musste hier irgendwo sein, ein großer Generator, der genügend Energie für die Arrestsysteme aller Zellen produzierte. Die Luft wurde immer dicker und rauchiger, und die flackernden Lichter machten es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Dicke Kabelstränge schlängelten sich an den Wänden und unter Metallgittern entlang. Er folgte ihnen so gut es ging und gelangte zwei Türen weiter zu einer kastenförmigen Konstruktion.


  Er hatte nicht die Zeit, sie sorgfältig zu untersuchen. Sie besaß die richtige Größe, also würde er es einfach wagen. Er hob beide Hände und stieß eine Blitzwelle durch den Kasten, die ihn rauchen und schwarz werden ließ. Die


  Energie floss weiter durch die Kabel und sorgte für einen Funkenregen. Juno schrie plötzlich auf vor Schmerz.


  Er änderte seine Taktik, ließ die Blitze versiegen und ballte seine Fäuste, um den Kasten mit einem einzigen Ruck von der Wand zu reißen. Die Apparatur im Inneren explodierte und erfüllte die Luft mit beißendem Rauch. Juno schrie erneut auf, aber dieses Mal vor Erleichterung.


  Er eilte zu ihr, wobei er seinen Weg durch die fast undurchdringliche Luft mithilfe der Macht fand. Sie kauerte auf Händen und Knien und versuchte, auf dem bebenden Boden auf die Beine zu kommen. Sie klammerte sich an ihn, als er aus dem Rauch trat und sie hochzog. Sie wog fast nichts.


  „Ich habe dich sterben sehen", sagte sie und starrte ihn fassungslos an. „Aber du bist zurückgekommen."


  Statt sie zum Gehen zu bewegen, nahm er sie auf den Arm und eilte zur Luftschleuse.


  „Ich habe noch ein Geschäft zu erledigen", sagte er knapp, da er nicht wusste, wo er anfangen sollte.


  „Vader?", fragte sie und wurde von einem Hustenanfall gepackt.


  „Mach dir um ihn jetzt keine Sorgen", sagte er zu ihr. Die Schleuse führte in einen schmalen Verbindungsarm. Frische Luft wehte ihm entgegen, und die Wände strahlten


  Hitze ab. Er zog den Kopf ein und hastete weiter.


  „Ich wurde zur Verräterin des Imperiums abgestempelt", erzählte sie. „Ich kann nirgendwo hin, nichts tun ... "


  „Das alles kümmert mich nicht. Ich lasse das Imperium hinter mir." Er legte alle Zuversicht, die er aufbringen konnte, in seine Stimme. Sie musste ihm bedingungslos glauben. „Und ich brauche einen Piloten."


  Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, und die vertrauten Wände der Rogue Shadow umfingen sie. Kaum hatte er das Schiff betreten, schlug die Luftschleuse zur Empirical zu, und Sprengsperren trennten den Verbindungsarm ab.


  „Willkommen an Bord, Master", erklang die Stimme des Droiden aus dem Cockpit.


  Der Lehrling nahm an, Juno wäre noch nicht in der Lage zu fliegen und rief: „Schaff uns hier raus, PROXY!" „Ja, Master." Die Unterlichttriebwerke zündeten, und sie jagten davon.
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  Durch die Aussichtsfenster der Rogue Shadow beobachtete Juno den Untergang der Empirical. Der umgebaute Kreuzer war hoffnungslos außer Kontrolle geraten, und das trudelnde Schiff stürzte unaufhaltsam in die Sonne. Die äußere Abschirmung der Rogue Shadow fing Feuer, und gelbe Wellen krochen über die geschwärzte Außenhaut. Ohne Sauerstoff, der die Flammen hätte anfachen können, schwelten nur Metall und Kunststoff, doch in dem Augenblick, in dem die Fenster barsten, war die Detonation nicht mehr aufzuhalten.


  Junos Gefängnis der letzten sechs Monate war nun kaum mehr als ein kleiner dunkler Fleck vor dem Antlitz der Sonne, der plötzlich kurz aufflammte und dann erlosch. Die Explosion wirkte beinahe enttäuschend, doch sie genügte. Froh darüber, dass es vorbei war, streckte Juno ihre Beine aus. Starkiller und PROXY hatten im Kopiloten-und im Pilotensitz Platz genommen. Sie saß wie ein unnützes Frachtstück mit einem behelfsmäßigen Verband um ihr Handgelenk hinter ihnen im Notsitz.


  Sie hatte zu lange wie ein vergessener Nerfkadaver herumgehangen. Es wurde Zeit, dass sie wieder die Kontrolle über ihr Leben übernahm.


  „Weg von meinem Platz", sagte sie zu dem Droiden, der dafür plädiert hatte, sie zurückzulassen, damit sie zusammen mit der Empirical starb. Sie nahm es ihm nicht übel, denn sie wusste, dass er nur seiner Programmierung gefolgt war, aber das bedeutete auch nicht, dass sie ihn mögen musste.


  „Jawohl, Captain Eclipse." Ersetzte sich nach hinten auf den Sitz, den sie freigemacht hatte, und klickte und summte vor sich hin.


  Als sie die Steuerung berührte, verspürte sie ein Prickeln in ihren Fingern. Seit Wochen hatte sie von diesem Moment geträumt, aber nie zu hoffen gewagt, dass er tatsächlich kommen würde.


  „Wohin fliegen wir?", fragte sie Starkiller.


  „Weg von hier."


  „Das passt." Sie gab einen Sprung in irgendeine Richtung ein und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Die vertrauten Sternstreifen des Hyperraums raubten ihr beinahe den Atem. Sie lächelte bei dieser Gefühlsaufwallung und ließ sich und die anderen von dem Schiff in Sicherheit bringen.


  Zwei Sprünge weiter wurde es Zeit, sich zu unterhalten.


  „ Keine Anzeichen für Verfolger." Erleichtert beendete Juno den Scan des umliegenden Raums, den sie mit den hoch entwickelten Sensoren der Rogue Shadow durchgeführt hatte. „Wir sind Lichtjahre von jeglichen Imperialen Truppen entfernt."


  Starkiller blickte von der Behandlung einer Wunde an seinem rechten Unterarm auf. Blut quoll aus dem Schnitt. Der Anblick erleichterte sie. Beim Gedanken an die Verwundungen, die er durch die Hände seines einstigen Meisters erfahren haben musste, drehte sich ihr der Magen um. Teile von ihm mussten jetzt synthetisch sein, aber sie konnte unmöglich sagen welche.


  „Also was stimmt dann nicht?", fragte er sie.


  Sie wurde rot und hoffte weiterhin, er könne ihre Gedanken nicht lesen. Sie verdrängte diese Sorge mit einer anderen und sagte: „Niemand weiß, dass wir existieren oder was wir getan haben. Die gesamte Galaxis liegt vor uns. Also warum habe ich zum ersten Mal in meinem Leben keine Ahnung, wohin ...?"


  Es schnürte ihr die Kehle zu. Die Wirklichkeit ihres Verrats und ihrer Desertation wurde ihr erst Stück für Stück bewusst.


  Starkiller beobachtete sie. Niemals würde sie in der


  Lage sein, seine Gedanken zu lesen.


  „Ich hoffe, du hast einen Plan", klammerte sie sich an den einzigen Strohhalm, der sich ihr bot.


  Er nickte und sagte dann langsam, so als wolle er sie prüfen:


  „Ich will zwei Dinge, und allein kann ich sie nicht erreichen. Zum Ersten will ich Rache. Um die zu bekommen, müssen wir die Feinde des Imperators um uns versammeln."


  Sie nickte und dachte dabei an Callos und ihren Vater. Nachdem sie erlebt hatte, wie er die Sturmtruppen auf der Empirical umgebracht hatte, hegte sie keinen Zweifel mehr an seiner Ernsthaftigkeit - oder seiner Fähigkeit, Erwartungen zu erfüllen. „Sprich weiter,"


  „Zum Zweiten will ich all die Dinge lernen, die Vader mir nicht über die Macht beibringen konnte - oder wollte."


  Sie stützte den Ellbogen auf die Armlehne ihres Pilotensitzes und legte ihr Kinn in die Hand. „Wenn wir nicht aufpassen, landen wir wieder bei unserem alten Job - Jedi jagen."


  Er schien sich der Ironie ihrer Lage bewusst zu sein. „Ich kenne einen, der noch am Leben sein könnte. PROXY, zeig uns die Datei unseres ersten Ziels."


  Sie wandten sich dem Droiden zu, der zu flackern


  begann und sich in das Ebenbild Rahm Kotas verwandelte.


  Juno runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest ihn getötet."


  „Als ich in der TIE-Jäger-Fabrik gegen ihn kämpfte, sagte er, dass er meine Zukunft sehen könne. Er sagte, er wäre ein Teil von ihr."


  Sein Gedankengang erschien ihr mehr als löchrig, aber sie hatte nichts Besseres zu bieten. „Also zurück nach Nar Shaddaa." „Zurück nach Nar Shaddaa."


  Starkiller wandte sich wieder seinen Verletzungen zu, während sie sich an den Navigationscomputer setzte. Als sie den Sprung in den Hyperraum machten, blickte er nicht einmal auf.


  Sie wertete das als Zeichen seines Vertrauens.


  15.


  



  Mit dem Gesicht nach unten auf einem Tisch ausgestreckt, lag in der dunkelsten Ecke einer anrüchigen Cantina ein Mann, der verschwinden wollte. Der Vapor Room war ein äußerst geeigneter Ort für einen solchen Versuch. Hauptsächlich trafen sich hier Ugnaughts, aber er zog auch rodianische und menschliche Arbeiter an. Es war eine schummrige Feierabendspelunke, die sich in jedem Winkel in unergründliche Schatten aufzulösen schien. Die Luft hing in dichten, aromatischen Schwaden im Raum, die sich nur bewegten, wenn eines der torkelnden Wesen vorbeiging. Die Musik bestand aus einem bunt gemischten Allerlei, genauso wie die Belegschaft hinter der Theke. Die Barkeeper blickten mürrisch drein, während sie schmierige Gläser auswischten und beim Ausschenken kleine Spirituosenlachen auf dem Tresen hinterließen.


  Ein leerer Krug andoanischen Ales stand neben der schlaffen Schulter des Mannes. Er hatte sein Gesicht von dieser Umgebung abgewandt. Wenn ersieh aufrappelte, um noch mehr zu bestellen, was über die vergangenen Stunden mit abnehmender Regelmäßigkeit geschehen war, sah er auch niemanden an. Fettiges graues Haar stand von einem Strang ab, der einmal ein fest geflochtener Zopf gewesen sein musste. Seine Robe war verschmutzt und saß schlecht.


  Niemand im Vapor Room wusste, wer der Mann war oder was er getan hatte. Niemand wusste, wer ihn nach Cloud City gebracht hatte. Es war auch allen egal. Sie wollten nur allein gelassen werden und trinken, bis ihre nächste Schicht begann.


  Der Mann, der verschwinden wollte, hatte der Galaxis den Rücken gekehrt, doch sie hatte ihm nicht den Rücken gekehrt. Trotz seiner Bemühungen hatte man ihn bemerkt. Und es war unvermeidbar gewesen. Ein Mann mit seinen Verletzungen war auf Bespin schon selten genug, aber einer, der trotzdem noch ein Glas corellianischen Brandy einschenken konnte, ohne einen Tropfen zu verschütten ... Die Neuigkeit hatte sich verbreitet und sie bedeutete Ärger.


  Der Lehrling durchschritt langsam den Vapor Room. Seine Augen spähten in jeden Winkel und studierten jede Gestalt und jedes Gesicht im Raum. Die Atmosphäre in der Bar stank nach den unterschiedlichsten negativen Schwingungen, aber Bedrohung war nicht darunter. Für einen Moment richteten sich alle Blicke auf ihn, bis ein älterer Ugnaught mit hervortretender Nase und dickem Bauch sein Glas hob, um auf ihren König Ozz anzustoßen.


  Seine Tischnachbarn schnatterten zustimmend, und die Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf schäumende Krüge, rauchende Pfeifen und das anscheinend stillstehende Chrono.


  Ein Barkeeper in der Nähe legte einen seiner Fühler schräg. Der Lehrling bedeutete ihm mit einem Wink, sich anderen Dingen zuzuwenden. Er wollte keinen Drink. Er war nur aus einem Grund hier. Die erste, wirkliche Erprobung des neuen Plans seines Meisters war das einzige, das ihm im Kopf herumging.


  Er hatte eine lange Reise hinter sich und viele Risiken auf sich genommen, von denen dieser Sache keines in Wichtigkeit oder Gefährlichkeit nahe kam.


  „Was, wenn er dich erkennt?", hatte Juno ihn voller Sorge gefragt, als er die Rogue Shadow verlassen hatte.


  „Das wird er nicht", hatte er geantwortet und dabei an die verbrannten Augen des Generals und die verschwundenen Narben an seinen eigenen Händen gedacht. Sein Körper hatte sich dank Lord Vaders auf dezente Weise verändert. Sein Abdruck in der Macht, wie er ihn noch während seiner mörderisch Mission über Nar Shaddaa hinterlassen hatte, würde sich von dem jetzigen erheblich unterscheiden. Ruhe. Zuversicht. Hoffnung.


  Den Aufnahmen der Sicherheitskameras zufolge, auf die sich Juno hatte aufschalten können, hatte sich Kota seit zwanzig Minuten nicht mehr bewegt. Der Lehrling war erleichtert zu sehen, dass die Aufnahme keine Schleife war. Der betrunkene Jedi befand sich noch exakt dort, wo er es erwartet hatte, und zeigte keinerlei Anzeichen der Beunruhigung.


  Der Lehrling ließ seinen Blick durch die Bar wandern, um sicherzugehen, dass ihn auch niemand mehr beobachtete, dann weckte er Kota mit einem Tritt gegen den Tisch.


  Der gefallene Jedi riss den Kopf hoch und präsentierte sich als zerzauster Schatten des Mannes, der er einst gewesen war. Seine Wangen waren eingefallen und von Bartstoppeln übersät. Schmutzige Bandagen, die er um den Kopf trug, verbargen seine Augenhöhlen.


  „General Kota?"


  Kota lallte nur. „Ich hab für diesen Tisch bezahlt. Also hau ab, wer immer du auch bist."


  „General Kota, ich habe Euch quer durch die Galaxis verfolgt, von Nar Shaddaa über Ziost... "


  „Wer bist du, Junge?" Kotas Brauen zogen sich zusammen. „Ein Kopfgeldjäger?"


  „Nicht ganz. Aber ich habe Euch beobachtet." Er beugte sich tiefer und senkte seine Stimme. „Ich glaube, wir können einander helfen, Jedi."


  Kota verzog das Gesicht und deutete auf seine verbundenen Augen. „Ich bin kein Jedi mehr. Nicht, seit das hier passiert ist."


  „Ich brauche nicht Eure Augen, nur Euren Verstand -und Euer Wissen, wie man das Imperium bekämpft."


  Kota ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er wirkte eher müde als betrunken. „Niemand kämpft gegen das Imperium und gewinnt, Junge."


  Ein plötzlicher Tumult am Eingang zog die Aufmerksamkeit des Lehrlings auf sich. Sechs Sturmtruppler hatten den Vapor Room betreten, begleitet von zwei zweibeinigen Läufern, die von einem Duo mürrisch aussehender Ugnaughts gelenkt wurden. Der Truppenführer packte den stämmigen Türsteher und begann, ihm Fragen zu stellen, während seine Soldaten die Bar unter die Lupe nahmen.


  Der Lehrling verfluchte das Imperiale Timing. Juno hatte die Nachricht eines ortsansässigen Schnüfflers abgehört, in der er die Sicherheitskräfte vor Kotas Anwesenheit warnte, aber es war ihnen nicht gelungen, ihn rechtzeitig wegzuzaubern.


  Mit einem Seufzen richtete der Lehrling sich auf, hakte sein Lichtschwert vom Gürtel und stellte sich zwischen Kota und die Imperialen Soldaten.


  „Es wäre besser für Euch, wenn Ihr Euch da täuscht, General."


  Mit einem Klick-Zisch, das laut genug war, um die Aufmerksamkeit eines jeden Gastes im Vapor Room auf sich zu lenken, aktivierte der Lehrling die leuchtend grüne Klinge, die einmal dem Mann gehört hatte, dessen Leben durch seine Hand ruiniert worden war.


  Kota zuckte zusammen, als wäre er getroffen worden, und tauchte unter den Tisch. Just in diesem Moment eröffneten die Imperialen Soldaten das Feuer. Ugnaughts quietschen und sprangen in Deckung, als die abgelenkten Energieblitze als Querschläger durch den Raum zischten. Gläser zersprangen, und leuchtend bunte Flüssigkeiten ergossen sich auf den Boden, von denen die flüchtigeren Feuer fingen und das Durcheinander verstärkten.


  „Steht auf, General", rief der Lehrling durch das Getöse. „Sie schießen zwar gerade auf mich, aber sie sind Euretwegen hier."


  Dann war er gezwungen, sich auf die Soldaten und ihre einheimischen Verbündeten zu konzentrieren. Die mechanischen „Uggernaughts" waren ebenso schwer gepanzert wie bewaffnet. Sie auszuschalten hatte Vorrang. Den einen warf er mit der Macht auf die Seite, während er beim nächsten die elektrischen Systeme überlasten ließ, was die Sturmtruppen dazu brachte, sich zu verteilen. Der Gestank versengter Ugnaughthaare ließ die Bar noch schlimmer stinken. Von draußen konnte er bereits das Scheppern der Verstärkung hören.


  Wer immer auch versuchte, Kota zu fangen - sie gingen auf Nummer sicher.


  „Kommt!" rief er dem am Boden kauernden General zu. „Folgt dem Geräusch meines Lichtschwerts!"


  Er wandte Kota wieder den Rücken zu und hoffte, der alte Mann besäße noch genügend Selbsterhaltungstrieb, um auf sich aufzupassen. Sein vermeintlicher Retter musste nicht nur Imperiale Truppen ausschalten, er musste dies auch tun, ohne unschuldige Zuschauer zu verletzen. Das würde niemandem gut zu Gesicht stehen, der nach den Überzeugungen der Jedi ausgebildet worden war.


  Während er sich den Weg zur Hintertür der Bar freikämpfte, rief er über Korn die Rogue Shadow und sagte Juno, sie solle sich auf einen Alarmstart gefasst machen.


  „An derselben Stelle, an der ich dich abgesetzt habe, nehme ich an."


  „Es sei denn, hier wird's zu heiß." Per Telekinese ließ er über einem der Soldaten die Decke einstürzen und bombardierte einen anderen mit den Trümmern. „Bleib in der Nähe, und warte auf mein Signal."


  „Wird gemacht. Juno Ende."


  Er blickte nach hinten. Kota bewegte sich endlich, wenn auch nur vornübergebeugt wie eine betäubte Minenkrabbe, die Hände tastend nach vorn gestreckt. Hoffentlich war die Macht mit ihm, denn der Lehrling wusste mit einem Blick durch die Hintertür, dass einiges an Arbeit auf sie zukam. Im Lagerraum warteten mindestens zwei Dutzend Imperiale Soldaten, die sich hinter Kisten und Fässern verschanzt hatten. Mehrere Uggernaughts versprachen Kleinholz aus ihm zu machen, falls er auch nur blinzelte.


  Keine Zeit zu verlieren. Von der Macht gestärkt, riss er Kisten und Fässer auseinander und erzeugte einen Tornado aus Trümmern. Gejagt von Blasterfeuer, hastete er mit drei Schritten durch den Raum und sprang auf den nächstgelegenen Uggernaught. Mit gezielten Hieben seines Lichtschwerts schnitt er den Piloten und den Kanonier heraus und ließ den Läufer gewaltsam kehrtmachen. Dann ratterten dessen Waffen los und ließen seine Geschwister in einem Funkenregen nach hinten kippen.


  Der Lehrling sprang von der Maschine hinunter, sodass sie wahllos durch die Gegend feuernd herumtorkelte. Kota konnte sich kaum auf den Beinen halten. Der Lehrling packte den alten Mann am Arm und zerrte ihn aus dem Lagerraum hinaus in ein Geflecht aus Korridoren. Das Versorgungsdock des Vapor Rooms war nicht weit entfernt, und obwohl er dort mit ebenso hoher Imperialer Präsenz rechnete, schien es nicht völlig unmöglich, mit der Rogue Shadow nahe genug heranzukommen. Das Dock öffnete sich zu einer Seite hin gänzlich dem goldenen Wolkenmeer. Ein rascher Machtsprung würde reichen ...


  Der Anblick einer Gestalt in schwarzer Robe, die zwischen den Sturmtruppen stand, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Als sie ihn sah, neigte sich ihr schwarzer Helm und sie entzündete ein rotes Lichtschwert. Die Sturmtruppen knieten sich auf den Boden und feuerten.


  Der Lehrling erstarrte für einen schockierten Augenblick. Sein Magen zog sich zusammen, und er fühlte sich erneut betrogen.


  Dann meldete sich sein Verstand zurück und rief ihm zu: Das ist nicht Vader! Die rote Klinge trat nicht aus einem


  Lichtschwertgriff hervor, sondern aus einem langen, schwarzen Stab. Der Helm war glatt und abgerundet und hatte nicht die wohlbekannten Totenkopfzüge des Helms seines Meisters. Statt zwei runder Photorezeptoren besaß der Helm nur einen schmalen, schlitzförmigen Visor, der vermuten ließ, dass darunter vielleicht eher das Gesicht eines gewöhnlichen Menschen steckte und nicht die wie auch immer verunstaltete Fratze, die sein Meister immerzu verbarg. Die Gestalt trug einen Kampfpanzer unter ihrem wallenden Umhang - genau wie die Imperiale Ehrengarde des Imperators, nur ganz in Schwarz.


  Wie von selbst hob sich die Klinge des Lehrlings. In extremer Zeitlupe, so als bestünde die Luft aus Sirup, bewegte er sich zwischen Blastersalven, die er zurück zu jenen Sturmtruppen lenkte, die sie abgefeuert hatten. Sie wankten und stürzten aus Schultergelenken und Halsstücken qualmend zu Boden. Ihre Schreie nahm er kaum wahr.


  Der schwarze Gardist wehrte jeden Blitz ab, den er ihm entgegenschleuderte. Als der letzte Soldat zu Boden ging, trat der schwarze Kämpfer vor, die Schwertlanze in Angriffspose vorgestreckt.


  „Bleibt von dem Dock weg!", warnte der Lehrling Juno und Kota, „Wir brauchen einen anderen Treffpunkt!"


  „Nicht weit von dir gibt es ein Baiiondock", erwiderte Juno, als sein Lichtschwert mit der Waffe seines neuen Gegners zusammentraf. „Was ist das für ein Lärm? Du kämpfst doch nicht etwa mit Kota, oder?"


  „Ist ein bisschen schwer zu erklären", schnaufte er, ohne sich sicher zu sein, worin die Erklärung überhaupt bestehen könnte. „Begib dich zum Baiiondock, und warte dort auf mich."


  Er brach die Verbindung ab, um einen Hieb abzublocken, der ihn beinahe zu Boden geschmettert hätte. Er sah sich nach Kota um und war erleichtert, ihn nirgends entdecken zu können. Jetzt konnte er die ganze Stärke der Dunklen Seite auf sich ziehen. Er bündelte die Gefühle von Verrat und Schock, die er verspürt hatte, als er die lauernde Gestalt gesehen hatte - dieser düstere, tödliche Attentäter, der vielleicht oder vielleicht auch nicht etwas mit Vader zu tun hatte - um einen gewaltigen Schub zu erzeugen.


  Die freigesetzte Energie ließ seine Ohren klingen. Das Dock erzitterte unter seinen Füßen, Nieten schössen umher, und Schweißnähte platzten. Sein Angreifer flog in hohem Bogen durch den Raum. Die Schwertlanze schnitt eine lange, gewundene Furche in den Metallboden, als ihr Besitzer sich abrollte und im Nu wieder aufrichtete.


  Eine Ladung Sith-Blitze schoss aus der Hand hervor, die nicht die Lanze hielt. Der Lehrling grinste. Diese Taktik hatte er erwartet. Er schleuderte dem Blitz einen seiner eigenen entgegen. Sie trafen in einer sprühenden, prasselnden Kugel aus purer Energie zusammen, die wie verrückt von einer Seite zur anderen tanzte. Der beißende Gestank von Ozon erfüllte die Luft.


  Der verschleierte Attentäter schnaubte und versuchte es noch einmal. Auch diesen Angriff erwiderte der Lehrling und übertraf ihn sogar. Die Leichtigkeit, mit der er die Blitze seines Angreifers zurückdrängte, überraschte ihn selbst. Für jemanden, der eine Sith-Klinge schwang, besaß der Mann, gegen den er kämpfte, weniger Kraft als er vermutet hatte.


  Die Energiekugel, die sich aus den aufeinandertreffenden Blitzen nährte, trieb immer weiter auf den Gardisten zu. Der ächzte deutlich hörbar und lehnte sich mit erhobenen Händen nach vorn, wobei die eine als zitternde Klaue die Blitze aussandte, während die andere mit der Schwertlanze in den Blitzstrom stach, um seinem verzweifelten Angriff noch mehr Energie zu verleihen. Es nützte nichts. Die Kugel driftete unaufhaltsam auf ihn zu, getrieben von der dunklen Kraft des Willens des Lehrlings. Als sie den Griff der


  Schwertlanze berührte, wurde die gesamte aufgestaute Energie in ihn hineingetrieben.


  Mit einem Schrei flog der Gardist aus dem offenen Dock.


  Der Lehrling senkte die Arme und baute die Spannung ab. Er rief Juno und ließ sich von ihr eine genaue Wegbeschreibung zu ihrem neuen Treffpunkt geben. Der Weg war nicht weit und besaß nur wenige Stellen, die einen Hinterhalt erwarten ließen. Der Lehrling dankte Juno, rannte über ein Panoramadeck und von dort aus über einen äußeren Laufsteg, ohne dabei eine Sekunde an die Aussicht zu verschwenden. Seine Gedanken kreisten um das gerade eben Erlebte, und er versuchte, den Sinn darin zu erkennen.


  Eine dunkle Gestalt, die eine umgebaute rote Klinge schwingt und mit Blitzen um sich wirft, ein Rotgardist in Schwarz ... Die Verbindung zu den Sith war nicht zu leugnen. Solange Darth Vader in den letzten sechs Monaten keinen zweiten Lehrling ausgebildet hatte - was nicht sehr wahrscheinlich war, denn weshalb hätte er sie aufeinander hetzen sollen? -, gab es nur einen möglichen Meister für ein solches Wesen.


  Den Imperator.


  Große Geister dachten gleich. Der Lehrling verzog das


  Gesicht, als er sich dem ersten möglichen Hinterhalt näherte: einem Wärmeaustauscher der Klimaanlage, an dem er gezwungen war, einen zwar breiten, aber auch langen Lüftungsgang zu durchqueren, in dem es eine Reihe Ventilatoren zu überwinden galt. Darth Vader hatte seinen Lehrling auf eine Mission geschickt, bei der es darum ging, die letzten Jedi zu finden und zu töten. Vielleicht hatte der Imperator mit seinem dunklen Handlanger das Gleiche vor.


  Falls ja, würde er von dem Ergebnis ziemlich enttäuscht sein. Kota mochte vielleicht keine Klinge mehr schwingen, wie er es auf Nar Shaddaa getan hatte, aber der Gesandte des Imperators hatte trotzdem sein Leben lassen müssen. Eine klare Drohbotschaft an den Imperator in perfekter Übereinstimmung mit Darth Vaders Wünschen.


  Vorausgesetzt natürlich, Kota überlebte. Der Lehrling konnte nur hoffen, dass er über eine andere Strecke unterwegs zum Baiiondock war und dabei nicht getötet wurde...


  In dem Wärmeaustauscher erwartete ihn eine Sturmtruppeneinheit zusammen mit drei der mobilen Uggernaughts. Er machte kurzerhand Kleinholz aus ihnen, ohne dabei kühn voranzustürmen oder den Kampf nach draußen zu ziehen. Hier gab es nichts zu beweisen. Es war


  eine reine Unannehmlichkeit auf seinem Weg.


  Er schleuderte den letzten der Uggernaughts in die surrenden Blätter eines Ventilators, der viermal so groß war wie er selbst. Das Ding explodierte in einem Feuerball, der beinahe auch noch den nächsten Läufer etwas weiter hinten in dem schachtartigen Tunnel ausgeschaltet hätte. Aus der Wolke aus Metallfetzen sprang ein zweiter Sith-Attentäter des Imperators, die Schwertlanze aktiv und erhoben. Der Lehrling warf sich ihm entgegen, dass die Funken und Blitze nur so flogen. Sith gegen Sith kämpften sie in dem breiten, metallgesäumten Gang vor und zurück. Dieser Attentäter war erfahrener als der erste, drahtig und stark, mit ziemlicher Reichweite und einem Hang dazu, telekinetisch Gegenstände aus dem toten Winkel des Lehrlings zu werfen. Er erwies sich als ein hartes Stück Arbeit, bis der Lehrling den nächsten riesigen Ventilator aus dessen Tragrahmen stemmte und wirbelnd durch die Luft zischen ließ. Der schwarze Gardist schien von dem Anblick so überrascht zu sein, dass er zu spät zur Seite hechtete. Eines der Blätter schlug ihm das Bein auf Kniehöhe ab. Danach war der Kampf mehr oder weniger vorbei.


  Der Lehrling ließ den verstümmelten, schwarz gekleideten Körper hinter sich und rannte weiter durch einen Wartungsbereich voller nervöser Ugnaughts und dann eine Rampe zum Baiiondock hinauf.


  Als er hinaus ins Freie trat, sah er sich einer weiteren Sturmtruppeneinheit gegenüber sowie zwei weiteren Attentätern des Imperators und nicht weniger als sechs Uggernaughts. Zwei schwer beladene Transportballons schwebten über dem Dock. Ihre Motoren hielten sie sirrend an Ort und Stelle. Wahrscheinlich warteten sie darauf, landen zu können. Der Lehrling ging leicht in die Knie und nahm Kampfhaltung an.


  „Seid ihr sicher, dass ihr das wollt?", fragte er seine versammelten Feinde.


  Die Antwort erhielt er in Form von Blasterfeuer der Sturmtruppen, Sperrteuer der Uggernaughts und einem kombinierten Angriff der beiden Attentäter. Er wirbelte herum und sprang und ließ einen Sturm reflektierter Energie entstehen. Alle Gedanken standen still; seine Verbindung zur Macht wurde tiefer als je zuvor. Er bewegte sich grazil und aus reinem Reflex, duckte sich unter Lanzenhieben hinweg, schmetterte Truppler gegen ihre Ugnaught-Verbündeten, stieß Läufer vom Dock und ließ sogar die Ladung aus einem der Ballons über ihnen herunterregnen.


  Die Besatzung floh mit einem kleinen Gleiter. Beim Anblick des verlassenen Ballons kam ihm eine Idee. Als sich seine Feinde zu einem zweiten kombinierten Angriff sammelten, zog er den Ballon vom Himmel herunter, sodass er mit seinem vollen Gewicht auf sie alle herabstürzte. Dann fegte er das gesamte Durcheinander mit einem reinigenden Schub Telekinese vom Dock.


  Er strahlte pure Energie aus und befand sich dadurch in einem schützenden Kraftfeld, während um ihn herum brennende Trümmer durch die dünne, kalte Luft Bespins herabregneten. Triumph und Befriedigung erfüllten ihn wie reines Helium, das ihn nach oben trug.


  „Wie viele waren es?", fragte eine Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um und sah Kota über das Dock stolpern. Obwohl er betrunken war, bot er einen ernüchternden Anblick. Die leeren Augenhöhlen hinter seinem Verband schienen direkt durch den jungen Mann vor ihm hindurchzuschauen.


  Der Lehrling richtete sich auf und senkte sein Lichtschwert. Er fragte sich, ob Kota ihn jetzt anschnauzen würde, weil er so viel Chaos und Tod angerichtet hatte. „Ich hab am Ende nicht mehr mitgezählt", gestand er.


  „Egal. Es werden noch mehr kommen. Die Armee des Imperators ist unerschöpflich."


  Der Lehrling verzog mürrisch das Gesicht. Mit einer Standpauke wurde er fertig. Nachsichtige Verzweiflung war allerdings etwas ganz anderes.


  „Wir müssen gehen, General."


  „Vergebene Mühe. Du wirst getötet werden - oder Schlimmeres. Und was wird sich dadurch ändern? Nichts."


  Der Lehrling piepte Juno über sein Komlink an. „Lieber sterbe ich kämpfend, als in irgendeiner Cantina zu versumpfen, alter Mann. Bist du dabei oder nicht?"


  Kota trat einen Schritt vor, stolperte und sah für einen Augenblick sehr verloren aus. „Hast du einen Namen, Junge?" „Nein."


  Wieder fühlte sich der Lehrling, als würde er von Augen beobachtet, die nicht mehr existierten. „Nun, deine Bereitschaft, Sturmtruppen zu töten, ist offensichtlich. Ich habe einen Kontaktmann im Senat, der dein Lichtschwert vielleicht brauchen könnte. Wo ist dein Schiff?"


  Der Lehrling lächelte leicht, als die Rogue Shadow hinter ihm aufstieg und sich unter dem Heulen der Repulsoren ihre Rampe herabsenkte. Perfektes Timing, dachte er. Wenn Kota es nur hätte sehen können.


  Mit einer Hand ergriff er den alten Mann unterm Arm und führte so den ersten seiner zukünftigen Rebellen ins Schiff.


  16.


  



  Der ehemalige General und Jedi-Meister mochte vielleicht aussehen -und riechen - wie ein hirntotes Wrack, aber Juno stellte bald fest, dass er sogar noch in seinem äußerst desolaten Zustand über Qualitäten verfügte, über die sie nur staunen konnte. Zum Ersten hatte er ein Duell gegen Starkiller überlebt. Zum Zweiten hatte er es irgendwie geschafft, die halbe Galaxis ohne sein Augenlicht zu durchqueren. Und zum Dritten kannte er Codes und Verschlüsselungen, die sie niemals hätte knacken können...


  Nach ihrem Versorgungsstopp in Cloud City hatte er eine Stunde lang hinter ihr auf dem Notsitz gehockt und wie wild auf eine Tastatur eingetippt, um Nachrichten an unbekannte Empfänger zu schicken. Immer wieder hatte sie verstohlen nach hinten geblickt, um heimlich mitzulesen, aber alles, was sie auf dem Schirm hatte erkennen können, war ein unverständliches Kauderwelsch, genau wie die Laute, die aus dem Ohrknopf drangen, den sie ihm geliehen hatte. Worüber er sich auch unterhalten mochte, er behielt es wohlweislich für sich.


  „Kann ich helfen?", fragte sie ihn schließlich.


  „Nein." Er hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt und schob die Tastatur von sich. „Schon fertig."


  „Ihr habt mit Eurem Freund gesprochen?", fragte Starkiller, der sich auf dem Kopilotensitz herumdrehte.


  Kota bestätigte nichts, noch stritt er etwas ab. „Unser Reiseziel heißt Kashyyyk", war alles, was er sagte.


  „Der Heimatplanet der Wookiees?" Juno zog sich der Magen zusammen. „Der steht unter Imperialer Herrschaft, nicht wahr?" Kota nickte.


  „Das wird gefährlich."


  Bei dieser Bemerkung setzte der alte Mann ein Lächeln auf, in dem keinerlei Belustigung lag. „Die gesamte Galaxis ist gefährlich, wenn man sich den Imperator zum Feind macht." Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat er weitere Fragen ab. „Und jetzt stört mich nicht mehr. Ich bin müde und habe Kopfschmerzen. Ihr habt nicht zufällig andoanisches Ale an Bord?"


  „Nein", sagte Starkiller mit eiserner Miene.


  „Dann lasst mich schlafen. So viel seid Ihr mir schuldig."


  Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und fing fast augenblicklich an zu schnarchen.


  Starkiller zuckte mit den Schultern und sagte, er werde sich in die Meditationskammer zurückziehen, um sich auf das, was vor ihnen lag, vorzubereiten.


  Jetzt saß Juno mit PROXY im Kopilotensitz neben sich da und fragte sich, wie sie sich auf etwas vorbereiten sollte, wenn sie keine Ahnung hatte, was es sein könnte.


  Die verzogene Perspektive des Hyperraums rauschte sowohl beruhigend als auch besorgniserregend vorbei. Der Anblick mochte vertraut sein, aber diese Umgebung war für Menschen absolut tödlich. Wie ein Leben auf der Flucht. Kota wirkte so verlässlich wie ein begossener Wookiee. Er und sein mysteriöser Kontaktmann könnten sie geradewegs in eine Falle führen. Sie und Starkillerwaren schon knapp genug den Widrigkeiten entgangen, die ihre Suche nach dem verwahrlosten alten Mann mit sich gebracht hatte ...


  Juno ermahnte sich, nicht so griesgrämig zu sein. Sie hatten alle viel durchgemacht, und es war ja auch nicht so, dass ihr eine Wahl blieb. Sie hatte gesehen, wie Darth Vader Loyalität belohnte. Einen schnelleren Weg, erschossen zu werden, hätte sie gar nicht finden können, als jetzt mit zwei Flüchtlingen im Schlepptau zum Imperium zurückzukehren. Noch immer wurde sie im Schlaf von Träumen über ihre lange Haftzeit heimgesucht, in denen ihre Angst vor dem finalen Schuss und gleichzeitig ihre Hoffnung darauf nachhallten.


  Starkiller sprach nie darüber, was in seinem Kopf vorging, aber ihr war klar, dass auch er besorgt war. Seine Sozialkompetenz war quasi nicht existent. Er sprach nicht über seine Gefühle, seine Vergangenheit oder irgendetwas anderes außer der Gegenwart. Nur die Tatsache, dass er sie gerettet hatte, ließ sie das ertragen.


  Er sprach auch nie darüber, wie er es geschafft hatte, die schreckliche Wunde zu überleben, die sein Meister ihm zugefügt hatte, obwohl sie das Gespräch darüber anregte. Aus Mangel an nüchternen Tatsachen konnte sie nur raten. Prothesen waren nicht die einzige Antwort, die ihr einfiel. Konnte er so stark in der Macht sein, dass er dazu fähig war, den Tod hinzuhalten, den ultimativen Feind? Hatte er deshalb so viele Gegner überleben können? Oder hatte irgendein illoyaler Imperialer seinen Körper aus dem Himmel gefischt und in das geheime Labor gebracht, wo er ohne das Wissen seines einstigen Meisters wiederhergestellt worden war?


  Die Möglichkeiten waren zu absonderlich und zu schrecklich, um sie in Erwägung zu ziehen.


  Manchmal weckten sie seine Schreie, die aus der Meditationskammer drangen und durch das Schiff hallten, aus einem ruhelosen Schlaf. Oft rief er dann Vaders Namen, voller Angst, Verzweiflung oder Wut. In den meisten Fällen schrie er jedoch, als würde ihm das Herz herausgeschnitten.


  Es mit anzuhören, brach ihr das Herz. Aber trotz der Tatsache, dass ihr Leben einem Scherbenhaufen glich, seit sie ihn getroffen hatte, blieb sie gewillt, ihm zu folgen. Wenn er jedoch von ihr erwarten sollte, dass sie das Kindermädchen für diesen bärbeißigen alten Jedi am Rande der Altersschwäche spielte, würde er die Grenzen ihrer Loyalität bald kennen lernen ...


  PROXY regte sich plötzlich. Juno erwachte blinzelnd aus ihrer Grübelei und versuchte schuldbewusst vorzugeben, sie würde arbeiten. Der Droide schenkte ihr jedoch nicht die geringste Aufmerksamkeit, sondern stand einfach auf und ging nach achtern. Das Geräusch seiner metallenen Schritte führte zur Meditationskammer. Die Luke glitt auf, und PROXY trat hindurch.


  Juno zögerte einen Moment, dann schaltete sie den Schirm ein, der es ihr ermöglichte, die Aktivitäten in der Kammer zu verfolgen. Starkiller kniete mit geschlossenen Augen im trüben Licht und hatte der Tür den Rücken zugekehrt. Die nur vage erkennbare Gestalt von PROXY leuchtete für eine Sekunde auf und verwandelte sich dann. Nach Abschluss der Transformation war er ein paar Zentimeter größer und breiter als zuvor, trug einen Bart und lange Haaren und dazu die typische Robe eines Jedi-Ritters. Sein neuer Gesichtsausdruck strahlte resolute Feierlichkeit aus.


  Starkiller öffnete die Augen, bewegte sich aber nicht, bevor PROXY sein grünes Lichtschwert aktiviert hatte und es mit beiden Händen senkrecht zur rechten Seite seines Körpers hielt. Schon war Starkiller auf den Beinen und verteidigte sich, ohne dass Juno ihn wirklich hatte aufstehen sehen. PROXY ließ Hieb um Hieb auf ihn herabzischen, mit einer Geschwindigkeit und Athletik, die seiner Bauart nicht zuzutrauen gewesen wäre. Wirbelnd, stoßend und Räder schlagend blieb er permanent in der Offensive und teilte ebenso schnelle wie kräftige Schwertstreiche aus. Starkiller hatte alle Hände voll zu tun, sie abzuwehren. Im flackernden Licht erkannte Juno Schweißperlen auf seiner Stirn.


  Das Zusammenkrachen und das Knistern der Lichtschwerter dröhnte in ihrem Kopfhörer. Sie stellte die Lautstärke niedriger, damit Kota nicht in seinem Schlaf gestört wurde. Es war nicht das erste Mal, dass sie Starkiller im Duell mit seinem Trainingsdroiden erlebte. In den ersten Tagen nach ihrer Flucht von der Empirical hatten sie gekämpft wie Derwische, wobei der Droide ihm offensichtlich auch half, Dampf abzulassen. Trotz dieser


  Befreiungen fragte sie sich, ob der Dampfkochtopf, dem sein Verstand glich, nicht irgendwann doch noch explodieren würde.


  Sie brachte es auch nicht fertig, diese Duelle entspannt hinzunehmen. Starkiller verlor niemals - zum Glück, denn PROXY sprach mit entwaffnender Offenheit von seiner Absicht, seinen Master zu töten, falls er jemals eine Lücke in dessen Abwehr finden sollte. Wie das Leben nach einem solchen Missgeschick aussehen könnte, malte sich Juno lieber gar nicht erst aus. Also tolerierte sie die gelegentlichen Übungsstunden, auch wenn sie keinen Gefallen an ihnen fand.


  PROXY stand nicht für eine Sekunde still und griff vom Boden aus, von den Wänden, von der Decke, ja sogar aus der Luft an. Es war, als sähe man einem Tanz zu, allerdings einem, bei dem der kleinste Ausrutscher den Tod bedeuten konnte. Starkiller tanzte so lange mit ihm, dass sie sich schon Sorgen machte, dann wechselte er seinen Stil, um dem des Droiden ebenbürtig zu sein - und plötzlich konnte Juno den Unterschied zwischen Mensch und Maschine erkennen. War PROXY schon schnell, war Starkiller dazu noch elegant. Wo PROXY einfach zuschlug und zustieß, ließ Starkiller noch Schnörkel einfließen. Während PROXY für seine Attacken seinen ganzen Körper einsetzen musste, genügte Starkiller manchmal eine Fingerbewegung oder eine Fußbewegung von wenigen Zentimetern, um anzugreifen oder abzublocken.


  Das Ende kam plötzlich, mit einem Stoß des grünen Lichtschwerts in den Bauch des unbekannten Jedi. Starkiller zog die Klinge heraus und trat zurück. Das andere Lichtschwert schaltete ab und knallte dumpf auf den Metallboden. Starkillers virtueller Gegner fiel vornüber und nahm wieder PROXYs normale Gestalt an, bevor er noch auf den Boden schlug.


  „Ich habe erneut versagt", erklang die gedämpfte Stimme des Droiden. „Es tut mir leid, Master."


  „Ist nicht deine Schuld, PROXY." Starkiller streckte eine Hand aus und half dem Droiden auf die Beine. „Ohne die Macht funktioniert Ataru nicht einwandfrei. Trotzdem hast du eine anständige Imitation hinbekommen, besonders in Anbetracht des begrenzten Raums."


  „Danke, Master. Vielleicht bin ich das nächste Mal erfolgreich."


  Starkiller tätschelte ihn mit aufrichtiger Zuneigung. „Du hast mich wirklich überrascht, weißt du? Ich dachte, du wärst Kota."


  „Oh, er würde sicherlich eine exzellente Trainingseinheit abgeben." Der Droide zitterte leicht ob des Lobes. „Vielleicht werde ich ihn eines Tages einmal kämpfen sehen. Auf diese Weise könnte ich beobachten, wie er sich bewegt und ihn für Sie darstellen."


  „Vielleicht, PROXY", erwiderte Starkiller, und seine Miene verfinsterte sich. „Ist er inzwischen wieder wach?"


  „Ich weiß nicht, Master, aber wir nähern uns unserem Reiseziel." „Gut." Zusammen verließen sie die Kammer.


  Juno schaltete den Schirm ab und drehte sich um, damit sie die beiden ansehen konnte, wenn sie wieder das Cockpit betraten.


  Sie fuhr zusammen, als sie bemerkte, das Kota aufrecht in seinem Sitz saß. Für einen Moment fürchtete sie, er könne alles mitbekommen haben, was sie über ihren Kopfhörer angehört hatte, aber dann erkannte sie, dass das, was sie zunächst als Wachsamkeit gedeutet hatte, nur die Nachwirkungen einer Alkoholvergiftung waren.


  „Ich habe schon Sorge gehabt, Ihr könntet im Schlaf gestorben sein", sagte sie.


  Er zog die Mundwinkel nach unten. „Ich wünschte, es wäre so."


  Starkiller kam mit PROXY im Schlepptau herein. „Sind wir schon in der Nähe?", fragte er, als er auf dem Kopilotensitz Platz nahm und sich zu ihr wandte. Die skurrilen Verschachtelungen des Hyperraums spiegelten


  sich in seinen Augen.


  Sie sah auf ihre Instrumente. „Wir müssten jede Sekunde eintreffen."


  Wie aufs Stichwort verwischte die Sicht und wandelte sich wieder in das sehr viel vertrautere Sternenmeer der galaktischen Kulisse. Kashyyyk schwebte wie eine in ein grün-blaues Flickwerk gehüllte Kugel an Steuerbord. Es war ein schöner Planet, doch konnte Juno auch sehen, dass er harte Zeiten erlebt hatte. Die Narben orbitaler Bombardements waren selbst jetzt, Jahre, nachdem man sie entstanden waren, noch zu sehen. Juno stellte sich den Rauch vor, der aus diesen brennenden Wäldern aufgestiegen sein musste, und freute sich für die Wookiees, dass ihnen das Schicksal von Callos erspart geblieben war.


  Sie aktivierte die Sensoren der Rogue Shadow, um den Raum um den Planeten zu scannen. Er war voller Signale, größtenteils Imperialen Ursprungs, aber es herrschte verhältnismäßig wenig Verkehr. Große Schiffe trieben in den oberen Umlaufbahnen, Kanonen und Patrouillen in Bereitschaft. Eine ganze Menge Transporter sammelten sich um einen Punkt, der noch vom Horizont des Planeten verdeckt wurde. Juno trieb das Schiff voran, um an einen Punkt zu kommen, von dem aus sie bessere Sicht hatte.


  Doch als sie es geschafft hatte, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, was sie da sah. Es war mehr als nur eine gewöhnliche, äquatoriale Andockstation, aber der erste Blick darauf überstieg ihre Vorstellungskraft. Ihre Augen sahen es, aber ihr Verstand rebellierte.


  Ein Weltraumlift hing über Kashyyyk, schwebte auf Repulsoren gerade eben außerhalb der Atmosphäre des Planeten. Ein massives, zweckmäßiges Bauwerk, das mit einem freigeräumten Gebiet in der Tiefe verankert war. Offensichtlich nicht der Wohnsitz eines ortsansässigen Diktators oder der Erholungsort abgespannter Moffs. Auch war der Bau noch nicht abgeschlossen. Dutzende Frachtschiffe und Konstruktionsdroiden tummelten sich um seine Kuppel und glitzerten im goldenen Sonnenlicht.


  Beim Anblick der ungewöhnlichen Konstruktion und der starken Imperialen Präsenz schüttelte Juno den Kopf. „Jetzt bin ich endgültig von der Gefährlichkeit dieser Mission überzeugt." Selbst Starkiller schien seine Zweifel zu haben. „Hoffentlich ist Euer Kontaktmann verlässlich", sagte er mit einem mürrischen Blick zu Kota.


  „Ich würde ihm mein Leben anvertrauen." Der verkaterte General fragte nicht, was sie da vor sich sahen. Vielleicht wusste er es bereits. „Er hat mich nach Cloud City eingeschleust, und er ist ein alter Verbündeter des


  Jedi-Ordens."


  „Das hört sich Ja schön und gut an", meinte Juno, „aber solange Ihr uns nicht sagt, wer er ist, dürft Ihr Euch nicht über unser Misstrauen wundern."


  „Ihr seid nicht die einzigen, denen es widerstrebt, Namen preiszugeben." Der General stieß mit geblähten Backen die Luft aus. „Wenn ihr meine Hilfe wollt, bekommt ihr sie so: Etwas, das für meinen Freund sehr kostbar ist, befindet sich dort unten auf Kashyyyk. Beschafft es für ihn, und vielleicht stimmt er zu, euch in eurem Kampf gegen das Imperium zu helfen."


  Juno studierte Starkillers Gesicht. Es verriet kein Anzeichen der Verunsicherung.


  „Hat man uns entdeckt, Juno?"


  „Nein. Die Tarn Vorrichtung läuft auf Hochtouren." „Dann bring uns runter."


  Sie salutierte gespielt, um ihr Unbehagen zu kaschieren. „Wird knifflig werden, nicht aufzufallen", sagte sie, während sie das Schiff auf neuen Kurs setzte. „Der Verkehr ist nicht dicht genug, um darin zu verschwinden, aber es sind genug Leute unterwegs, um uns zu entdecken, wenn wir landen. Und wir können die Tarnvorrichtung nicht ewig benutzen. Wenn die Stygium-Kristalle überhitzen, sind sie wertlos."


  „Tu, was du kannst", sagte Starkiller. „Ich sehe zu, dass ich nicht allzu lange brauche."


  „Hast du das auch zu deinem letzten Piloten gesagt?"


  Die Worte rutschten ihr über die Lippen, noch bevor sie richtig über sie nachgedacht hatte, und sie bedauerte sie sofort und schalt sich, weil Kota zuhörte. Der Ex-Jedi durfte unter keinen Umständen erfahren, wer sie waren oder was sie getan hatten.


  Sie blickte zu Starkiller. Seine Ohren glühten, und er sah wütend aus.


  Juno flog die Rogue Shadow hinunter in die Atmosphäre und hoffte, der Lärm und die Turbulenzen des Eintritts würden die Tatsache überspielen, dass auch sie auf sich wütend war.


  Nahe der Koordinaten, die Kota ihr gegeben hatte, schössen sie über weitläufige grüne Hügel hinweg, bis Juno das Schiff tief und lange genug runterbrachte, um Starkiller in das Walddach springen zu lassen. Sie hielt sich nicht damit auf, sein weiteres Vorgehen zu beobachten, sondern wartete nur, bis ihr seine Stimme über Komlink bestätigte, dass er in Sicherheit war. Dann flog sie das Schiff wieder hinauf ins All, wo sie ihre Anwesenheit nicht durch schmutzige Kondensstreifen verraten konnten. PROXY schlenderte zurück in die Meditationskammer.


  Vielleicht wollte er in der Zurückgezogenheit seine Kota-Nachahmung üben.


  Juno brauchte eine halbe Stunde, um eine Umlaufbahn zu errechnen, die das Schiff weit genug außerhalb der Reichweite Imperialer Sensoren hielt. Als sie fertig war, warf sie einen Blick über die Schulter. Der General war in seinem Sitz zusammengesackt, die Arme verschränkt und das Kinn auf die Brust gelegt. Seine Haut war blass und trocken, und seine Augenhöhlen zeigten sich wie tiefe Löcher hinter seinen Bandagen.


  „Nicht einschlafen, General", sagte sie.


  „Wenn es auf diesem Schiff wirklich nichts zu trinken gibt", erwiderte Kota säuerlich, „dann würde ich es vorziehen, wenn man mich schlafen lässt."


  „Unser Freund braucht da unten vielleicht Eure Hilfe." „Dein Freund, nicht meiner." Kota schürzte die Lippen. „Ich weiß nicht einmal, wer er ist - oder wie ihr beide an ein Schiff wie dieses gekommen seid."


  Sie schaltete schnell. Der General hatte also ihre Bemerkung über Starkillers vorangegangenen Piloten gehört. Mit Sicherheit spielte er jetzt darauf an, um sie zu piesacken. Es wäre nahe liegend gewesen, ihn einfach zu ignorieren, aber das hätte seinen Argwohn erst recht entfacht. Sie musste ihm etwas erzählen, irgendetwas, nur nicht die Wahrheit. Oder zumindest nicht die ganze Wahrheit.


  „Wir haben es gestohlen", meinte sie.


  „Von wem?"


  „Das braucht Ihr nicht zu wissen."


  „Ich könnte raten. Ich bin im Laufe der Jahre selbst schon einige Schiffe mit Tarnvorrichtung geflogen, allerdings kann ich das Geräusch des Hyperantriebs von diesem hier nicht einordnen. Es muss neu sein, wahrscheinlich vom Militär." Aus der Nörgelei, die er wie einen Schutzmantel trug, konnte sie erkennen, dass er sie auf die Probe stellte. „Unser gemeinsamer Feind vielleicht."


  Sie sagte nichts. Er war ein Jedi. Wenn sie zu viel verriet, hätte er in der Rogue Shadow vielleicht das Schiff erkannt, mit dem Darth Vaders Attentäter in der TIE-Jäger-Fabrik eingetroffen war - und das wäre dann das Ende vom Lied gewesen.


  Er kicherte leise in sich hinein und musste daraufhin lange und schwer husten. „Keine Sorge, Juno", sagte er, als er seine Stimme wiederfand. „Ich werde dich wohl kaum anzeigen."


  „Ich hatte nicht gedacht..."


  „Ihr seid Flüchtlinge genau wie ich. Ihr habt nichts zu


  verlieren."


  Nur unsere Zukunft, dachte sie. Wir sind unbeschriebene Blätter. Wenn wir wollten, könnten wir ganz von vorn anfangen.


  Kotas Gesicht schien zusehends zu altern. Sie fragte sich, ob er an all die Freunde und Angehörigen dachte, die er über die Jahre verloren hatte - nicht nur durch die Order 66, sondern auch durch seine Auflehnung. Und was war mit seinem Augenlicht? Noch hatte er ihr nicht erzählt, wie es zu dem Verlust gekommen war, und sie hatte auch nicht gefragt. Sie meinte, mutmaßen zu können, dass er wahrscheinlich niemals darüber reden wollte - weder mit ihr noch mit irgendjemand sonst.


  Er erhob sich mit einem Schnauben.


  „Wenn du mir nicht Ruhe und Frieden gönnst", sagte er, „dann gehe ich zum Schlafen in den Frachtraum."


  „Tut das, General", erwiderte sie und war erleichtert, dass der Moment vorüber war, obwohl sie gar nicht genau wusste, was sich gerade eben zwischen ihnen abgespielt hatte. „Ich werde mal sehen, ob ich herausfinden kann, wozu dieser Weltraumlift dient."


  Er empfahl sich, indem er ihr auf die Schulter klopfte und dann aus dem Cockpit schlurfte, wobei er sich seinen Weg durch das kantige Innere des Schiffs ertastete.


  Juno überprüfte die Instrumente, um zu sehen, ob sie noch auf korrektem Kurs waren. Starkiller hatte sich noch nicht gemeldet. Sie fragte sich, ob das ein gutes Zeichen war oder das schlimmste nur denkbare...
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  Mit einem erbitterten Streich seines Lichtschwerts tötete der Lehrling die letzte der riesigen Spinnen, die ihn in den unteren Bereichen des Waldes überfallen hatten. Garstige Kreaturen mit fetten, rot pigmentierten Leibern und von wahnwitziger Hartnäckigkeit - beinahe fragte er sich schon, ob sie seine Flucht vor ihnen nicht nur als verpasste Mahlzeit, sondern auch als persönliche Beleidigung empfanden. Über einen Kilometer waren sie ihm gefolgt, bevor sie schließlich ihre Falle zuschnappen ließen. Er hatte sich gerade über das scheinbare Nichtvorhandensein gefährlicher Unterholzbewohner in der Umgebung gewundert, als ihn plötzlich fünf dieser riesigen Netzweber überfielen. An dicken Strängen schwangen sie auf ihn zu, ihre vor Gift triefenden Kiefer geöffnet. Fast hätte er den Angriff nicht überlebt.


  Derart belehrt und mit zähflüssigem grünem Sekret bespritzt, ließ er das Unterholz hinter sich und begab sich in die höher gelegenen Gefilde des Waldes. Er musste sich den Koordinaten, die Kota ihm gegeben hatte, schneller nähern. Von Ast zu Ast springend, kletterte er zweihundert Meter hinauf, bis sich die Lichtverhältnisse besserten. Die andauernde Dunkelheit am Boden glich einer Tiefseewelt.


  Kota hatte ihm nicht gesagt, was sich bei den Koordinaten befinden würde, und er hatte sich auch nicht mit der Rogue Shadow in Verbindung gesetzt, um nachzufragen. Er wollte es selbst herausfinden, um den alternden General auf Erinnerungsvermögen, Verlässlichkeit und Loyalität zu testen.


  Er lief weiter. Das Walddach erstreckte sich noch mindestens einen halben Kilometer in den Himmel, durchzogen von den Ästen mächtiger Bäume, die ineinander griffen und sich gegenseitig Halt gaben. Auf den so entstandenen Terrassen tummelten sich tausende Spezies. Tierische, pflanzliche, ja sogar mineralische Königreiche blühten, wohin das Auge blickte. Vogelschwärme umkreisten Brutstätten, die wie kleine Städte wirkten. Insekten krochen zuhauf durch die saftigen Ritzen der Rinde. Humus aus verrotteten Pflanzen und herumwirbelndem Staub sammelte sich in den Gabelungen zwischen Stämmen und Ästen und bildete Oasen für dickblättrige Gewächse und rankende Lianen. Die kalte Luft war erfüllt von Tierlauten und dem Rascheln des Laubs.


  Die Umgebung unterschied sich erheblich von Felucia, wo alles bis zum Bersten von Feuchtigkeit und der Macht aufgedunsen schien. Hier war das Leben kompromisslos, und alles bewegte sich auf Messers Schneide. Dieser Tatsache den Rücken zu kehren war sehr, sehr gefährlich.


  Jetzt, da er sich in relativ sicherem Umfeld befand und sich mit Sprüngen oder an Lianen schwingend von Ast zu Ast bewegte, war der Lehrling wieder in der Lage, über das nachzudenken, was er aus dem Orbit gesehen hatte.


  Einen Weltraumlift.


  Das an sich war schon alarmierend. In der ganzen Galaxis existierten davon nur eine Handvoll und die meisten davon auf Co-ruscant. Aber das war es nicht, was ihm aufgefallen war.


  Als die Rogue Shadow sich der Planetenoberfläche genähert hatte, war es ihm möglich gewesen, die Konstruktion aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. In den letzten Strahlen der Sonne glänzend, hatte sie einem feurigen Strahl geähnelt, der sich in den Himmel zog ...


  ... hinaus zu einem Punkt im niederen Orbit, an dem sich eine Gruppe winziger Lichter sammelte.


  Er hatte sie bereits gesehen, diese Vision vom Weltraumlift über Kashyyyk: in der Bewusstlosigkeit in Darth Vaders geheimem Labor, während die schrecklichen


  Wunden operiert wurden, die ihm sein Meister zugefügt hatte. Er hatte diese Visionen als Träume abgetan, bedeutungslose Fantasien, die sein Unterbewusstsein erbrach, während sein Körper fixiert war.


  Hätten es in Wirklichkeit flüchtige Blicke in seine Zukunft sein können?


  Er wusste es nicht. Die Zukunft vorherzusehen war ihm bisher nie möglich gewesen. Nicht durch Meditation oder die anderen Prüfungen, die er sich auferlegt hatte, aber das schloss die Möglichkeit nicht aus. Über Monate hatte er sich in einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod befunden. Wer konnte sagen, welche Nöte er auf dem Weg zurück ins Leben hatte erdulden müssen? Es wäre töricht, die Möglichkeit außer Acht zu lassen, da die Visionen vielleicht Informationen enthielten, die ihm auf dieser speziellen Reise und auf weiteren helfen konnten.


  Er versuchte, sich an weitere Einzelheiten der Vision zu erinnern, aber es fiel ihm schwer. Seine Erinnerungen waren ein einziges Wirrwarr. Der Geruch rohen Fleisches und Darth Vaders Worte über jemanden, der gestorben war. Als Fingerzeig verheißungsvoll, aber an sich wertlos. Er brauchte etwas Handfesteres, sonst würde es ihn nur ablenken.


  In der Vision hatte er vom Boden aus freie Sicht auf den


  Weltraumlift gehabt. Es konnte nicht allzu viele Orte auf dem Waldplaneten geben, an denen dies möglich war. Und es war noch jemand anderes bei ihm gewesen. Eine junge Frau. Juno vielleicht?


  Er runzelte die Stirn und spürte, dass er sich von der Wahrheit der Vision entfernte, was immer das auch sein mochte. Nicht Juno. Jemand anderes. Jemand fremdes.


  Freund oder Feind?


  Die Vision war verloschen, und er war erschöpft von dem Versuch, mehr aus ihr herauszupressen. Seit er einen Fuß auf Kashyyyk gesetzt hatte, fühlte er sich belastet. Irgendetwas lag hier in der Luft, in den Bäumen, in der Farbe der Sonne - und es beunruhigte ihn. Wenn die Vision nicht der Grund dafür war, was dann?


  Er verdrängte die Frage und konzentrierte sich darauf, die obersten Bereiche der Baumkronen zu erreichen.


  Als er sich den Koordinaten näherte, die Kota ihm gegeben hatte, schwoll in der natürlichen Geräuschkulisse Kashyyyks Industrielärm an.


  Zuerst nahmen seine Ohren den Start einer Fähre wahr. Ihr zunächst schwaches, metallisches Heulen zog an, bis es fast schon schmerzte. Dann verhallte es in Richtung Westen. Vögel flogen aus den Bäumen um ihn herum auf und rundeten den Missklang mit ihrem Geschrei ab. Als sie sich beruhigt hatten, konnte er das klirrende Stampfen eines balmorranischen Allterrain-Scouttransporters hören. Die ungelenk aussehenden, zweibeinigen Maschinen hatten auf Duro den grenzenlosen Groll des Lehrlings auf sich gezogen. Darth Vader hatte ihn nach Duro geschickt, damit er eine minderschwere Rebellion niederschlug, die ein dortiger Despot, der seinen Imperialen Stiefeln entwachsen war, angezettelt hatte. Diese Maschinen waren schwer und unansehnlich, konnten in geübten Händen jedoch durchaus lästig werden. Er hoffte, er würde ihren Zielfernrohren entgehen können, solange er sich auf Kashyyyk aufhielt.


  Die Luft trieb ihm das Surren von Landgleitern, den Lärm von Vibro-Sägen und das Heulen eines Generators entgegen, während ersieh ihrem gemeinsamen Ursprungsort näherte. Für einen Moment rätselte er darüber, wie eine so umfangreiche Niederlassung in einem derart gefährlichen Wald bestehen konnte, aber schon bald offenbarte sich ihm die Antwort.


  Der Wald endete so abrupt, als hätte ein Messer hindurchgeschnitten und die Bäume zu einer Seite hin weggeschabt. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden brannte das Sonnenlicht auf blanken, zerfurchten Erdboden, der von toten Wurzeln und kantigen Holzsplittern übersät war. Das Gelände fiel zu einem großen Tal hin ab, durch das sich ein ausgetrocknetes Flussbett zog, und stieg auf der anderen Seite wieder zu einem Gipfel an, der auf jedem anderen Planeten hervorgestochen hätte, hier jedoch unter den riesigen Bäumen, die sich anklagend um das gerodete Gebiet erhoben, zwergenhaft wirkte. Auf dem Gipfel am anderen Ende des Tals befand sich ein Gebäude. Offensichtlich handelte es sich um das Heim einer wichtigen Persönlichkeit und fungierte als Imperiale Basis, ausgestattet mit Geschützstellungen und Satellitenantennen, die sich hoch in den entwaldeten Himmel streckten. Auf einer Seite ragte eine Landeplattform für Fähren heraus.


  Von der Stelle aus, an der er kauerte, konnte er mehrere Treppen erkennen, die zum Haupteingang führten. Eine einzelne Fähre stand auf der Plattform, ihre Flügel sittsam nach oben an ihren Rumpf gelegt. Unterhalb stolzierten AT-STs in metallener Unbezwingbarkeit umher, umgeben von Droiden in allen möglichen Größen und Formen. In der näheren Umgebung des Gebäudes patrouillierten Sturmtruppen, mit gezückten Blastergewehren. Einige von ihnen trieben in Dreier- oder Vierergruppen Wookiees zusammen. Die hünenhaften, stark behaarten Eingeborenen des Planeten schienen Fesseln zu tragen, aber aus der Ferne war das nur schwer zu beurteilen.


  All das nahm der Lehrling von seinem luftigen Aussichtspunkt aus in sich auf - einem schmalen Ast, auf dem er wie ein kowakianischer Echsenaffe kauerte. Es führte kein eindeutig erkennbarer Weg in das Gebäude hinein. Vielleicht konnte er mit ein wenig mehr Information einen Plan aushecken.


  Aus der Tiefe drang das blecherne Knistern eines Sturmtruppen-Vokoders zu ihm herauf. Das kam wie gerufen.


  Scheinbar schwerelos glitt er zwischen den Ästen hinab und landete genau zwischen den beiden Soldaten, die eine Zwei-Mann-Patrouille bildeten. Noch bevor einer von ihnen Alarm schlagen konnte, hob er die linke Hand und befahl dem Ersten zu schlafen. Während der Soldat sanft zusammensackte, verfiel der Zweite dem Einfluss eines anderen Gedankentricks.


  „Du bist nicht alarmiert", sagte er zu dem Truppler. „Ich bin dazu autorisiert, hierzu sein. Du hast mich erwartet."


  Der Mann unter dem anonymen weißen Helm nickte. „Alles ist in Ordnung, Sir. Ich weiß zwar nicht, was mit Britt hier los ist... " Er stieß den bewusstlosen Kameraden mit seinem weißen Stiefel an.


  „Britt ist für dich nicht von Belang. Für dich ist nur wichtig, mir zu helfen."


  „Jawohl, Sir. Zu Ihren Diensten. Was kann ich tun?"


  Der weiße Helm legte sich fragend zur Seite, und der Lehrling freute sich über die Kleingeistigkeit der meisten Sturmtruppen. „Sag mir, wer hier das Kommando hat." „Captain Sturn, Sir." „Und wo kann ich ihn finden?"


  „Im Basisgebäude zusammen mit dem Gast, Sir. Falls er nicht gerade auf der Jagd ist." „Wer ist der Gast?"


  „Ich weiß nicht, Sir, aber wir haben strikte Anweisung, für ihre Sicherheit zu sorgen. Diese Wookiees sind hirnlose Bestien."


  Der Lehrling ignorierte die spezistische Bemerkung. „Ist die Person ein Gast oder eine Geisel?" „Das weiß ich nicht, Sir." „Kannst du mich zu den Gästequartieren führen?"


  „Ich bin nicht berechtigt, diesen Bereich zu betreten, Sir." Wieder neigte sich der weiße Helm. „Weshalb stellen Sie diese Fragen nicht Captain Sturn?"


  Sein Griff um den Verstand des Trupplers entglitt ihm. Bevor er ihn völlig verlor, befragte er ihn zu den Wookiees.


  „Was wir mit ihnen machen, Sir? Na, wir geben ihnen, was sie verdienen. Dreckige, hirnlose Tiere. Hey, Sie gehören doch nicht zu diesen mitfühlenden Typen, oder? Eins von diesen Viechern hat meinem Zugführer vor meinen Augen Arme und Beine ausgerissen. Alle umlegen, sage ich, genau wie Captain Sturn ..."


  „Genug." Der Lehrling fuhr mit der Hand über das behelmte Gesicht des Soldaten und trat zurück, um dem schlaff zusammensackenden Körper aus dem Weg zu gehen. Er ließ die beiden an Ort und Stelle liegen, verschmolz wieder mit den Schatten des Unterholzes und begann, die riesige Lichtung zu umgehen. Die Basis im Zentrum war solide und ohne erkennbare Schwachpunkte gebaut. Auf der anderen Seite mündete der Höhenzug wieder in unberührten Wald. Einen weiteren Angriff der Netzspinner wollte er möglichst vermeiden. So wie es aussah, bedurfte es einer Armee, um diese Festung zu knacken, oder bei Weitem mehr Feuerkraft, als er sie zur Hand hatte - es sei denn, er würde ein paar der Imperialen Erschütterungsgranaten klauen oder an eine der Blasterkanonen kommen ...


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Er brauchte nichts dergleichen. Die Dunkle Seite der Macht war mit ihm. Er kletterte wieder hinauf ins Geäst und suchte nach einer geeigneten Stelle, von der aus er seinen Angriff starten konnte.


  Nur ein Mal, als ihm der Geruch der Brandrodung aus der Ferne in die Nase stieg, überkam ihn wieder jenes seltsame Gefühl der Orientierungslosigkeit. Er verbannte es aus seinem Kopf. Dutzende Sturmtruppen warteten in der unmittelbaren Zukunft auf ihn, allesamt scharf darauf, ihn von seinem Ziel abzuhalten. Er würde ihnen Grund geben, es sich noch einmal zu überlegen.
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  Innerhalb einer halben Stunde, nachdem sie sich Zugang zum örtlichen Imperialen Hauptcomputer verschafft hatte, lag Juno die Hälfte einer Antwort vor.


  Der Zweck des Lifts bestand darin, Wookiee-Sklaven vom Boden Kashyyyks in den niederen Orbit zu verfrachten, um sie von dort aus anderswohin zu verschiffen.


  Wohin genau sie gebracht wurden, wurde jedoch durch Sicherheitsbarrieren verdeckt, die sie nicht überwinden konnte. Die Frage nach dem Warum blieb gänzlich verschleiert. Auf diese produktive halbe Stunde folgte eine frustrierende Durchsuchung aller verfügbaren Einträge, bei der sie nach den kleinsten Hinweisen Ausschau hielt, aber keine fand. In dieser Sache blieb sie genauso im Dunkeln wie zuvor.


  Sie lehnte sich zurück und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Starkiller war unten auf der Oberfläche beschäftigt. Kota lag im Frachtraum. PROXY amüsierte sich allein. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie ganz allein war.


  Sie beugte sich wieder vor und begann zu tippen. Bestimmte Imperiale Aufzeichnungen wurden quer durch die Galaxis geschickt. Sie trudelten mit jeder Invasionstruppe ein, die lokale Netzwerke aktualisierte und sich im Gegenzug auf den neuesten Stand brachte, indem sie Informationen von vorbeikommenden Schlachtschiffen herunterlud. Auf diese Weise sorgte die Imperiale Verwaltung auf tausenden bewohnten Planeten für konstante Übereinstimmung - denn wie sonst sollten entfernt tätige Gouverneure von neuen Gesetzen und Erlässen erfahren oder von gesuchten Verbrechern, die vielleicht ihren Sektor durchquerten?


  Daten der Imperialen Akademie waren Teil dieses automatischen Downloads. Selbstverständlich waren sie verschlüsselt, aber Juno kannte die Codes auswendig. Sie war der Meinung, einfach nur neugierig zu sein. Callos lag nicht einmal ein Jahr zurück, und in der ganzen Zeit hatte sie nichts von ihren ehemaligen Freunden und Kameraden gehört. Sie wäre kein Mensch gewesen, wenn sie nicht neugierig gewesen wäre...


  Die Black-Eight-Staffel war eine Eliteeinheit, die für Disziplin und Schonungslosigkeit bekannt war. Von außen betrachtet, war zu erkennen, wie sorgfältig ihre Zusammenstellung von Darth Vader gelenkt wurde, damit beide Eigenschaften ungetrübt blieben. Führung und Piloten wechselten regelmäßig, was durch die Aura des geheimnisvollen, welche die Staffel umgab, verschleiert wurde. Die Mitglieder sprachen nie über ihre Flügelmänner oder Missionen, und Außenstehende spekulierten nicht. Sie erledigten ihren Job. Das war alles, was zählte.


  Es hatte sie mit Stolz erfüllt, als Staffelf Führerin zu fliegen, aber ihre Zeit am Ruder war nur von kurzer Dauer gewesen. Das war jedoch normal, wie sie hatte erfahren müssen. Ihren Vorgänger, mit dem sie nur zwei Einsätze geflogen war, hatte das gleiche Schicksal ereilt. Und sein Vorgänger war gerade einmal einen Monat im Dienst gewesen, bevor Darth Vader ihn auf einen Posten versetzt hatte, den sie nicht hatte ausfindig machen können. Beide Piloten wurden inzwischen als verstorben verzeichnet.


  Ob einer von ihnen vielleicht für Starkiller geflogen war?


  Sie ließ von diesen unergiebigen Spekulationen ab und recherchierte die Laufbahnen jener Piloten, mit denen sie gedient hatte. Ein Drittel von ihnen war immer noch in der Staffel. Ein weiteres Drittel war tot - im Einsatz gefallen, wie sie annahm, obwohl nur die Hälfte so aufgeführt wurde. Die Übrigen hatte man befördert.


  Als sie die Beförderungsliste durchging, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Ein Pilot mit dem Rufnamen Redline war in ihrer Abwesenheit zum Staffelführer befördert worden. Redline war, nach ihrer Erfahrung, das kälteste, grausamste und rücksichtsloseste Wesen, mit dem sie je geflogen war. Sie hatte sich ernsthafte Sorgen um seinen Geisteszustand gemacht, ihn in ihrem Fluglogbuch als psychopathisch beschrieben und ihn ständig wegen Anwendung exzessiver Gewalt maßregeln müssen. Er war einer von drei Piloten unter ihr, die sich wegen des Rückzugs von Callos beschwert hatten. Die Männer waren der Überzeugung gewesen, die Staffel hätte bleiben und den Job zu Ende bringen müssen.


  Der Planet war tot. Sie sah nicht ein, was man noch hätte zu Ende bringen können. Und da war er nun und führte die gefürchteste TIE-Jäger Staffel des gesamten Imperiums.


  Sie begriff, wie dies in Darth Vaders verzerrte Vision der Galaxis passte. Was sie einst für eine eng verwachsene Gemeinschaft, ja fast schon für eine Familie gehalten hatte, krankte, wie sie jetzt erkannte, an allen Ecken und Enden - das Produkt einer Tyrannei, die auf Furcht und Gier basierte. Wäre sie Teil der Black Eight geblieben, wäre sie gezwungen gewesen, wieder und wieder Gräueltaten wie auf Callos zu verüben - so wie es Redline jetzt zweifellos tat - oder sie hätte Widerstand geleistet und wäre wegen Befehlsverweigerung erschossen worden.


  Juno konnte es nachvollziehen, aber das bedeutete nicht, dass sie es gutheißen konnte, nicht im Geringsten. Andere viel versprechende Piloten hatte man einfach übergangen. Der Pilot, den sie als ihren Nachfolger empfohlen hatte, Chaser, flog immer noch an vierter Stelle. Und Youngster, der Pilot, der ihr in die Staffel gefolgt war, ein heiterer Absolvent, von dem sie sich sicher gewesen war, er würde ihr in der Rangliste rasch nachfolgen, war...


  Sie brauchte fünfzehn Minuten, um herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Er hatte die Staffel verlassen - offenbar lebendig, einer der Wenigen, die versetzt wurden, während sie noch flugtauglich waren -aber seit dem war sein Weiterkommen nur schwer nach zuverfolgen. Offenbar hatte er einen Sinneswandel durchgemacht, der jedoch nicht gravierend genug gewesen war, um zu einer Exekution zu führen. Eine Zeit lang hatte er Transporter geflogen und war dann als Wachmann für Imperiale Baustellen in den aktiven Dienst zurückgekehrt. An mehreren Gefahrenpunkten hatte er Gefechte erlebt, jedoch nichts Außergewöhnliches. Sein letzter Posten ...


  Juno starrte einen Moment auf die Antwort, bevor sie die Wahrheit akzeptieren konnte. Youngster war auf Kashyyyk stationiert.


  Eine schreckliche Mischung aus Sehnsucht und Furcht durchfuhr sie. Sie hätte nur einen Schalter umlegen müssen, um einen Kom-Kanal zu öffnen und ihren alten Flugkameraden grüßen zu können. Seine vertraute Stimme würde das Cockpit erfüllen, und für einen Moment, nur eine Minute oder zwei, würde sie sich wieder dazugehörig fühlen können. Sie würde die Zeit zurückdrehen können, die Vertrauensbrüche vergessen und die unsichere Zukunft, die vor ihr lag. Sie wäre wieder eine Imperiale Pilotin, mit dem sicheren Gefühl, dass sich daran nichts ändern konnte.


  Ein Schalter. Sie musste nicht einmal sagen, wer sie war. Ein verbaler Händedruck, mehr nicht. Was konnte das schon schaden?


  Sie erschauderte. Ihre Hände ruhten zu Fäusten geballt in ihrem Schoß, und dort behielt sie sie auch, damit ihre Finger sie nicht hintergehen konnten.


  Sie konnte nicht zurück, nicht einmal für eine Minute. Eine Imperiale Einheit zu grüßen, solange sich Starkiller noch auf der Planetenoberfläche befand, hätte alles zunichte machen können. Nichts konnte das wert sein.


  Nicht einmal das Gespräch mit jemandem, den sie einst einen Partner genannt hatte und nun als Feind ansehen musste. Wenn er jemals herausfände, dass sie noch existierte ...


  Ihre zitternden Hände legten sich wieder auf die Tastatur. Zögernd gab sie ihren eigenen Namen ein.


  Ihre Akten waren nicht mehr gesperrt. Sie konnte sie völlig problemlos abrufen. Die Zusammenfassung ihrer Karriere las sich wie ein Nachruf, und in einem äußerst realen Sinn war es auch genau das.


  Spionin ... Verräterin ... auf Imperialen Befehl hin exekutiert.


  Zweifel ausgeschlossen. Sie konnte nicht zurück. Sie erkannte das Leben nicht einmal wieder, das sie angeblich geführt hatte. An ihrer Akte war herumgepfuscht worden. All ihre bedeutenden Leistungen waren getilgt. Selbst Callos tauchte nicht mehr auf. Sie war zu einer unfähigen Pilotin herabgestuft worden, die durch irgendeinen glücklichen Zufall den Einstieg in die Spitzenstaffel der Galaxis geschafft hatte, nur um die dann im Stich zu lassen. Schlimmer noch, sie hatte sich gegen sie gewendet. Die Frau in der Akte hatte diesen fiktiven Blasterschuss verdient. Genau das hätte die alte Juno Eclipse geglaubt.


  Die alte Juno Eclipse existierte nicht mehr. Die neue Juno Eclipse war wütend, weil man sie so einfach herabgestuft hatte, wenn auch nur in einer offiziellen Akte, auf die sie nichts mehr gab. An die sie nicht glaubte. Wenn ihr das zugestoßen war, wie vielen Male war es dann auch anderen widerfahren, die man als Verräter gebrandmarkt hatte -wie ihre eigene Mutter?


  Für einen Augenblick fragte sie sich, was ihr Vater davon hielt. Dann entschied sie, dass es ihr egal war.


  Wenigstens galt sie als tot. Sie klammerte sich an diese Sicherheit, auch wenn sie der Gedanke vor Wut kochen ließ. Und sie würde zurückschlagen.


  Ein Rasseln aus Kotas Kehle ließ sie aufschrecken und schuldbewusst den Schirm abschalten - bevor sie sich daran erinnerte, dass er blind war.


  „Ich glaube, es wird Zeit, nach deinem Freund zu sehen", sagte der General. „Er hat schon etwas zu lange nichts von sich hören lassen."


  „Ihr habt recht. Und ich bin sicher, er will wissen, was ich herausgefunden habe." Sie fasste die Neuigkeiten darüber zusammen, dass Wookiee-Sklaven aus unbekannten Gründen an andere Orte verfrachtet wurden. „Meint Ihr, Euer Freund im Senat weiß irgendetwas davon?"


  „Da bin ich mir sicher", erwiderte Kota.


  „Glaubt Ihr, das ist der eigentliche Grund, weshalb wir hier


  sind?"


  „Ich glaube, es ist möglich, zwei Probleme mit einer Lösung zu beheben. Oder zumindest den Versuch zu unternehmen."


  „Ich nehme an, wir werden sehen, was sich uns zeigt." Sie öffnete einen Kom-Kanal, und erst dann wurde ihr klar, was sie da eben gesagt hatte. „Oh, tut mir leid."


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen", meinte Kota schroff. „Ist nur eine Redewendung."


  Ihre Unterhaltung erstarb. Über Starkillers Komlink war das Geräusch kreischenden Metalls zu hören.
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  Junos Stimme war über das Stampfen der Maschinen kaum zu hören. Sie versuchte, ihm etwas zu sagen, und es klang so, als wäre es wichtig. Was immer es sein mochte, es musste warten.


  Ein AT-ST-Läufer setzte seinen Fuß direkt neben ihm auf den Boden. Seine Schädel dröhnte, aber er ließ sich dadurch nicht in seinem Lauf bremsen. Er hatte diesen Sprint perfekt geplant und wich den Erschütterungsgranaten und Blasterschüssen des Kanoniers aus, um von unten angreifen zu können, wo die Panzerung am schwächsten war.


  Der sperrige Kopf des Läufers wandte sich ihm zu und versuchte, seine Kanonen auf den unbewaffneten Mann zu richten, der es wagte, ihn im Alleingang anzugreifen.


  Der Lehrling holte tief Luft und vollführte einen hohen, akrobatischen Salto, der sein Lichtschwert in Reichweite der Kniegelenke, des Getriebes und des Antriebs brachte. Der AT-ST begann zu schwanken, während der Schaden, den er angerichtet hatte, langsam die komplexen Systeme des Metallriesen zum Erliegen brachte. Das unaufhörliche Hämmern seiner Waffen stockte.


  Der Lehrling landete auf dem Boden und blieb stehen. Mit dem Kreischen gepeinigten Metalls schaffte der AT-ST noch einen halben Schritt, dann stürzte er mit der Nase voraus zu Boden. Staub wirbelte vom versengten Erdboden auf. Bevor er sich wieder legte, rannte der Lehrling schon weiter und schlug Haken durch einen Hagel aus Blasterfeuer, der von einer Geschützstellung rechts von der Haupttreppe zum Basisgebäude auf ihn herabprasselte. Von beiden Seiten näherten sich zwei weitere AT-STs und versuchten, ihn zu umzingeln.


  Sein Lächeln schmälerte sich nicht einen Millimeter. Die Treffsicherheit der Sturmtruppen ließ sehr zu wünschen übrig. Jeden Schuss, der in Reichweite kam, schlug er entweder zu seinem Ursprungsort zurück oder zur Haupttür des Gebäudes, aber Unzählige gingen so weit daneben, dass der Großteil wirkungslos in den Staub schlug. Der Lehrling rannte direkt auf die Truppen zu, um sich absichtlich zu einem leichteren Ziel zu machen. Weiße Helme reckten sich überrascht, um sich gleich darauf wieder zu ducken.


  Ein Glückstreffer, konnte er sie regelrecht denken hören. Nur ein Glückstreffer.


  Er würde ihnen zeigen, dass es so etwas wie Glück nicht gab. Jedenfalls nicht, wenn man gegen ihn kämpfte. Ein prasselnder Sturm aus Blasterfeuer umtoste ihn. Er fing an, einzelne Schüsse auf die herannahenden AT-STs zu lenken, auf deren Frontpanzerung sie schwarze Brandflecken hinterließen. Piloten und Schützen verstärkten ihren Angriff, denn sie wussten, dass auch sie sich mit jedem weiteren Schritt zu einem leichteren Ziel machten. Ein Hagel aus Erschütterungsgranaten schoss auf ihn zu. Er lenkte sie alle zur Tür der Basis um, wobei er versuchte, nichts zu treffen, das nach Gästequartieren aussah.


  Sirenen heulten. Sturmtruppen schrieen. Das Jaulen der Motoren wurde lauter und lauter.


  Als sich ihm die beiden AT-STs auf zehn Meter genähert hatten und zusammen mit der Geschützstellung ein gleichschenkliges Dreieck bildeten, blieb er stehen. Sein Lichtschwert wirbelte wie ein Propeller durch die Luft. Die Macht durchfuhr ihn wie ein Blitz, heizte seine Instinkte an und erfüllte ihn mit Stärke. Eine volle Sekunde lang schloss er die Augen und ließ die Arme in perfekter Synchronizität mit dem Feindfeuer arbeiten. Er war nicht einmal mehr Teil des Kampfes. Er war ein Zuschauer, ein privilegierter Beobachter eines tödlichen und doch bildschönen Balletts.


  Er senkte den Kopf und konzentrierte sich. Die AT-STs näherten sich jetzt langsamer. Ihre Piloten und Schützen rochen den Sieg: Kein normaler Mensch konnte so ein Sperrfeuer lange überleben. Doch wie sie sich irrten. Völlig überrascht mussten sie feststellen, dass die AT-STs plötzlich wieder beschleunigten. Sie rissen an ihren Steuerungen, aber es half nichts. Ihre schweren Metallungetüme zogen das Tempo konstant an und wichen mit jedem schlingernden Schritt vom Kurs ab. Unaufhaltsam und immer schneller näherten sie sich einem anderen Punkt als dem, den sie ursprünglich angepeilt hatten: Nicht mehr dem Lehrling, sondern einem kahlen Flecken Erde ein paar Meter weiter.


  Der Lehrling wirbelte herum und öffnete die Augen einen Sekundenbruchteil, bevor sie zusammenstießen. Seine freie Hand fuhr hoch und entlud einen starken Blitzschub auf die berstenden Panzerplatten. Die Energie schoss durch Kabel und Leitungen bis tief in die Frachtboxen und Munitionsbehälter, ließ Sicherungen durchbrennen und löste Detonatoren aus. Energie gebar Energie.


  Einen Lidschlag vor der ersten Explosion sprang er senkrecht in die Luft und wurde von der Druckwelle aus heißer Luft, die unter ihm hervorbrach, noch höher geworfen. Er drehte und überschlug sich, gehalten von dem herrlichen Gefühl der Schwerelosigkeit und eines ausgetricksten Todes.


  Eine Welle roter Flammen wälzte sich über den Boden und schwappte über die Geschützstellung. Weiß gepanzerte Körper flogen in alle Richtungen.


  Er erreichte den Höhepunkt seines Sprungs und begann wieder hinab zufallen. Fast erschien es ihm als Schande, wieder den Boden zu berühren, doch er wusste, dass er nicht endlos fliegen konnte. Er rollte ab, um die Wucht seiner Landung umzulenken, und war sogleich wieder auf den Beinen, umgeben von Trümmern und eingehüllt in Rauch. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, was er wissen musste. Nur einer der ruinierten AT-STs stand noch. Dichter, schwarzer Qualm stieg aus seinen Sichtfenstern auf. Vom anderen waren nur Einzelteile geblieben, auseinander gerissen von seinem eigenen Waffenarsenal.


  Ruhe kehrte auf dem Schlachtfeld ein. Dem Lehrling pfiff es noch eine gute halbe Minute in den Ohren, dann umgab ihn völlige Stille bis auf das Knistern abkühlenden Metalls. Der Imperiale Widerstand war zerbrochen. Entweder hatte er sie alle getötet, oder die Überlebenden hatten sich auf eine andere Verteidigungsposition zurückgezogen.


  „So, was hast du gerade gesagt?", fragte er Juno, während er die Stufen zum Eingang des Gebäudes hinaufstieg. Die Panzerplatte, die sie einst gesichert hatte, war von den Schüssen der Kanonen und Läufer, die er abgelenkt hatte, zerstört worden und hing an einer einzigen, geschmolzenen Angel.


  „Der Weltraumlift", erklärte ihm Juno. „Er dient dazu, Wookiees gewaltsam vom Planeten zu befördern."


  „Das ist nicht wichtig", unterbrach sie Kotas unwirsche Stimme. „Wo bist du?"


  Der Lehrling beschrieb die Basis, während er das zertrümmerte Foyer betrat. Er hielt sein Lichtschwert gezückt, aber die einzigen Wesen, die sich ihm zeigten, waren drei verschreckte Protokolldroiden. „Es scheint niemand hier zu sein." „Du bist deinem Ziel sehr nahe. Lass dich nicht ablenken." „Wollt Ihr mir sagen, wonach ich suche?" „Geduld, Junge. Du wirst es wissen."


  Der Lehrling schnaubte zur Bestätigung. Er schritt den Hauptkorridor hinunter, trat Türen ein und nutzte die Macht, um seine Sinne zu schärfen. Aus der Küche drang der Geruch verbrannten Essens. Er ignorierte ihn.


  „Etwas ...", sagte er, als ihn sein Instinkt weiter in den hinteren Teil des Gebäudes führte. „Jemand ..."


  Er ging um eine Ecke und betrat einen langen, holzgetäfelten Korridor, den zweidimensionales, keramisches Kunstwerk säumte. Am Ende des Ganges standen zwei Sturmtruppen und ein


  Imperialer Gardist vor einer verriegelten Tür Wache. Als sie ihn sahen, legten die Soldaten ihre Blaster an. Die Schwertlanze des Gardisten war bereits aktiviert.


  „Warte", sagte er zu Kota. „Ich glaube, hier wird's wärmer."


  Die Sturmtruppen feuerten auf ihn, noch bevor er zwei Schritte in ihre Richtung gemacht hatte. Als er die Tür erreichte, waren sie längst tot, erledigt von ihren eigenen reflektierten Schüssen. Der Imperiale Gardist hielt kaum länger durch. Vier rasche Lichtschwertstreiche und ein Blitzstoß, der ihn durchzuckte, als er rücklings zu Boden ging, streckten ihn nieder. Der Lehrling nickte zufrieden. Seine Fähigkeiten hatten sich seit Nar Shaddaa verbessert.


  Ein Blick über die Schulter ließ ihn ein zweites Mal nicken. Nicht ein einziger Kunstgegenstand hatte Schaden genommen.


  Meine gute Tat für den heutigen Jag, dachte er, während er das Schloss auf schmolz und die Tür mithilfe der Macht eindrückte.


  Der Raum auf der anderen Seite war luxuriös eingerichtet und zeugte vom guten Geschmack des verblichenen Besitzers. Dutzende unterschiedliche Holzarten sorgten an Wänden und Simsen, an der Decke und am Boden für dezente Farbkontraste. Ein großes Panoramafenster am hinteren Ende bot einen Blick auf den Wald. In der Ferne, deutlich vordem Hintergrund des blauen Himmels zu erkennen, erstreckte sich die leuchtende Schnur des Weltraumlifts.


  Statt des hiesigen Despoten erblickte er eine schlanke Frau in einem weißen Kapuzenumhang, die ihm den Rücken zuwandte. Sie betrachtete die Aussicht mit einem blau-weißen Astromechdroiden an ihrer Seite, und obwohl sie sich nicht umdrehte, um nachzusehen, wer die Tür aufgebrochen hatte, wusste er, dass sie sich seiner Gegenwart sehr wohl bewusst war.


  Er trat zwei Schritte näher an sie heran und schaltete sein Korn-link ein, damit Juno und Kota mithören konnten.


  „Ich hätte damit rechnen sollen, dass der Imperator einen Attentäter schickt", sagte die Frau, wobei sie mehr verärgert als beunruhigt klang. „Die Taktik der Feiglinge." „Ich diene nicht dem Imperator."


  Die Frau drehte sich um und zog die Kapuze zurück. Sie war keine Frau, wie er jetzt erkannte, sondern eine


  Jugendliche, knapp in seinem Alter, mit langen braunen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen. Sie betrachtete ihn mit lebensüberdrüssiger Skepsis.


  „Ich habe bereits Captain Sturn gesagt, er soll mir diese Farce ersparen, und jetzt sage ich Ihnen ..."


  „Nein, ehrlich", sagte er und hob beschwichtigend die Hand. „Ich bin mit Meister Kota hier."


  „ Meister Kota ist tot. Er wurde über Nar Shaddaa getötet. Mein Vater... "


  Sie fasste sich.


  „Ihr Vater?" Er trat noch einen Schritt näher und setzte mehrere Puzzleteile zusammen. Kotas Freund ... die „sehr kostbare" Sache, die er beschaffen sollte ... „Wie lange lässt Ihr Vater Kota schon Informationen über Imperiale Ziele zukommen?"


  Sie sah ihn misstrauisch an. „Woher wissen Sie ... "


  „Meister Kota selbst hat es mir gesagt. Er hat Nar Shaddaa überlebt. Wir wurden geschickt, um Sie zu finden. Ich denke, Sie sollten mit mir kommen."


  Ihre Skepsis nahm zu. „Ich kann nicht von hier fortgehen. Nicht, solange der Planet versklavt wird." „Sind Sie deshalb hier?"


  „Nein." Eine knappe und wütende Antwort. „Ich bin eine Beobachterin des Senats, vom Imperator persönlich ernannt. Meine Aufgabe ist es, die Fertigstellung dieses Monstrums zu überwachen." Beim Anblick des Weltraumlifts, der aus dem Wald emporragte, legte sie den Kopf schräg. „Er kann mich nicht umbringen, aber er kann mich beschäftigen und meinem Vater gleichzeitig eine Nachricht zukommen lassen. Ein Feigling, wie ich bereits sagte, aber ein listiger, versiert in den Künsten der Nötigung und Manipulation."


  Der Lehrling nickte verständig.


  „Ich bin selbst nicht so harmlos", erklärte die junge Frau und deutete mit dem Kinn auf das Lichtschwert. „Ich weiß, was das ist. Wenn Sie wirklich ein Jedi sind, dann verstehen Sie, weshalb ich nicht fort kann."


  „Aber Ihr Vater..."


  „Mein Vater ist nicht hier." Sie wandte sich wieder zum Fenster. „Wenn der Weltraumlift fertig ist, wird das Imperium erst richtig damit anfangen können, Wookiee-Sklaven zu verschiffen. Innerhalb weniger Tage werden ganze Dörfer vom Planeten gebracht worden sein. Erzwo?"


  Der kleine Astromechdroide rollte zu den beiden herüber und blieb zwischen seiner Herrin und dem Lehrling stehen. Zwitschernd und pfeifend projizierte er ein typisch blau-weißes Hologramm einer riesigen, kreisrunden Konstruktion mit abgestützten Seiten und verstärkten Ankern in die Luft, die sich tief ins bloßgelegte Grundgestein bohrten. Das Bild drehte sich langsam, während Leia dem Lehrling ihren Plan erläuterte.


  „Erzwo-Dezwo und ich haben den Raumlift von hier aus studiert. Ich glaube, ich weiß, wie man ihn abschalten kann. Dies sind die Verankerungen. Wenn Sie die zerstören, löst sich der Dom vom Planeten, und es entsteht eine Kettenreaktion, bei der die Orbitaplattform vernichtet werden müsste, bevor sie überhaupt in Betrieb genommen wird."


  Der Lehrling betrachtete das Bild genau und versuchte, die Größe der Konstruktion zu ermitteln. Es gelang ihm anhand einer winzigen menschlichen Gestalt, die im Schatten der Verankerungen zwergenhaft wirkte. Nicht sonderlich ermutigend.


  „Ihn zu zerstören, wird das Imperium nicht lange aufhalten", meinte er. „Sie werden einfach einen anderen bauen."


  „Eines Tages vielleicht. Aber es würde den übrig gebliebenen Wookiees Gelegenheit geben zu verschwinden." Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie ihn herausfordern zu widersprechen. „Etwas weiter hinten auf dem Weg, auf dem Sie gekommen sind, geht eine Transportröhre ab, die hinunter zum Waldboden führt. Es wird dort nur so wimmeln vor Imperialen Kräften, die das Unterholz roden, aber sie wird Sie zum Sockel des


  Himmeldoms führen."


  „In Ordnung", sagte er trotz ernsthafter Bedenken. Wenn er sie von diesem Planeten schaffen wollte, musste er tun, was sie verlangte. „Aber was ist mit Ihnen?"


  „Ich nehme an, meine Fähre befindet sich noch immer auf der Landeplattform." „Ja, aber ich bin nicht sicher, ob sich das Gleiche auch über den


  Piloten sagen lässt."


  „Wieso denken Sie, ich brauchte einen?" Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu und fügte etwas ernsthafter hinzu: „Bitte sagen Sie meinem Vater, dass ich in Sicherheit bin."


  „Das werde ich."


  Schon war sie fort.
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  „Habt ihr das alles mitbekommen?", fragte Starkiller vom Boden aus.


  „Haben wir", erwiderte Juno, die den jüngsten Entwicklungenausgesprochenzwiespältig


  gegenüberstand. Obwohl sie froh war, dass sie es geschafft hatten, die Aufgabe zu meistern, die ihnen von Kotas Freund im Senat gestellt worden war, ließ sie die fortwährende Nähe der Gefahr in ihrem Sitz schwitzen. Es stand nicht zu erwarten, dass Starkiller den Planeten schon bald verlassen würde, und auch die Stygium-Kristalle würden nicht ewig durchhalten. „Wirst du tun, was sie gesagt hat?"


  „Bin schon dabei", antwortete er.


  „Ihr und Eure eine Lösung", murmelte sie in Richtung Kota.


  „Ist bei euch oben alles in Ordnung?", fragte Starkiller.


  „Wir schlagen die Zeit tot", antwortete sie. „Was glaubst du, wohin die Wookiees gebracht werden - und weshalb?"


  „Ich hab genauso wenig eine Ahnung wie du. Sie sind stark und clever. Hätten sie nicht die Angewohnheit, den Leuten den Kopf abzureißen, wenn sie wütend werden,


  würden sie ausgezeichnete Sklaven abgeben."


  „So etwas lässt sich umgehen", bemerkte Kota mürrisch.


  „Wie meint Ihr das?", fragte Juno.


  „Bindung", erklärte Kota. „Wookiees besitzen einen ausgeprägten Sinn für Familie. Die Bande unter ihnen sind außerordentlich stark." Seine Lippen verzogen sich. „Deshalb besaßen die Jedi keine Familien. Es war der einzige Weg, objektiv bleiben zu können."


  „Objektiv zu bleiben hat offensichtlich wenig genützt", meinte Juno.


  Der General schaute lediglich finster drein.


  „Kota", meldete sich Starkiller vom Boden. „Ich möchte, dass Ihr die Nachricht von ihr an ihren Vater weiterleitet, wer immer sie auch sein mag."


  „In Ordnung", erwiderte der General und wandte sich seiner Tastatur zu. „Ich werde es versuchen."


  Die Komlinks verstummten. Das Duo an Bord der Rogue Shadow wartete eine Zeit lang schweigend ab - er in trübe Gedanken versunken tippend und sie darüber grübelnd, was Starkiller auf dem Planeten zustoßen könnte. Sie durchforstete die Datenbanken des Schiffes nach Informationen über Kashyyyks Wälder und war nicht ansatzweise beruhigt. Falls nicht gerade Imperiale


  Truppen auf ihn schössen, wurde er wahrscheinlich von Katarnen gefressen oder vom schrecklichen Minstyngar zu Brei geschlagen.


  Nach längerem Tippen, das nur hin und wieder von verärgertem Schnauben und besorgtem Murmeln unterbrochen wurde, schob Kota die Tastatur beiseite und sprang von seinem Sitz auf. Mit einem lauten „Wahl" stolperte er von der Brücke und tastete sich an den Wänden entlang seinen Weg.


  „Stimmt was nicht?", rief Juno ihm nach.


  Er antwortete nicht. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür zur Meditationskammer.


  Sie zuckte mit den Schultern und beließ es dabei. Wenn er nicht reden wollte, konnte sie ihn auch nicht dazu zwingen.


  Sie ließ von Kashyyyks mannigfaltigen Gefahren ab und wandte sich stattdessen der Untersuchung der Konstruktion des Lifts zu. Das beruhigte sie zwar nicht, lenkte sie aber zumindest ab.


  Leicht knisternd erklang Starkillers Stimme aus dem Komlink. „General Kota?"


  „Er ist gerade nicht hier", meldete sie sich.


  „Hol ihn", wies er sie an. „Ich ... ich glaube, ich bin auf etwas gestoßen."


  Seine Stimme hatte einen neuen, seltsamen Unterton. Sie zögerte keine Sekunde.


  „Kota!", rief sie über die Schulter. „Kota, wir brauchen Euch hier!"


  Der General erschien sofort. Ohne zu zögern oder sich an der Wand entlang zutasten, stürzte er aus der Meditationskammer und rannte förmlich ins Cockpit. „Was gibt es?"


  Sie deutete auf das Komlink. Er schaltete sich dazu und Starkiller wiederholte, was er Juno gerade gesagt hatte.


  „Was genau hast du gefunden?", fragte ihn der General, und ein sorgenvoller Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Nur eine alte Hütte", sagte Starkiller. „Eine regelrechte Ruine. Aber sie fühlt sich vertraut an." Juno konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. „Schon seit ich auf Kashyyyk eingetroffen bin, spüre ich irgendetwas Merkwürdiges. Es liegt eine große


  Dunkelheit in den Wäldern. Und -ja, Traurigkeit. Irgendetwas ist hier passiert."


  Kota sagte eindringlich: „Geh weiter, Junge. Halte dich an deine Mission. Es gibt Dinge, denen gegenüberzutreten du noch nicht bereit bist."


  „Warum?", fragte Starkiller. „Was ist da drinnen?" „Woher soll ich das wissen? Meine Verbindung zur Macht wurde abgeschnitten." Kota ließ sich mit versteinerter Miene in den Kopilotensitz sinken. „Was immer auch dort drinnen sein mag, wenn du hineingehst, wirst du dich dem allein stellen müssen."


  Starkiller antwortete nichts darauf. Juno rutschte auf der Kante ihres Sitzes hin und her und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  Irgendetwas. Trotz des Zischens im Korn-Kanal meinte sie, seinen Atem hören zu können.


  „Was tut er?", fragte sie Kota. Er bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen. Die Minuten zogen sich in die Länge, und langsam redete Juno sich ein, dass Starkiller die Hütte gar nicht betreten hatte. Trotz des bangen Verlangens, das sie in seiner Stimme gehört hatte, war er Kotas Rat gefolgt, einfach weitergegangen und näherte sich inzwischen schon dem Sockel des Lifts. Bald würde er sich melden, um das weitere Vorgehen abzusprechen, und ihre nebulösen Befürchtungen würden sich in Luft auflösen. Sie würde lachen und sich dumm vorkommen, und alles wäre wieder normal.


  Dann versteifte sich Kota im Sitz neben ihr, so als würde ihn etwas Kaltes und Nasses im Nacken berühren. Ein


  Muskel in seiner linken Wange zuckte. Er schnappte nach Luft und legte seine Hand auf die Steuerkonsole, um sich abzustützen.


  Er ließ den Kopf hängen. „Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger davon lassen, Junge",


  sagte er mit einem Seufzen. Juno begann zu glauben, dass normal etwas war, das sie nie wieder erleben würde.
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  Der Lehrling stand vor der Ruine, die er entdeckt hatte, starrte sie an und fragte sich, weshalb ihm unter den Dutzenden anderer, über die er bereits gestolpert war, ausgerechnet diese seine Aufmerksamkeit fesselte. Ein oder zwei Jahrzehnte zuvor hatte sich an dieser Stelle im Wald eine Lichtung befunden, auf der ein kleines Dorf stand. Vielleicht das Zuhause einer gemischten Gemeinschaft aus Wookiees und Außenweltlern, die die Erde unter ihren Füßen spüren wollten. Ein ausgetrocknetes Bachbett schlängelte sich durch die Siedlung, zugewuchert mit Ranken, Farnen und anderen einheimischen Pflanzen. Die Ruinen hatten sich dem Unterholz ergeben, das sich kontinuierlich zwischen ihnen ausbreitete, aber es war noch genug geblieben, um erkennen zu lassen, dass der Grund für die Aufgabe des Dorfes nicht nur in natürlichen Vorgängen zu suchen war.


  Verbranntes Holz ließ auf Brände schließen. Tiefe, kreisrunde Krater mit spiralförmigen Abdrücken wiesen auf Energiewaffen hin. Beides konnte er sehen, wohin sein Blick auch glitt.


  Er trat näher. Noch dreißig Sekunden zuvor war er ganz auf seine Mission konzentriert gewesen. Jetzt, da er der


  Ruine gegenüberstand, war er völlig aus dem Gleis gekommen. Kota zu kontaktieren hatte ihm nicht geholfen. Im Gegenteil, es hatte ihn nur neugieriger gemacht. Was war das, dem er sich allein würde stellen müssen? Hatte der alternde General trotz seiner Beteuerung, er wäre von der Macht abgeschnitten, etwas durch sie gespürt?


  In der runden Wand der größten Hütte hatte sich durch den Verfall ein Spalt gebildet, der freien Zugang bot. Es sah aus ... ihm stockte der Atem ... es sah beinahe so aus, als hätte sich jemand den Weg hinein freigeschossen. Nur, dass die Spuren der Energiewaffen hier nicht das typische Spiralmuster aufwiesen. Die Kerben verliefen in geraden Linien, die sich nur zum Ende hin bogen.


  Nicht aufgeschossen also, sondern aufgeschnitten... Eine Brise wehte durch die überwucherte Lichtung und ließ etwas in der Hütte rascheln. Der Lehrling hob sein Lichtschwert, aktivierte es aber nicht. Die Bewegung stammte nicht von einer der vielen Raubtierarten Kashyyyks. Es war ein flatterndes Stück Stoff. Er beugte sich vor, damit ihm die Sonne nicht mehr ins Gesicht schien, und erkannte die Überreste eines Bildteppichs, die sich an einem schräg stehenden Brett verfangen hatten.


  Ein Symbol war darauf zuerkennen, in etwa ein stilisierter Raubvogel, der stolz die Flügel ausbreitete und seinen Schnabel reckte.


  Seltsame Gefühle ließen ihn schaudern, so als hätte ihn irgendetwas oder irgendjemand aus einem anderen Universum berührt.


  Unfähig, sich zurückzuhalten, betrat er die schattige Ruine und berührte das verblichene Symbol mit den Fingern seiner linken Hand. Das Innere der Hütte war ein einziges Chaos. Überall zertrümmertes Mobiliar und riesige, fremdartige Spinnweben. Die Luft war kalt und doch sehr, sehr drückend. Er meinte, die klaustrophobische Enge würde ihn ersticken. Wie auf der Flucht drehte er sich zur Tür um, hielt dann aber beim Anblick eines kleinen, blauen Kristalls, der zu seinen Füßen auf dem Boden lag, inne.


  Zitternd kniete er sich hin, um ihn genauer zu betrachten. Der schimmernde Edelstein war so groß wie der Knöchel seines kleinen Fingers und sah exakt so aus wie der Fokussierkristall eines


  Lichtschwerts.


  Fragen und Spekulationen wirbelten in seinem Kopf durcheinander. Warum war er von diesem Ort angezogen worden? Was war hier geschehen, das ihm überhaupt etwas hätte bedeuten können?


  Er erhob sich, aber noch bevor er wieder stand, wurde er von einer Vision fortgerissen, die eindringlicher war als alle anderen, die er bisher erlebt hatte.


  Kashyyyk brannte. Die Brände waren vom Weltraum aus zu sehen, ebenso wie die gewaltigen Rauchschwaden, welche die Luft verseuchten. Die Imperiale Blockade um den Planeten war undurchdringbar und erbarmungslos. Beobachter durften nicht rein; Flüchtlinge durften nicht raus. Die einzigen, die den Planeten betraten und verließen, waren Sturmtruppen. Und er.


  Die Fähre, mit der er reiste, landete auf einer Klippe oberhalb einer tiefen blauen Bucht. Um ihn herum wüteten Kämpfe, in denen Wookiees gegen Imperiale Truppen in AT-STs kämpften, ohne sich darum zu scheren, dass sie hoffnungslos unterlegen waren. Weitläufige Festungsanlagen durchzogen das Walddach wie ein Tunnelnetz, durch das Widerstandskämpfer und Munition zu den Randzonen gebracht wurden, in denen die Kämpfe am heftigsten tobten. Energiewaffen versuchten die jahrhundertealte Borke ausgewachsener Wroshyrbäume zu durchdringen und ließen dabei Feuer und Fleisch auflodern.


  Der Lehrling sah all das wie in einem Traum. Er war Teil des Traums, aber kein Mitwirkender. Obwohl er versuchte, seinen Kopf zu drehen und zu sprechen, gelang es ihm nicht. Die Vision gestattete es ihm nicht, irgendetwas zu ändern, das bereits geschehen war.


  Bereits geschehen - oder noch bevorstehend? War dies sein Schicksal? Auf Befehl seines Meisters nach Kashyyyk zurückzukehren, um ein für alle Mal mit den Wookiees aufzuräumen?


  Eine Geste seiner schwarz behandschuhten Hand ließ die Luke aufgleiten. Die Rampe war bereits ausgefahren. Unbeirrten Schrittes betrat er den Planeten, stemmte die Hände in die Hüften und verschaffte sich einen Überblick aus erster Hand. Sein schwarzer Umhang flatterte im heißen, aschedurchsetzten Wind.


  Etwas stimmte nicht mit ihm. Seine Sinne waren getrübt, irgendwie gefiltert, so als sähe er die Welt in einer künstlichen Darstellung. Seine Gliedmaßen fühlten sich betäubt an, als wären sie weit entfernt. Und das Geräusch seines Atems klang verzerrt, beinahe mechanisch ...


  Ein Imperialer Offizier eilte zu ihm.


  „Lord Vader", keuchte er. „Wir sind bei der Ankunft in einen Hinterhalt geraten, aber ich habe die Situation bestens unter..."


  „Ihr Versagen interessiert mich nicht, Commander", sagte der Lehrling mit der Stimme seines Meisters. Überall um ihn herum lagen die Leichen zerfetzter Imperialer Sturmtruppen. „Ich bin in eigener Mission hier." Der Lehrling in der Kleidung Darin Vaders schritt davon und ließ den Offizier erleichtert schwitzend zurück.


  Bei jedem Schritt seiner schweren Stiefel zuckte der Lehrling zusammen. Er konnte nichts tun, um den verhängnisvollen Marsch umzulenken. Es war ihm egal, ob er die Vergangenheit durch die Augen seines Meisters sah oder seine eigene Zukunft - eine Zukunft, in der er durch einen seltsamen, chirurgischen Eingriff dazu gezwungen war, Darin Vader zu sein - er wusste nur, dass er nicht noch mehr sehen wollte.


  Sein Blickfeld verwischte. Eine große, herumwirbelnde Axt war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Seine linke Hand fuhr hoch und wehrte sie mit der Kraft der Dunklen Seite ab, sodass sie tief in den Boden schlug. Seine Rechte zog und entzündete sein Lichtschwert in einer einzigen raschen Bewegung. Er drehte sich um und stand zwei Wookiee-Soldaten gegenüber, angeführt von einem dritten, wahrhaft riesigen Mitglied der Spezies, mit zähnefletschender Fratze und leichter Rüstung über dem dichten braunen Pelz. Selbst mit seinen abgestumpften


  Sinnen bereitete ihm das Gebrüll der Kreatur beinah körperliche Schmerzen.


  Vergangenheit oder Zukunft, seine Glieder bewegten sich mit Stärke und Sicherheit, ließen sein Lichtschwert zuschlagen, um eine zweite Axt entzwei zu schneiden, und ihn vortreten, um den Berserker direkt anzugehen. Zwei Hiebe zerstückelten den Krieger, noch bevor der eine Klaue an ihn legen konnte. Den nachfolgenden beiden Wookiees erging es nicht besser.


  Er verschwendete keine Zeit mit Schadenfreude. Als der letzte, noch zuckende Körper zu Boden ging, war er bereits wieder unterwegs, entfernte sich von den Klippen und folgte unbekannten Ahnungen tiefer in die wilde Landschaft.


  Jedes Mal, wenn ihnen eine Gruppe Wookiee-Krieger begegnete, tauchte der Lehrling in ein Blutbad ein, aber dazwischen, während „Darth Vader" erbarmungslos vorrückte, meinte er, sich schreien zu hören.


  Als er um eine Biegung kam, sah er ein Dorf, das sich um ein dünnes, dahinplätscherndes Bächlein erstreckte. Der Lehrling betete darum, überfallen und getötet zu werden, bevor sich die Vision mit voller Wucht entfaltete.


  Aber es sollte nicht sein, und der Lehrling konnte nur verzweifeln, während Vader mit einem Macht-Sprung die erste der hölzernen Plattformen erklomm, die aus dem Stamm eines jungen Wroshyrbaumes ragten. Die Hütte, die der Lehrling betreten hatte - jetzt ganz deutlich in der Zukunft - zeichnete sich in der Höhe ab. Auf ihren Holzwänden glitzerte Baumharz. Zahlreiche Schmuckteppiche bauschten sich im Wind, darunter auch einer mit dem hervorstechenden Vogelsymbol, das er in den Ruinen gefunden hatte. Wookiees hatten den Eindringling bemerkt und holten mehrere Strickleitern, die zu den Plattformen führten, ein, bevor Vader an ihnen hinaufsteigen konnte.


  Eine hochgewachsene menschliche Gestalt in brauner Robe erschien auf einem der Balkone der Hütten und blickte zu Vader hinunter. Er hielt die Hände in die Hüften gestemmt und wurde von bedrohlichen Wookiee-Kriegern begleitet. Dezenter Zierrat kennzeichnete ihn als jemanden, der schon seit Langem unter den Eingeborenen lebte. Sein Gesicht wirkte unmöglicherweise schwach vertraut.


  „Kehrt um, Dunkler Lord", rief er mit gebieterischer Stimme. „Was immer Ihr sucht, hier werdet Ihr es nicht finden." „Du kannst mich nicht täuschen", entgegnete Vader, „Jedi." Der Mann machte sich steif und gestikulierte. Überall aus den umgebenden Bäumen schwangen Wookiees an Seilen und Lianen herbei und stürzten sich mit lautem Gebrüll auf die einsame, schwarze Gestalt in der Tiefe. Die Sicht des Lehrlings verwischte zu einem nicht enden wollenden Strom grausamer Bilder, als die Angreifer, einer nach dem anderen, mit gebrochenen Hälsen und abgetrennten Gliedmaßen von der Plattform stürzten. Sein Lichtschwert war eine blutrote Schliere, und langsam und unausweichlich färbte sich alles, was er sah, schaurig rot.


  Als kein Krieger mehr übrig war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Stützbalken der Hütten. Mit ausgestreckter Hand griff Vader tief in die Dunkle Seite und ließ das uralte Holz sich biegen und knacken. Es war solide wie Metall, aber nicht so spröde und widerstand daher. Es verbog und verdrehte sich und gab die Energie langsam frei, statt zu brechen.


  Aber das nützte den Personen oben wenig. Die Hütte wurde hin und her geworfen wie ein Schiff auf hoher See. Wookiees sprangen ab oder schwangen sich in Sicherheit. „Haltet euch fest!", rief der Mann in der Robe. „Schnell!" Mit einem Ruck ballte Vader seine Faust und die Stützstreben gaben endlich nach. Dann streckte er beide Hände aus, und die Hütte wurde von einer Seite auf die andere geworfen. Mit einem schrecklichen Krachen brach auch die letzte Stütze, und die Hütte stürzte hinab auf die darunter liegende Plattform. Wookiees wurden in alle Richtungen geschleudert. Splitter und Staub


  erfüllten die Luft. Vader wich nicht einen Millimeter zurück, als die Hütte direkt vor ihm niederging und aufplatzte wie eine überreife Frucht.


  Er bewegte sich nicht, bis er aus dem dichten, staubigen Schleier ein leuchtend blaues Lichtschwert hervorstechen sah - und dessen Träger, der ihm wie ein Geist entgegentrat.


  Ihr Duell trieb sie auf der Plattform vor und zurück, wobei die Reichweite des großen Mannes der von Vader durchaus gleichkam. In Sachen Kraft war er ihm jedoch unterlegen. Wer immer er sein mochte, der Zweikampf schien nicht seine Stärke zu sein. Er beherrschte wohl den uralten Shii-Cho-Stil, hatte aber nur bruchstückhafte Kenntnisse des fortschrittlicheren Makashi. Seine Angriffe waren leicht abzuwehren, seine Verteidigung relativ einfach zu durchbrechen. Vader spielte eine Weile mit ihm herum, dann drängte er ihn erbarmungslos gegen die Wand der herabgestürzten Hütte und nahm ihm seine Rückzugsmöglichkeit.


  Ein telekinetischer Schub warf den Mann durch einen Spalt in der Hütte. Sein Lichtschwert flog in die andere


  Richtung, und der Griff zersprang in tausend Stücke, sodass die blauen Fokussierkristalle wie Juwelen umherkullerten.


  Vader trat in die Hütte, wo er den Mann mit einem Macht- Griff bei der Kehle packte und in die Luft zerrte. Sein rot leuchtendes Lichtschwert war auf die Brust des Mannes gerichtet.


  Sieg.


  Vader legte seinen gepanzerten Kopf schräg. „ Ich spüre jemanden in der Nähe, der sehr viel mächtiger ist als du. Dein Meister... wo ist er?"


  Der gewürgte Jedi rang nach Worten. „Die Dunkle Seite hat Euren Verstand vernebelt. Ihr habt meinen Meister schon vor Jahren ermordet." „ Dann wirst du nun sein Schicksal teilen."


  Vader erhob seine Klinge, um den Jedi-Ritter niederzustrecken. Doch bevor er zuschlagen konnte, flog das Lichtschwert plötzlich aus seiner Hand. Der Dunkle Lord fuhr angriffslustig herum, die freie Hand erhoben, um denjenigen zu zerquetschen, der es wagte, sich ihm entgegenzustellen. Er zögerte, was für Darth Vader sehr ungewöhnlich war -


  - und der Lehrling spürte, wie der Schock ihm den Kopf verdrehte -


  - als er ein menschliches Kind in der Ecke der Hütte stehen sah.


  Es war schmutzig und von dem Sturz zerkratzt und trug Kleidung, die mit ähnlichem Wookiee-Zierrat versehen war, wie die des Jedi, der hintern dem Dunklen Lord in der Luft baumelte. Der Junge hielt Darth Vaders Lichtschwert mit beiden Händen. Die Spitze tänzelte, jedoch nur ganz leicht.


  „Lauf!", röchelte der Jedi. „Lauf los! Sieh nicht zurück!" „Ah", sagte Vader, als ihm die Erkenntnis dämmerte. „Ein Sohn." Er wandte sich wieder dem Vater zu und ballte die linke Faust. Das widerliche Geräusch brechender Knochen war deutlich hörbar - ebenso wie das plötzliche, erschreckte Aufschluchzen des Kindes.


  Vader wandte sich wieder dem Kind zu und erstarrte. Für eine kleine Ewigkeit blieb das Bild so stehen: Der Vater starb, das Kind sah zu, und der Mörder stand zwischen ihnen, als würde er darauf warten, dass die Schicksalswürfel fielen.


  Dann platzten drei Sturmtruppen in die Hütte, geführt von einem Imperialen Offizier. Vielleicht hatte sie der Kampfeslärm im Dorf angezogen, vielleicht waren sie auch dem Weg des Dunklen Lords durch den Wald gefolgt. „Mein Lord?" Der Offizier stutzte überrascht. Weiter kam er nicht. Einer Fingerbewegung von Vader folgend, glitt das Lichtschwert wieder in seine Hand. Der Offizier und seine Männer traten zurück, als ihr Gebieter auf sie zuging. Einer von ihnen musste die unmittelbare Gefahr gespürt haben und schoss mit seinem Blaster. Der Schuss wurde von der roten Klinge abgelenkt und krachte in die Wand der Hütte, wo er einen schwarzen Brandfleck hinterließ.


  In Sekundenschnelle war alles vorbei.


  Der Junge sah entsetzt zu, wie der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Mann seine eigenen Verbündeten umbrachte. Jede seiner Bewegungen war schonungslos, aber zugleich auch von tödlicher Eleganz, wie die entschlossenen Schritte eines wilden Wallugas. Jeder Stich und jeder Streich fand sein Ziel,


  Nie zuvor hatte er etwas so Schönes gesehen - oder etwas so Schreckliches.


  Als es vorbei war, baute sich der Mann in Schwarz vor ihm auf und packte ihn beim Arm. Der Junge glaubte, der Augenblick seines Todes sei gekommen, und wehrte sich nicht.


  „Komm mit mir." Die tief dröhnenden Worte waren schlimmer als Schläge. „ Bald werden noch mehr hier sein."


  Als er aus der Hütte gezerrt wurde, riss der Junge noch einmal seinen Kopf herum, um einen letzten Blick von seinem Zuhause zu erhaschen. Es mochte umgestürzt sein, zerschmettert und voller rauchender Leichen, aber der Junge hatte nur Augen für den Leichnam des toten Jedi-Ritters auf dem Boden. Er lag mit ausgestreckter Hand da, die Finger gebogen, als wollten sie etwas greifen, das nicht mehr da war...


  Der Lehrling blinzelte. Starr stand er an derselben Stelle, an der die Leichen einst gelegen hatten. Jetzt war nichts mehr von ihnen zu sehen, nicht ein einziger Knochen. Aasfresser mussten sie fortgeschleppt haben, oder sie waren fortgerollt, als die Plattform, auf welche die Hütte gestürzt war, ebenfalls in sich zusammengebrochen war. Nur der Kristall war noch da, der sich irgendwie in seine geschlossene Hand verirrt hatte. Er sah genauso aus wie einer von jenen aus dem Lichtschwert des gefallenen Jedi-Ritters, mit denen der Junge vielleicht aus reiner Freude gespielt hatte, als er noch kleiner war.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem Knurren. Sah genauso aus ... hatte vielleicht... Er versuchte, die Vision zu bestätigen, obwohl sie doch nichts weiter als ein Traum war. Eine Fantasterei. In Wahrheit hatte ihm irgendetwas zugesetzt, seit er auf Kashyyyk eingetroffen war - das irrationale Gefühl, irgendetwas würde nicht stimmen, was wahrscheinlich mehr mit seinem Bündnis mit Kota zu tun hatte als mit seiner Vergangenheit. Darth Vader hatte ihn großgezogen; er hatte es nicht nötig, sich Eltern oder ein Zuhause auszumalen, um seinem Leben eine Bedeutung zu geben. Er schüttelte sich hier ganz klar eine Geschichte aus dem Ärmel.


  Aber in einer seiner Nahtodvisionen hatte er den Raumlift gesehen -den leuchtenden Strahl, der sich hoch hinauf in den Himmel reckte -, und er hatte begriffen, dass die Gestalt, die er vor dem Raumlift gesehen hatte, niemand anderes war, als das Mädchen, das er in der Basis getroffen hatte. Wenn seine Visionen etwas Wahrheit enthielten, warum dann nicht auch diese?


  Und das Gesicht des Jedi-Ritters war das gleiche gewesen wie jenes, das er im Kampf gegen Kota gesehen hatte...


  Die Zeit verlangsamte sich. Die Luft schien zäh wie Honig zu sein. Er kämpfte dagegen an aus Furcht, er würde einer weiteren Halluzination erliegen, doch er behielt die Kontrolle über seine Glieder. Ein Schatten legte sich über die Hütte, so als habe eine Wolke die Sonne verdeckt. Er schauderte und legte sich die Arme um die Brust, um sich zu wärmen.


  Kaltes Metall berührte seine Haut. Er blickte hinunter und stellte entsetzt fest, dass sich seine Finger verändert hatten. Es waren künstliche Klauen wie die Hände eines Chirurgie-Droiden, mit Klingen, die scharf genug waren, um Knochen zu durchtrennen. Seine Handgelenke und Unterarme waren teils Fleisch, teils Maschine. Die unnatürliche Verschmelzung zog sich weiter hinauf bis zu den Schultern und verschwand dann unter einem hohen Metallkragen, der seinen Hals schützte. Die Haut, die noch auf seinen Handgelenken zu sehen war, bestand fast nur noch aus Blasen und Narben, so als wäre sie wieder und wieder von extremer Hitze verbrannt worden.


  Außer seinen Armen und Händen hatte sich noch mehr verändert. Auch seine Kleidung war eine andere. Statt der neuen Uniform, die Darth Vader ihm gegeben hatte, trug er jetzt eine geriffelte Weste aus flexiblen Panzerplatten und mehrere Ledergürtel um die Hüfte. An den Gürteln hing eine Reihe grausiger Trophäen - unter denen Lichtschwerter am auffälligsten hervorstachen. Unter dem eng sitzenden schwarzen Anzug fühlte sich sein Körper seltsam an, mehr mechanisch als lebendig.


  Mit zitternden Händen hob er die metallenen Finger, um sein Gesicht zu berühren. Mit einem schrillen Kreischen fuhren die Klingen über eine gepanzerte Schale. Sein Gesicht wurde von einer Maske verdeckt, einer


  Maske so unsterblich und entsetzlich wie die seines Meisters. Sein Atem dröhnte ihm laut in den Ohren.


  Er hatte sich in jemandes schlimmsten Albtraum verwandelt.


  Ein goldener Schimmer flackerte durch die honigartige Luft. Er drehte seinen maskierten Kopf, um genauer hinzusehen, und konnte eine dunkle Silhouette ausmachen, die auf ihn zukam. Seine klauenbewehrte rechte Hand griff nach seinem Lichtschwert, das er automatisch aus den vielen anderen an seiner Hüfte auswählte. Es flammte auf und tauchte die Hütte in ein blutrotes Licht.


  Es ließ einen Mann in Jedi-Robe erkennen, aufrecht und groß gewachsen. Das Gesicht, dessen glatte Haut unter der Kapuze zu erkennen war, zeigte keine Regung. Seine Augen glänzten und spiegelten Kummer und Mitleid wider. Bekannt und doch unbekannt, vertraut und doch unvertraut...


  Der Lehrling gab durch den Vokoder seiner Maske ein tiefes, drohendes Zischen von sich und ging wie ein angriffslustiges Vaapad in die Hocke: Ein Meister des Juyo, der brutalsten Form des Lichtschwertkampfes, die man in der Galaxis kannte.


  Der Jedi zog sein Lichtschwert - ein leuchtend himmelblaues -und nahm die klassische Soresu-Eröffnungshaltung ein, den linken Arm mit der Handfläche nach unten vorgestreckt, sodass er parallel zum Lichtschwert in seiner nach hinten gehaltenen Rechten verlief. Den linken Fuß nach vorn gesetzt, hielt der rechte das Gleichgewicht und machte ihn bereit, sich gegen jeden Angriff verteidigen zu können. Der Lehrling ließ ihn nicht warten. Er verließ sich nicht auf wilde Akrobatik und setzte auch keine raffinierten Macht-Aktionen ein. Er warf sich einfach nach vorn und setzte seinen ganzen Körper als Waffe ein, seine Konzentration ganz auf Gleichgewicht und Gewandtheit gerichtet. Die Dunkle Seite beseelte ihn in perfekter Harmonie mit der Wut und dem Hass in seinem Herzen. Der Jedi würde sterben, auf die eine oder andere Art. Warum also nicht jetzt gleich? In einer knisternden Gischt begegneten sich Blau und Rot. Der Lehrling holte erneut aus, etwas weiter dieses Mal, zu einem trügerisch lockeren Streich, der tödliche Finesse barg. Der Jedi blockte auch diesen ab - knapp. Soresu war ein Verteidigungsstil, der sich für den engen Raum in der Hütte sehr gut eignete, aber der heimtückischen Grazie des Juyo würde er auf Dauer nichts entgegensetzen können. Bevor der Lehrling zu einem weiteren Hieb ausholen konnte, schnellte der Jedi mit aller Heftigkeit vor. Es kümmerte den Lehrling wenig, ob der Jedi ihn traf, solange sich der Schaden in Grenzen hielt. Knappe Treffer ließen seinen Panzer qualmen und die Haut darunter schmoren. Die Energie, die er nicht für wilde Ausweichmanöver verbrauchte, verwandte er darauf, Bretter von der Wand zu reißen und gegen den Kopf des Jedi zu schleudern. Sie wurden alle abgewehrt, aber sie lenkten den Mann ab und nahmen seinen Angriffen einen Teil ihrer Wucht. Als er innehielt, unterwanderte der Lehrling seine Deckung mit einer Welle Sith-Blitze.


  Der Jedi wurde von einem flackernden Sturm erfasst. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Dann fuhr sein rechter Arm hinab und brachte sein Lichtschwert genau in den Strom der Blitze. Die Energie wurde von der Klinge absorbiert, krümmte sich dann in sich selbst zu einer supraleitenden Schleife, die mit gesteigerter Kraft auf ihre Quelle zurückgeworfen wurde. Der Körper des Lehrlings versteifte sich, als der Schmerz ihm durch Hände und Arme strömte. Eine unerträgliche Qual - doch wie er sie ertrug. Seine Haut schmolz und verzog sich auf seinem Körper, und er meinte, am Gestank seines eigenen verbrennenden Fleischs ersticken zu müssen. Der Schmerz und der Ekel


  konnten die Dunkle Seite nur weiter nähren, sodass sie ihn mit jedem zurückschlagenden Blitz stärker und schneller durchströmte.


  Die Schleife konnte nicht ewig halten. Mit einem gleißenden blauen Blitz wurden er und der Jedi auseinander gerissen, sodass sie mit ausgestreckten Armen gegen die Wände der Hütte krachten und zu Boden fielen. Ihre erloschenen Lichtschwerter kullerten in entgegen gesetzte Richtungen davon.


  Ausgestreckt auf dem Rücken liegend, keuchte der Lehrling durch seine Maske wie ein asthmatischer Gand. Nur allmählich kehrte Gefühl in seine Arme und Beine zurück. Als er versuchte, sich zu bewegen, brachten seine Muskeln nur ein spastisches Zucken hervor. Beißender Dampf stieg aus den schmalen Augenschlitzen seiner Maske empor. Er fürchtete, der Jedi könne vor ihm wieder auf den Beinen sein, und bündelte die ganze Kraft der Macht, um seinen Körper aufsteigen zu lassen. Aufgehängt wie eine Puppe, deren Füße nur wenige Zentimeter über dem Boden baumelten, blinzelte er mit seinen versengten Lidern, bis er wieder sehen konnte.


  Dem Jedi ging es nicht besser. Auch er stand, aber nur gerade so. Auch er hatte sein Lichtschwert verloren und es noch nicht geschafft, es zurück zugewinnen. Der Lehrling ließ seinen Blick hinunterwandern. Er hatte mehrere Lichtschwerter zur Auswahl, alle von Jedi-Rittern, die er getötet hatte. Er musste nur aufs Geratewohl eines auswählen und zuschlagen.


  Stattdessen streckte er jedoch seine linke Hand aus und packte, ganz so wie es sein dunkler Meister vor langer Zeit an eben jener Stelle getan hatte, seinen Gegner mit der Macht bei der Kehle. Der Mann, dessen Körper immer noch von dem Blitz-Angriff qualmte, wurde abrupt in die Luft gerissen.


  Quer durch die ramponierte Hütte sahen sie einander an, ohne dass einer der beiden den Boden berührte.


  „Töte mich", keuchte der Jedi, „und du wirst dich selbst vernichten."


  Der Lehrling lachte selbstgefällig, ein abscheuliches Lachen, das nur wenig Ähnlichkeit mit den Lauten hatte, welche die menschliche Kehle hervorbringen konnte. Er rief sein Lichtschwert zu sich, aktivierte es und warf es dem geschwächten Jedi entgegen. Die Klinge durchbohrte die Schulter des Jedi und erlosch, als der Griff auf Gewebe traf. Der Jedi drückte seinen Rücken durch, schrie aber nicht auf. Der Lehrling genoss den Augenblick. Er löste ein weiteres Lichtschwert von seinem Gürtel, entzündete auch dieses und spießte den Jedi erneut auf. Wieder und wieder stach er auf den Jedi-Ritter ein, bis keine Schwertgriffe mehr an seinem Gürtel


  hingen und der Boden unter seinem Opfer einem dunkelroten See glich.


  Noch immer lebte der Jedi. Ein Anflug von Verdrossenheit verdarb ihm den Moment, aber dann erinnerte er sich daran, dass er ein Lichtschwert noch nicht benutzt hatte: das des Jedi. Er ließ es in seine Hand gleiten, entzündete die Klinge, holte aus und stach es dem Jedi-Ritter durchs Herz.


  Damit war es vollbracht. Der Körper fiel leblos zu Boden, und der Lehrling ließ sich wieder auf den Boden hinunter. Die Dunkle Seite pulsierte in ihm. Er war die lebendige Verkörperung ihrer Stärke.


  Er warf seinen maskierten Kopf in den Nacken und schrie triumphierend wie eine wilde Wolfskatze.


  „Ich hätte dir das gern erspart", flüsterte eine hallende Stimme.


  Er wirbelte herum und hatte das entzündete Lichtschwert schon wieder in Händen, noch bevor er darüber nachgedacht hatte. Jemand anders stand in der Hütte: ein Mann mit langen dunklen Haaren und einer Wookiee-Schärpe um die Brust. Kummer spiegelte sich in seinen Augen, als er auf den Leichnam des Jedi-Ritters blickte.


  Der Lehrling wollte ihn niederstrecken, hielt aber inne, als er in ihm den Mann aus zwei seiner Visionen erkannte -den Vater des entführten Jungen und den Mann, den er über Nar Shaddaa gesehen hatte.


  „Ich hätte dir das alles gern erspart", sagte der Mann. „Es tut mir leid, Jacob."


  Wie angewurzelt starrte der Lehrling dem Jedi-Ritter nach. Vision oder Realität? Wahrheit oder Einbildung? Sein Kopf fühlte sich an, als drehe er sich so schnell wie ein Pulsar.


  „Vater, warte!" Die Worte platzten ungetrübt von der grässlichen Abnormität der engen Maske aus ihm heraus. Auf einmal war er wieder ein Junge, unversehrt, aber allein gelassen in einer blutverschmierten Hütte. „Vater, nein!"


  Der Jedi-Ritter ging weiter und verschmolz wieder mit den Schatten, aus denen er herausgetreten war.


  Der Lehrling sackte auf die Knie, senkte seinen Kopf und schrie.


  22.


  



  Eine mitgenommene Gestalt trat mit wildem Blick und zusammengebissenen Zähnen aus der Hütte. Entschlossen zog der Lehrling entlang des ausgetrockneten Bachbetts los, einem Weg folgend, dem man ihm in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben gewiesen hatte. Zu keinem Gedanken fähig, ließ er sich von seinen Schuldgefühlen vorantreiben. Den Schuldgefühlen gegenüber seinem Meister, gegenüber Juno und Kota und den Wookiees ...


  Was er sich selbst schuldig war, wusste er nicht. Er hatte nicht begriffen, dass er außerhalb seiner Beziehung zu Darth Vader überhaupt ein Selbst besaß. Er hatte sich als irgendwie gemacht gestellt. Eines der seltsamen biologischen Experimente seines Meisters, ohne Eltern und ohne ein Zuhause, außer dem, an das er sich erinnerte. Was, wenn die Visionen, die er durchlebt hatte, real gewesen waren und er tatsächlich eine Familie gehabt hatte hier auf Kashyyyk? Wie beeinflusste das seinen Platz in Vaders Plänen? Änderte es alles oder gar nichts?


  Juno meldete sich über Komlink, um ihn zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Er sagte ja. Sie fragte, ob er sich sicher sei. Er sagte ja. Seine Knappheit schien sie zu verletzen, aber daran konnte er nichts ändern. Es bedrängten ihn so viele Emotionen - Verwirrung und Zweifel, düstere Gewissheit und auch Hoffnung - dass er sich darüber hinaus nicht auch noch ihrer Gefühle annehmen konnte. Er gab bereits sein Bestes, um nichts fühlen zu müssen.


  Jacob?


  Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.


  Während er durch das Unterholz rannte und die unergründlichen Schatten der Hütte hinter sich ließ, berührte er wiederholt seine Hände und verspürte eine nie da gewesene Erleichterung bei dem Gefühl von Haut auf Haut.


  Die Verankerungen waren noch größer, als er es anhand der Kurzdarstellung des Astromechdroiden angenommen hatte. Dessen Herrin hatte klare Anweisung gegeben: Zerstöre die Verankerungen, und der Raumlift wird untergehen. Das hörte sich trügerisch einfach an angesichts der Sicherheits- und Befestigungsanlagen vor Ort.


  Einfachheit lag ihm jedoch. Er wollte nicht nachdenken, sich nicht über Motive und Methoden den Kopf zerbrechen. Er wollte einfach nur handeln. Ohne die Freude, die er beim Angriff auf die Basis gespürt hatte, oder die Herausforderung durch die Schattengarde auf


  Bespin, pflügte er durch die gesichtslosen Sturmtruppen wie ein Wampa, das durch den Schnee stampft. Sith-Blitze zuckten; seine mächtige Telekinese vernichtete Körper; sein Verstand beeinflusste die Entscheidungen von Offizieren, die ihren Untergebenen befahlen, sich scharenweise gegenseitig anzugreifen. Niemand konnte sich ihm entgegenstellen und überleben.


  Als er das Fundament des Raumlifts erreichte, musste er einen Moment pausieren. Wie sollte er sechs Konstruktionen zerstören, die mehrere Stockwerke hoch waren? Die ultrastarken Baustoffe waren dazu bestimmt, die gewaltige Anlage entgegen den Gesetzen der Physik im Orbit zu halten. Wie sollte er ihrer Widerstandsfähigkeit Herr werden?


  Die Antwort lag wie immer in der Macht. Die Macht überstieg jede Physik. Von sicheren Händen gelenkt, konnte sich der Macht nichts und niemand widersetzen. Die Macht würde immer genügen.


  Er kehrte dem von Leichen übersäten Schlachtfeld den Rücken und legte beide Hände an den Fuß der nächstgelegenen Verankerung. Er schloss die Augen und schottete seinen Verstand gegen jede Form der Ablenkung ab und wurde im Geiste eins mit Metall,


  Durabeton und Stein. Er spürte die Stärken der Verankerungen und ihre Schwächen. Er verschmolz mit ihr, bis nur noch schwer zu sagen war, wo seine Hände endeten und die Verankerung begann.


  Als er seine Konzentration nicht mehr steigern konnte, wandte er sich an die Dunkle Seite und ließ sich von ihr führen.


  Die Energie schoss hervor wie aus einem brechenden Damm, so wild wie alle Raubtiere Kashyyyks zusammen, aber auch so rein wie ein Laserstrahl. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss das Staunen und den Schrecken über das, was er ins Leben gerufen hatte. Diese Kraft war sehr viel größer als Sith-Blitze, und sie diente nur einem einzigen Ziel. Und in diesem Ziel verlor er sich völlig. Er war die Zerstörung selbst. Die Verankerung bebte. Ihre feineren Bestandteile -Nanodrähte, sensible, sich selbst regulierende Systeme, mikroskopisch kleine Hydraulikkreise - schmolzen beinah sofort. Nachdem die vielschichtigen Prozesse, welche die Stabilität aufrechterhielten, unterbrochen waren, begann eine Kettenreaktion, die nicht mehr aufzuhalten war. Einzelne Bereiche gerieten über ihre Belastungsgrenze hinaus unter Druck, Haarrisse bildeten sich und breiteten sich aus, ein tiefgehendes Zittern, das nicht mehr gedämpft werden konnte, erfasste den Bau. Sogar sich selbst überlassen hätte sich die Verankerung jetzt innerhalb von Minuten in Stücke gerüttelt. Der Lehrling führte seinen Angriff fort, bis sich Haarrisse in klaffende Spalten verwandelten, die Vibration die Erde erschütterte und ein schmerzhaftes Kreischen des gequälten Baumaterials das erneute Geschützfeuer übertönte. Als der erste Schauer aus Staub und kieselsteingroßen Bruchstücken auf ihn herabregnete, beschloss er, dass es an der Zeit sei, zurückzutreten und Bilanz zu ziehen und dafür zu sorgen, dass sich kein unglückseliger Sturmtruppler an ihn heranpirschte, um ihm in den Rücken zu schießen.


  Er öffnete die Augen und blickte hinauf. Die Verankerung schien kaum mehr dieselbe Konstruktion zu sein. Elektrische Entladungen tänzelten über leitfähige Oberflächen. Zermahlender Durabeton quoll wie Sirup hervor. Größere Trümmer begannen herabzufallen, und er schlug sie mit der Macht beiseite, was ihn kaum mehr Anstrengung kostete als ein kurzer Dauerlauf. Beinahe hätte er angesichts seiner Leistung gelächelt, hätte ihn nicht eine schlichte Tatsache ernüchtert. Eine war weg, noch fünf übrig.


  Die Imperialen Truppen sammelten sich. Sie mussten daran erinnert werden, mit wem sie es zu tun hatten.


  Während er sich zur nächsten Verankerung begab, ließ er Treibstofftanks und Munitionslager explodieren. AT-STs platzten wie Samenschoten auf und verbrannten in kurzlebigen Feuern. Er erreichte sein Ziel, ohne auf ernstzunehmenden Widerstand zu stoßen, und verfuhr damit, wie er es mit dem ersten getan hatte.


  Inzwischen riefen die Truppen am Boden nach Luftunterstützung. Drei TIE-Jäger stürzten kreischend aus Kashyyyks Atmosphäre hinab und gaben Schüsse ab, die wie Nadelstiche in geschwärzten Durabeton stachen. Er lachte freudlos. Hielten sie das für eine Lösung? Ein zeitlich genau abgepasster Stoß gegen das BackbordSolarmodul des führenden Jägers ließ ihn trudelnd in den Durabeton krachen, wodurch er sofort explodierte. Der Einschlag ließ den Boden unter seinen Füßen erzittern und Risse durch die Erde laufen. So kam dem Lehrling eine Idee. Als die verbliebenen TIE-Jäger zum erneuten Zielanflug ansetzten, ließ er die beiden in die dritte und vierte Verankerung stürzen. Die vierte nahm dabei so viel Schaden, dass es ihr beinahe ebenso schlecht erging wie ihren Geschwistern.


  Nur noch eine Verankerung blieb übrig.


  Als er sich ihr näherte, wurde er sich des klirrenden Rasseins eines AT-STs bewusst, der sich ihm von hinten näherte. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um eine Feuersalve aus den Präzisionsgeschützen in der Nase eines Läufers abzuwehren, der so schnell auf ihn zu rannte, wie es ihm seine mechanischen Beine ermöglichten. Ein Hagel aus Erschütterungsgranaten folgte.


  Er ließ sie alle detonieren, bevor sie ihn erreichten, und trieb, wie von einem kugelförmigen Vakuum geschützt, die heiß aufblühenden Gaswolken um sich herum zurück.


  Der AT-ST verstand den Wink nicht. Er bewegte sich schnell und ließ seine flachen Fußsohlen auf die Erde stampfen, als wolle er den Lehrling zertrampeln. Vielleicht wollte er genau das. Der Läufer war mit Kennzeichnungen versehen, die ihn als Vehikel eines kommandierenden Offiziers der Imperialen Bodentruppen auswiesen. Captain Sturn war gekommen, um den Job zu Ende zu bringen, bei dem seine Untergebenen so kläglich gescheitert waren.


  Der Lehrling wich den stampfenden Füßen aus, als sie vorüberzogen, und versetzte dem Heck des Läufers eine Blitzladung. Nichts geschah. Offensichtlich verfügte Sturns Läufer über eine bei Weitem bessere Abschirmung als die seiner Waffenknechte. Auch unterschied sich dieser AT-ST von den anderen durch seine Bewaffnung, darunter eine langläufige Jagdkanone und an der linken Seite etwas, das aussah wie ein Netzwerfer.


  Sturn lenkte den Läufer herum. Der Lehrling versuchte, durch die Macht den Verstand des Captains zu beeinflussen, doch der war von Wut und Feindseligkeit, nicht aber von Furcht verschleiert. Sturn gehörte nicht zu dem Typus Mann, der sich von einer einzigen Person einschüchtern ließ. Er glaubte an die eigene Unbesiegbarkeit und war überzeugt, es gäbe keinen Widerstand, den er nicht zermalmen konnte. Männern wie ihm war der Lehrling bereits begegnet. Oft schon. Die Extrabewaffnung des AT-ST bestätigte es. Er stellte sich Sturn als einen Mann vor, der aus Spaß an der Freude Wookiees jagte, wenn er nicht gerade Unteroffiziere schikanierte oder Vertrauensbrüche gegenüber seinen Vorgesetzten plante. Im Dienste seines Meisters hatte der Lehrling schon viele solche Männer getötet.


  Der Lehrling lächelte ohne eine Spur von Humor. Normalerweise tat er nichts lieber, als Wesen auf den ihnen gebührenden Platz zu verweisen, aber das hier war einfach nur ärgerlich.


  Sturns Läufer trottete schwerfällig auf ihn zu.


  Der Lehrling überdachte seine Alternativen. Es wäre ein Leichtes gewesen, den Läufer wie ein kaputtes Komlink zu zerbrechen, das Gehäuse mitsamt dem Mann darin zu zerquetschen. Er konnte auch, wie er es mit den beiden Läufern bei der Basis getan hatte, mit dem AT-ST spielen und ihn von innen heraus hochjagen. Er konnte den Läufer sogar als Rammbock einsetzen, um die letzte Verankerung zu zerstören und somit zwei flachköpfige Smookas mit einem Streich erlegen. In Letzterem lag eine makabre Ironie, die ihm gefiel.


  Er wehrte eine weitere Salve der Läuferkanone ab und lenkte sie auf die Verankerung. Erst jetzt bemerkte er, dass das dicke Kabel, welches hinauf zur Orbitalstation führte, deutlich sichtbar bebte. Seltsame auf-und ablaufende Überspannungen ließen den Verbindungslift in Schwingungen geraten, so als würde er von einer riesigen Hand gepflückt werden. Er schirmte seine Augen vor der blendenden Sonne ab und blickte hinauf. Das Orbitalende des Lifts war schwach erkennbar-ebenso wie eine Wolke aus Trümmern, die von oben herabstürzte. Was zunächst wie ein Schauer aus Staubkörnern aussah, nahm rasch die Form eines Hagels aus felsbrockengroßen Objekten an.


  Er stellte eine kurze Kopfrechnung an. Die Trümmer würden ihn in etwa zum gleichen Zeitpunkt erreichen wie Sturns Läufer. Ideal.


  Er streckte dem AT-ST seine Hand entgegen und zerdrückte ihm Kanone und Granatwerfer. Für einen Augenblick war nichts zu hören außer dem Summen seines Lichtschwerts und den schweren Schritten des Läufers.


  Der Lehrling richtete sich auf. Durch die Sichtfenster konnte er einen rotgesichtigen Mann erkennen, der an seiner Uniform einen


  Besatz aus Wookiee-Pelz zu tragen schien. Der Captain hatte den Mund geöffnet und brüllte seinem bedauernswerten Schützen Befehle ins Ohr. Der Lehrling konnte die Worte nicht hören, sich ihren Inhalt aber gut vorstellen.


  Der Läufer bäumte sich auf einem Bein auf, um ihn in den Boden zu stampfen.


  Genau in diesem Augenblick schlugen die Trümmer mit der Wucht von hundert Meteoren ein, trafen alles, was sich um den Sockel des Raumliftes herum befand -einschließlich der sechs Verankerungen - und verwandelten den Läufer in Schrott. Trümmer flogen in alle Richtungen. Der Lärm war unvorstellbar. Der Lehrling zuckte weder zusammen, noch bewegte er sich in irgendeiner Weise, während der Schutt um ihn herum niederprasselte. Er sah einfach nur voller Zufriedenheit zu, wie sich der Raumlift vom Planeten losriss und wie eine Peitsche in die obere Atmosphäre zurückschnellte. Die Orbitalstation explodierte kurz darauf und überstrahlte sogar durch den Rauch und den Staub seiner Maßarbeit für einen Augenblick die Sonne.


  Der Trümmerregen hörte auf. Wie hypnotisiert von dem langsam verblassenden Stern am Himmel blieb er regungslos stehen, bis die Rogue Shadow direkt vor ihm herabschoss und sich dann mit heulenden Repulsoren knapp über dem Boden hielt.


  Er blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass Juno versuchte, mit ihm zu sprechen.


  „Ich sagte, es ist vorbei. Spring rauf. Lass uns von hier verschwinden."


  Er bewegte sich, als befände er sich in einer weiteren Vision, und sprang voller Leichtigkeit auf die offene Rampe, obwohl er sich fühlte, als wöge er tausend Tonnen.


  Mit schrillem Heulen zog das getarnte Schiff die Nase hoch und schoss in steilem Winkel weg von dem zerkraterten Boden hinaus ins Weltall.
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  PROXY werkelte wie noch nie an Starkiller herum und bürstete ihm mit energischen, schnellen Bewegungen seiner schlanken Metallhände den Staub von der Kleidung. Vielleicht war der Droide noch nie so lange von seinem Master getrennt gewesen. Juno wusste es nicht, und sie machte sich auch nicht die Mühe zu fragen. Starkiller hatte eine Gewittermiene aufgesetzt.


  „Wer war das Mädchen?", fragte er Kota, der wieder auf dem Notsitz Platz genommen hatte, um Starkiller den Kopilotensitz zu überlassen.


  „Prinzessin Leia Organa. Ihr Vater ist Bail Organa, mein Kontaktmann im Senat."


  „Ich will mit ihm sprechen."


  Der General strich sich mit der Hand über das Gesicht, so als wolle er seinen Augen etwas Ruhe gönnen. „Das geht nicht."


  Starkillers Wut fand das Ventil, nach dem sie gesucht hatte. „Ich habe gerade mein Leben riskiert, um seine Tochter von einem mit Sturmtruppen überlaufenen Planeten zu retten ... "


  „Nicht, Junge." Kota hob erschöpft die Hand, als Starkiller sich vor ihm aufbaute. „Du kannst nicht mit Bail sprechen, weil ich ihn nicht finden kann. Er ist verschwunden." „Was?" Starkillers Frust verdoppelte sich. „Wann?" „Ich habe ihn nicht mehr erreichen können, seit wir Bespin verlassen haben. Das letzte Mal habe ich ihn auf Nar Shaddaa gesehen, ein paar Tage nachdem ... nachdem ich gestürzt bin. Er hat mich gefunden und dann versucht, mich anzuheuern, um Leia zu retten. Ich habe natürlich abgelehnt." Er deutete auf seine Augen, so als würde das alles erklären. „Als ich ablehnte, schickte er mich nach Cloud City. Seitdem habe ich ihn weder gesehen, noch von ihm gehört."


  Kota wandte sich zusammengesunken und in sich gekehrt ab, so als würde er seine Entscheidung bereuen. Juno nahm an, Kota hätte zu anderen Zeiten keinen Augenblick gezögert. Frohen Mutes wäre er in die Höhle der Sturmtruppen marschiert und hätte ihnen die brutale Gerechtigkeit zukommen lassen, mit der sie zuvor seine Freunde behandelt hatten. Aber was hätte er jetzt tun können? Ein einziger alter, blinder Mann gegen tausend gesunde, schwer bewaffnete Soldaten?


  Juno hielt sich mit Bedacht heraus, und das nicht nur, um Streit zu vermeiden.


  Ihr Herz schmerzte noch immer von den eigenen Verletzungen, und sie war sich noch immer nicht sicher, auf welcher Seite sie stand, was die beiden Männer anging.


  Starkiller gab nach, ohne sich jedoch zu entschuldigen. Das schienen sie für eine annehmbare Lösung zu halten. Kota behielt auf dem Notsitz Platz, das Kinn auf die Brust gelegt, während Starkiller sich in die Meditationskammer begab. Nachdem er gegangen war, roch die Luft nach Schwefel und Rauch.


  Juno blickte auf die Steuerung. Er hatte ihr keine Flugroute mitgeteilt. Sie glich den Kurs automatisch ab -und PROXY imitierte im Sitz neben ihr jede ihrer Bewegungen, eine Handlungsweise, die sie immer noch als höchst verstörend empfand. Inzwischen wusste sie es jedoch besser -der Droide konnte nichts dafür, dieses Verhalten gehörte genauso zu ihm wie zu ihr das Atmen -, und sie bat ihn nicht, damit aufzuhören. Sie hatte längst gelernt, wie nutzlos das gewesen wäre.


  „Wie gehst du damit um, wenn er sich so verhält?", fragte sie den Droiden.


  PROXY musste nicht fragen, wen sie meinte. „Für gewöhnlich kämpfe ich gegen ihn. Das scheint hilfreich zu sein. Möchten Sie, dass ich ..."


  „Nein, PROXY, bleib hier. Ich denke, es ist an der Zeit, dass es mal jemand auf eine andere Art versucht."


  Sie kletterte aus ihrem Sitz, überließ das Schiff den Händen von Kota und dem Droiden und ging nach achtern.


  Die Meditationskammer wirkte dunkler als in der Sicherheitsübertragung. Auch die Luft war irgendwie kühler, und das Geräusch der Hyperantriebe hörte sich an, als käme es aus endlos weiter Ferne. Trotz seiner Spärlichkeit strahlte der kantige Raum eine Ruhe aus, die ihr beim Eintreten sofort auffiel. Die Kammer schien zwischen den Momenten zu schweben, gehalten von einer Gewichtigkeit, die sich jemand, der Starkillers früherer Beschäftigung nachging, ihrer Meinung nach wohl aneignen musste. Die Fähigkeit, Ruhe zu bewahren, wenn man sich auf der Jagd nach Jedi befand, flog einem sicherlich nicht einfach zu. Und der Preis ...


  „Gibt es ein Problem, Juno?" Er kniete in der Mitte der Kammer, die Hände locker nach vorn gelegt. Vor ihm auf dem Boden lag der Griff seines deaktivierten Lichtschwerts, jenes, das er seit ihrer Flucht von der Empirical benutzte. Direkt daneben lag ein kleiner blauer Kristall. Er kniete mit dem Rücken zu ihr, deshalb konnte sie nicht sehen, ob er die Augen geöffnet hatte.


  „Ich weiß nicht", erwiderte sie. „Sag du es mir."


  „Und was soll das bedeuten?"


  Sie beschloss, es frei auszusprechen. „Bist du in Ordnung? Nachdem was auf Kashyyyk passiert ist..."


  „Ich mache nicht schlapp", sagte er. „Die Verankerungen waren ein hartes Stück Arbeit, aber jetzt fühle ich mich stark. Ich denke, es wird leichter, je mehr man sich anstrengt. Die Macht ist stärker als alles, was wir uns vorstellen können. Wir sind es, die sie eingrenzen, nicht umgekehrt."


  Er drehte sich um und sah sie an. Sie war bereit, ihm zuzuhören, falls er darüber reden wollte. Er hatte noch nie mit ihr über die Macht gesprochen, und jetzt, da er es tat, flackerte in seinen Augen eine Lebendigkeit, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Aber mehr sagte er nicht, und als ihr nichts einfiel, das sie hätte erwidern können, wandte er den Kopf wieder ab, starrte auf den Boden, und sie hatte ihn wieder verloren.


  „Was ist mit dem, was abgesehen davon mit uns passiert ist? Ich habe der Flotte den Rücken gekehrt, und du hast dich von deinem Meister abgewandt. Wir machen beide das Gleiche durch. Wir können einander helfen."


  „Niemand kann mir helfen."


  „Ich glaube nicht, dass du das wirklich meinst. Ich glaube, du


  hast einfach Angst, es mich versuchen zu lassen."


  „Das glaubst du wirklich?" Er sah nicht auf, aber sie bemerkte, wie sich seine Nackenmuskeln verhärteten. „Nach all den Sturmtruppen, die ich getötet habe, soll ich vor dir Angst haben?"


  „Das waren nicht nur Sturmtruppen", sagte sie etwas leidenschaftlicher als beabsichtigt. Er schielte zu ihr hinüber. „Ja, und Captain Sturn." „Vergiss nicht die Piloten der TIE-Jäger", sagte sie. „Einer von ihnen war ein Junge, mit dem ich geflogen bin." Bei diesen Worten blickte er auf, sagte aber nichts. „Es ist sehr viel leichter, das Imperium zu bekämpfen, wenn es kein Gesicht hat", fuhr sie fort. „Wenn die Leute, deren Leben man beendet hinter Sturmtruppenhelmen und Durastahl versteckt sind. Aber wenn es Leute sind, die wir kannten, Leute, wie wir es einmal waren ... " Sie zuckte mit den Schultern. „Wie viel


  schwerer wird es noch werden?" Er starrte sie an, bis ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.


  „Du hast Bedenken?" „Nein", sagte sie. „Ich ..." Ich will nur, dass du mit mir sprichst. Sie konnte es nicht sagen.


  „Es ist egal." Sie machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. Vielleicht war PROXY der Einzige, der jemals an ihn herankommen konnte - mit der Spitze eines leuchtenden Lichtschwerts.


  „Juno", sagte er und ließ sie in der Tür innehalten. „Es tut mir leid wegen deines Freundes."


  Sie holte tief Luft. „Ist schon in Ordnung. Er war nicht wirklich ein Freund, und es war nichts Persönliches. Youngster war nur zur falschen Zeit am falschen Ort."


  „Und auf der falschen Seite", fügte er hinzu.


  „Ja, das auch." Beinahe hätte sie angefügt: Daran musst du mich nicht erinnern. Aber sie behielt es für sich, denn sie spürte, dass er in sie drang, sie vielleicht irgendwie auf die Probe stellen wollte.


  „Ich bin erschöpft", sagte sie - und dachte wieder, warum ich? - dann ging sie zurück an ihre Arbeit.


  Starkiller erschien kurz darauf wieder im Cockpit. Er wirkte nach seiner kurzen Auszeit aufgeräumt und zumindest körperlich erholt. „Wohin fliegen wir?", fragte Juno. „Nirgendwohin", antwortete er.


  Kota sah mit blinden Augen auf. „Als ich Bail Organa das letzte Mal traf, sagte er, er würde jemanden finden, der ihm hilft, wenn ich es nicht täte: Er hatte sich für Meisterin Shaak Ti entschieden. Ich habe ihn gewarnt, es sei zu gefährlich, aber dieser Narr suchte trotzdem nach ihr. Allein. Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten." Der alte Mann schob das Kinn vor, als wolle er sie herausfordern zu widersprechen. „Ich habe mit Ylenic It'kla gesprochen, seinem Assistenten auf Alderaan. Bail verschwand kurz nach seiner Landung auf..."


  „Felucia", sagte Starkiller nickend.


  Kota legte den Kopf auf die Seite, als lausche er einem sehr schwachen, weit entfernten Geräusch.


  Gedrücktes Schweigen legte sich über das Cockpit. Starkiller blickte im selben Augenblick auf wie Juno, als er zu spät bemerkte, was er gesagt hatte. Würde Kota es verstehen? Juno beobachtete entsetzt, wie sich Starkillers Hand dem Griff des Lichtschwerts an seinem Gürtel näherte.


  „Die Macht ist stark in dir, Junge", stellte Kota mit gütiger Stimme fest, „wenn du in der Lage bist, meine Gedanken zu fühlen." Juno spürte, wie sich ein Teil ihrer Anspannung löste. „Ihr seid einfach zu lesen, alter Mann", sagte Starkiller. „Dann nehme ich an, du weißt, was für ein gefährlicher Ort Felucia ist." Diese Besorgnis teilte Starkiller nicht. „Damit werde ich schon fertig."


  Kota beugte sich näher zu ihm. „Sei nicht zu selbstsicher, Junge. Felucia befindet sich in einem zarten Gleichgewicht zwischen Heller und Dunkler Seite der Macht. Shaak Ti war das Einzige, was den Planeten davor bewahrte, von der Dunkelheit verschlungen zu werden. Sollte ihr irgendetwas zugestoßen sein, dann wird deine


  Erfahrung in der Hütte im Vergleich dazu nur ein böser Traum gewesen sein."


  Starkiller lehnte sich zurück. „Woher wisst Ihr..."


  „Auch du bist einfach zu lesen, Junge." Kota lächelte verkniffen.


  „Also auf nach Felucia", sagte Juno, um die Spannung zu lösen.


  „Nein." Starkiller legte ihr eine Hand auf die Schulter, bevor sie wieder die Steuerung übernehmen konnte. „Ruh du dich etwas aus. PROXY und ich übernehmen den Rest des Wegs. Ich wecke dich, bevor wir da sind."


  Sie blickte zu ihm auf und nickte. Er hatte spontan an sie gedacht; das war ermutigend. „In Ordnung. Aber beim kleinsten Problem ... "


  „Keine Sorge. Man wird uns bis nach Coruscant rufen hören. Los."


  Er übernahm ihren Platz an der Steuerung. „Also, PROXY, das ist deine Chance, mich daran zu erinnern, wie Astrogation funktioniert."


  „Master, ich fürchte, es würde viel zu lange dauern, Ihre Primärprogrammierung mit den entsprechenden Algorythmen zu versehen ... "


  Juno lächelte in sich hinein und verließ das Cockpit, um sich etwas Ruhe zu gönnen.
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  In einem intensiven und mitreißenden Traum wähnte sie sich bereits auf Felucia und sah zu, wie sich eine äußerst zarte Blüte entfaltete. Ihre hellroten Blätter verbargen ein ungemein schwarzes Herz. Als sie sich vorbeugte, um genauer hinsehen zu können, erkannte sie im Innern winzige, vielbeinige Insekten.


  Dann befand sie sich im Orbit und beobachtete einen Weltraumlift, der, von seinem Fundament getrennt, nach oben schnellte. Ein großer Brocken von Felucias Erdkruste hatte sich ebenfalls gelöst und baumelte wie ein gezogener Stöpsel am unteren Ende. Der Planet begann wie ein Ballon in sich zusammenzufallen und verdunkelte sich, während er schrumpfte, bis er sich in Callos unter dessen dichter Rauchglocke verwandelt hatte. Voller Entsetzen musste Juno zusehen, in dem Wissen, dass sie unfähig war, den Stöpsel wieder einzusetzen, ganz gleich, wie sehr sie es auch wollte. Dann brüllte ihr Vater sie an und beschuldigte sie, Schande über die Familie und das Imperium gebracht zu haben. Als sie versuchte - was sie nie in ihrem Leben getan hatte -, ihm zu sagen, dass er es war, der sich die ganze Zeit über geirrt hatte, in Palpatine und dessen mörderischem Regime, verwandelte sich sein hakennasiges Gesicht in das des Imperators, der ihr fauchend dieselben Worte entgegenschleuderte, die ihr Vater benutzt hatte.


  Dann erkannte sie, dass weder der Imperator noch ihr Vater hinter dem Gesicht steckten, das sich ihr zeigte. Es war PROXY, der ihr einen Streich spielte. Sie griff nach der Illusion und versuchte, sie zu entwirren, aber alles, was darunter zum Vorschein kam, war Starkiller, der freundlich lächelte.


  Wer bist du? fragte sie ihn. Wie lautet dein richtiger Name? Sein Lächeln verbreiterte sich, und er sagte: Dein Dank nützt mir nichts.


  Schweißgebadet wachte sie auf. Sie fühlte sich, als hätte man sie in einen der giftigen Tümpel von Raxus Prime getunkt, und wusste, dass sie keinen Schlaf mehr würde finden können.
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  Juno kam nach vorn, kurz bevor der Lehrling PROXY losschicken wollte, um sie zu holen. Er hatte vorher schon einmal nach ihr gesehen. Sie hatte geschlafen, aber es hatte nicht den Anschein gehabt, als würde sie besonders viel Erholung daraus ziehen. Tatsächlich sah sie ziemlich genau so aus, wie ersieh fühlte: Überaus beansprucht von den jüngsten Ereignissen, aber gute Miene zum bösen Spiel machend.


  Ich bin erschöpft, hatte sie gesagt, und die Worte hallten noch in seinem Kopf nach, da sie vielleicht etwas anderes meinte, als nur Schlaf zu brauchen. Was, wenn die emotionale Belastung, in seinem Dienst zu stehen, zu viel war? Seine Mission war bei Weitem wichtiger als ihr Konflikt über ihren Verrat am Imperium, aber um das Ziel seines Meisters zu erreichen - und sich dadurch erfolgreich dem Imperator entgegenstellen zu können -brauchte er ihre Hilfe. Während er mit seinen eigenen Problemen rang, musste er Wege finden, ihr etwas von ihrer Last abzunehmen.


  Kota konnte so gut wie gar nicht helfen. Der alte Mann schien derart von seinen eigenen Problemen in Anspruch genommen zu sein, dass er so gut wie niemanden zur


  Kenntnis nahm. Als Juno sich zu ihnen gesellte, kratzte er sich bloß an seinem stoppeligen Kinn und rutschte tiefer in seinen Sitz.


  Sie gaben ein seltsames Gespann ab. Nur PROXY schien zufrieden mit sich selbst und seiner Programmatik. Der Lehrling wünschte, die Dinge wären für ihn ebenso klar umrissen.


  Mein ganzes Leben lang habe ich mich einzig und allein als Darth Vaders Lehrling gesehen. Jetzt muss ich feststellen, dass ich davor vielleicht eine Vergangenheit hatte - einen Vater, einen Namen, eine Geschichte. Wer war dieser Jacob? Worin bestanden seine Träume, seine Hoffnungen, seine Ängste? Was brachte ihn zum Lachen? Was zum Weinen?


  Es erschien unvorstellbar, dass er so etwas Traumatisches wie den Tod seines Vaters vergessen haben sollte, aber er wusste auch, dass schwere Traumata zu teilweiser oder auch vollständiger Amnesie führen konnten. Daher durfte er nichts ausschließen.


  Und eine Frage blieb bestehen: Spielte es eine Rolle? Wer immer er einst gewesen sein mochte, diese Person war vergessen, und seine jetzige Bestimmung blieb unverändert. Er war seines Meisters Lehrling; sie würden siegreich sein. Und Juno würde am Ende begreifen, dass sie das Imperium letztlich doch nicht verraten hatte. Wenn ich es ihr doch nur jetzt schon sagen könnte...


  Er stand auf, um sie auf ihren Platz zu lassen, und beugte sich dann über PROXY, während sie den Kurs überprüfte, den die beiden eingegeben hatten.


  „Nicht schlecht", meinte sie und gab nur ein paar kleine Korrekturen ein. „Auf jeden Fall werden wir nicht mit irgendwas zusammenkrachen."


  „Danke, Captain Eclipse." PROXYs Innenleben surrte voller Stolz. „Ich schätze, wir werden innerhalb einer Standardstunde eintreffen."


  „Sollen wir dich an irgendeinem bestimmten Punkt absetzen?", fragte sie den Lehrling. „Ist ein großer Planet."


  „Jede Senatsfähre überträgt ein einzigartiges Transpondersignal", erklärte er und dachte an die vielen Missionen, die er für seinen Meister ausgeführt hatte, um politische Feinde auszumerzen. „Sucht nach Senator Organas Signal; das wird uns zeigen, wo wir landen müssen."


  Vor dem Cockpitfenster wich der Hyperraum dem Realraum. Felucia schwebte direkt vor ihnen, genauso prall von Leben und so grün, wie ihn der Lehrling in Erinnerung hatte. Er sah ihn sich genau an und suchte nach Anzeichen für das „Ungleichgewicht", vor dem Kota ihn gewarnt hatte. Er fürchtete sich nicht vor der Dunklen Seite. Im Gegenteil - auf einem Planeten, auf dem die ordentliche Dynamik zwischen Hell und Dunkel wiederhergestellt worden war, würde ersieh viel wohler fühlen. Shaak Tis Tod sollte


  einen tief greifenden Effekt auf den Planeten und seine Bewohner gehabt haben.


  „ Die Suche nach dem Transponder läuft", meldete Juno. „ Dürfte nicht lange dauern. Felucia ist so still wie ... ah, ja. Das ist es. Du hattest recht."


  Bail Organas Signal folgend, brachte Juno die Rogue Shadow in einen schnellen Orbit über Felucia. Der Transporter hatte ganz in der Nähe des Punktes aufgesetzt, an dem auch sie und der Lehrling das erste Mal gelandet waren, aber natürlich erwähnten sie diese Tatsache nicht vor Kota. Der Lehrling blieb im Cockpit, während das Schiff in einer sorgfältig gelenkten Flugbahn abstieg. Die Atmosphäre trübte sich, voll von Pollen und aerogenen Lebensformen. Ganze Bakterienwolken trieben durch die Luft und überzogen das Cockpitfenster mit einer schwachen grünen Patina. Beim letzten Mal hatte er das gar nicht bemerkt, und er hoffte, es würde die Hüllenintegrität nicht beeinflussen.


  „Ich empfange Anzeichen von erheblicher Imperialer Präsenz am Boden", meldete Juno während des Landeanflugs. „Aber das ist wohl deine geringste Sorge, nehme ich an."


  Juno setzte die Rogue Shadow wieder auf einen stabilen Pilz, wobei sie deutlich mehr Sicherheit zeigte als beim ersten Versuch. Organas Transporter stand sich auf der gegenüberliegenden Seite. Ihre Luken waren offen, und nach den Sensoren der Rogue Shadow befand sich kein Leben an Bord. Während des Sprungs durch den Hyperraum hatte sich der Lehrling Zugang zu den Akten über Bail Organa, Mitglied des Imperialen Senats und Prinz von Alderaan, verschafft, und dabei war ihm eine sonderbare Vertrautheit an dem Gesicht des Mannes aufgefallen. Er war von großer Statur und hatte dunkle Haare, einen Kinnbart und verfügte über einen entschlossenen, aber auch nachdenklichen Blick. Und er war dem Lehrling mit Sicherheit schon einmal über den Weg gelaufen - nur wo? Nicht auf einer seiner vielen Missionen für Darth Vader, da war er sich sicher. Hoffentlich würde es die Mission nicht gefährden, sollten sie sich in seiner geheimen Vergangenheit begegnet sein...


  „Wollt Ihr mitkommen, General?" fragte erden alten Mann. „Und von welchem Nutzen sollte ich dort draußen sein?" Entgegnete Kota. „Ihr kommt besser voran, ohne mich als Klotz am Bein zu haben."


  „Wie Ihr meint." Der Lehrling stieg die Rampe hinunter.


  „Warte." Juno war ihm gefolgt und rannte, um ihn einzuholen.


  Er drehte sich um und dachte, er habe etwas vergessen, doch sie nahm ihn nur am Arm und führte ihn die Rampe hinunter in Richtung des leeren Transporters.


  „Vergewissern wir uns, dass er nicht doch noch tot da drin liegt und unsere Reise umsonst war", sagte sie, „bevor du wieder losziehst und dich im Dschungel amüsierst."


  Verwundert über ihren Ton, ließ er sich von der Rogue Shadow fortführen. Der Transporter war klein, gerade groß genug für fünf Personen, aber er besaß einen leistungsstarken, tadellos gewarteten Hyperantrieb. Seine Seiten wurden von zwei Wappen geziert:


  das der Familie Organa und das von Alderaan, die beide vom Senator vertreten wurden. Niemand schien sich daran zu schaffen gemacht zu haben - bis auf eine kleine Kolonie von Fluginsekten, die sich den kleinen, aber opulenten Passagierraum zu ihrem Zuhause gemacht hatten.


  Die Fähre war tatsächlich leer. Der Lehrling wandte sich ihr zu, um das Offensichtliche zu konstatieren, aber sie hatte an ihm vorbei gegriffen, um die Luftschleuse zu aktivieren. Die Tür schob sich zu und schloss sie zusammen mit einem Schwärm verwirrter Insekten ein. Bevor er noch etwas sagen konnte, legte sie ihren Finger an die Lippen und schaltete sowohl ihr als auch sein Komlink ab.


  „So", sagte sie, trat zurück und wischte sich nervös die Hände an der Hose ab. Die und ihre Stiefel waren die einzigen Teile, die sie von ihrer früheren Uniform behalten hatte. „Jetzt können wir uns unter vier Augen unterhalten."


  „Was soll das?", fragte er und spürte eine gewisse Nervosität aufkommen. Die Wände der kleinen Luftschleuse, in der sie standen, schienen auf einmal viel zu eng.


  Sie vermied seinen Blick und deutete auf den Passagierraum. „Ich denke mal, bis hierher hat es Organa geschafft."


  „Sieht auf jeden Fall so aus", erwiderte er mit zunehmender Verwirrung.


  „Wo willst du mit der Suche nach ihm beginnen?"


  „Dort, wo ich Shaak Ti gegenübergetreten bin. Wenn er ihrer Spur so weit gefolgt ist, könnte er vielleicht noch in der Nähe sein."


  Ihre blauen Augen blickten in die seinen und ließen dann wieder von ihm ab. „Beunruhigt es dich, hierher zurückzukommen, nachdem ... nach letztem Mal?"


  „Nein", sagte er und atmete durch die Nase aus. „Wenn ich mich davon beeinflussen lasse, wird Meister Kota es merken."


  „Genau." Sie hob ihre Hand und packte ihn am Oberarm. Plötzlich war ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. „Das ist es, worüber ich mir Sorgen mache. Es ist gefährlich, ihn bei uns zu haben. Wenn er herausfindet, wer du bist - wer du warst - wird er uns niemals verzeihen."


  Ein Wurm wand sich in seinem Magen. „Es gibt nichts, dessen wir uns schuldig fühlen müssten." „Ich weiß, aber..."


  „Keine Sorge, Juno. Im Ernst." Er legte eine Hand auf die ihre und drückte sie ungeschickt. Ihre Haut war weich. Auf dem engen Raum war er sich ihres berauschenden Duftes mehr als bewusst.


  Er wollte nichts mehr, als sie beruhigen, fürchtete aber, Worte würden dazu nicht ausreichen. „Wenn Kota spürt, wer ich bin, werde ich ihm keine Chance lassen, es jemandem zu erzählen."


  Seine Worte hatten nicht den gewünschten Effekt. Sie wandte sich von ihm ab und blickte zum Ausgang. „Genau davor habe ich Angst", sagte sie und legte ihre Hand auf den Schalter der Luftschleuse.


  Licht und Luft strömten herein, als sich die Luke mit einem Zischen öffnete. Das abrupte Ende des Augenblickes, den sie gerade geteilt hatten, ließ ihn blinzeln. Obwohl er es versucht hatte, war es ihm nicht gelungen, ihr zu geben, was sie brauchte. Beschwichtigung war sicherlich ein Teil davon; die Bekundung seiner aufrichtigen Loyalität vielleicht ebenso. Er rang um Worte, wollte sie zurückzuholen, konnte aber nur zusehen, wie sie zurück zum Schiff ging.


  „PROXY", rief sie über Komlink und blickte dabei in eine grün verschmierte Lüftungsöffnung, „komm hier raus und hilf mir, diesen grünen Schmodder vom Schiff zu kratzen."


  Der Lehrling verstand den Wink. Dies war ein Problem, dem er sich später widmen musste, wenn er Bail Organa erst einmal sicher bei sich hatte - der Zeitpunkt, an dem seine Mission noch komplizierter und gefährlicher werden würde. Einen blinden, alten Mann zu retten war eine Sache; sich gegenüber einer jugendlichen Mitstreiterin zu bewähren -selbst gegenüber einer mit Leia Organas offensichtlichem Können - war nur geringfügig schwieriger. Bail Organa dagegen hatte Palpatines Umsturz des Senats und die Große Jedi-Säuberung überlebt. Er war mit Sicherheit darin geübt, Spione aufzuspüren und auszumerzen. Wenn Organa erst einmal auf seiner Seite war, würde sich der Lehrling wahrhaftig und weit hinter feindlichen Linien befinden und konnte damit zum Verräter sowohl des Widerstands als auch des Imperiums gebrandmarkt werden, je nachdem, welche Seite ihn bloßstellte. Seine Fähigkeiten waren inzwischen alles andere als unbeträchtlich, und sie wuchsen mit jeder Mission, aber was jetzt auf ihn zukam, würde all seine Fertigkeiten bis zum Äußersten auf die Probe stellen.


  Irgendwie bereitete ihm Juno jedoch mehr Sorge. Sein Meister hatte ihn umfassend in den Künsten der Gewalt und der Täuschung ausgebildet. Frauen waren ein Thema, von dem er überhaupt keine Ahnung hatte.


  Er warf einen letzten Blick auf sie, wie sie fleißig daran arbeitete, ihren mechanischen Schützling zu pflegen, schaltete sein Komlink wieder ein und schritt in den übel riechenden Dschungel hinein.


  Seine Sinne passten sich im Nu wieder an die weitläufige und versponnene Lebensfülle des fruchtbaren


  Planeten an. Seit seinem letzten Besuch hatte sich das Gleichgewicht tatsächlich deutlich zugunsten der Dunklen Seite verschoben. Das neue Ambiente des Planeten wirkte auf ihn vertraut, jedoch nicht behaglich, und er fühlte sich erkannt, aber nicht willkommen. Letzteres überraschte ihn und beschäftige seine Gedankengänge sogar, während er sich gegen all die kräftigen Raubtiere verteidigte, die ihm der Planet auf den Hals hetzte.


  So schien es jedenfalls. Nachdem Shaak Ti die ihnen angeborene Machtsensitivität nicht mehr in Schach hielt, bekämpften ihn die eingeborenen Spezies von Felucia auf Schritt und Tritt. Der Dschungel lag in dunkle Schatten gehüllt und stank nach Verwesung. Knollige Gewächse platzten, wenn er sich ihnen näherte, und bespritzten ihn mit ätzender Gischt. Knorrige Ranken schlangen sich ihm um Knöchel und Kehle, während sich jedes Mal, wenn er in eine Pfütze trat, giftige Egel an seinen Stiefeln festsaugten. Treibsandbecken schienen ihn mit mehr als nur einem flüchtigen Anschein von Leben anzusaugen. Große Flugrochen mit scharfen, gezackten Kiefern stürzten aus dem Laubdach auf ihn hinab und schnappten nach seinem Kopf, und entsetzlich lebhafte Pilzgewächse schmatzten mit ihren dickfleischigen Lamellen, wenn er vorüberging.


  Einmal, als er vor einem der fliegenden Beißer unter einem Baum in Deckung ging, versuchte ihn sogar der Baum selbst anzugreifen. Mit lautem Krachen riss er sich von seinem Wurzelwerk los und stürzte auf ihn hinab, und wenn er nicht gerade noch rechtzeitig beiseite gesprungen wäre, hätte ihn der Stamm in den Boden gerammt. Ebenso verwirrt wie bestürzt sah er zu, wie sich ein gänzlich neues Wurzelsystem aus den Löchern in der Rinde wand, offensichtlich mit der Absicht, die Kreatur zu fressen, die es unter dem umgestürzten Stamm vermutete. Unzählige Aasfresser, die unsichtbaren Kleinen wie auch die lautstarken Großen, näherten sich dem Geräusch in der Hoffnung, ihren Anteil von der vermeintlichen Mahlzeit des Baums abzubekommen. Der Lehrling entfernte sich so schnell wie möglich von diesem Ort, der sich zweifellos rasch zum Schauplatz brutaler Konkurrenzkämpfe entwickeln würde.


  Noch war er keinem der intelligenten Einheimischen begegnet, aber er ging davon aus, dass sie nicht weniger feindselig wären als all die anderen Lebensformen auf dem Planeten. Die Vorstellung eines Zugehörigkeitsgefühls war der Dunklen Seite fremd. Die große, glückliche Familie, an welche die Jedi geglaubt hatten, war eine Lüge oder zumindest ein Trugschluss. Die Natur war ein blutiges


  Geschäft; Harmonie war nicht der vorherrschende Zustand. Waffenstillstände konnten wohl geschlossen werden, aber auch sie galten nur vorübergehend. Die Sith erkannten das. Sein Meister erkannte das. Die Beziehung zwischen Meister und Lehrling war immer gespannt - und aus dieser Spannung erwuchs große Kraft.


  Auch Shaak Ti hatte das erkannt. Die Sith betrügen sich immer gegenseitig, hatte sie gesagt. Genauso wie jede Lebensform jede andere Lebensform betrog, wenn man sie ihren natürlichen Neigungen überließ. Frieden und Harmonie waren Irrwege, denen man jedes Mal widerstehen musste, wenn man sie kreuzte.


  Ein Aufklärungskommando der Sturmtruppen lief ihm auf der Suche nach dem genauen Landepunkt der Rogue Shadow über den Weg. Einer der Soldaten musste sie im Sinkflug gesehen haben, da die Tarnvorrichtung alle elektromagnetischen Sensoren blockierte. Der Lehrling warnte Juno und empfahl ihr, das Schiff an einen anderen Ort zu bringen. Sie nahm seinen Vorschlag zur Kenntnis, und er machte sich daran, die Sturmtruppen, die er entdeckt hatte, zu eliminieren. Sie trafen am Ufer eines Sees aus Treibsand aufeinander, in den der Lehrling mehrere seiner Angreifer mittels Telekinese hineinstieß. Wegen ihren schweren Rüstungen versanken sie recht schnell. Ihre Hilferufe kreischten laut aus den Komlinks ihrer Kameraden, bis ihnen schließlich die Luftvorräte ausgingen. Der Lärm von Blastern und Lichtschwert lockte wieder weitere Aasfresser und Raubtiere an. In nicht allzu weiter Entfernung brüllte sogar ein Rancor.


  Der Lehrling legte den Kopf schief und lauschte. Er ignorierte die letzten Sturmtruppen, die sich, verzweifelt nach Verstärkung rufend, in den Dschungel zurückzogen, und richtete seine Aufmerksamkeit auf ein neues Bauchgefühl - dass sich etwas zusammenbraute. Eine Falle möglicherweise. Die Felucianer ritten Rancors. Wenn diese mächtigen Bestien die Störung bemerkt hatten, dann wahrscheinlich auch ihre Herren.


  Er bewegte sich nicht. Der Dschungel um ihn herum rumorte ruhelos, während sich die Gegend von seinem Scharmützel mit den Sturmtruppen erholte. Vögel flogen zurück zu ihren Nestern;


  summende Insekten versammelten sich wieder zu Schwärmen;


  kleine Echsen nahmen ihre Nahrungssuche wieder auf. In der Ferne schrieen Tiere, heulten und krächzten einander auf der Suche nach Futter und Partnern zur Paarung zu. Die Landschaft schien, oberflächlich besehen, unverändert. Aber er wusste es besser...


  Sein Gefühl bestätigte sich, als drei riesengroße felucianische Krieger mit lautem, fremdartigem Gebrüll vor ihm aus dem Treibsand sprangen.


  Er war auf sie vorbereitet, aber die Dunkle Seite hatte sie stärker gemacht. Ihre Schwerter aus Rancorknochen ließen Funken roten Lichts über ihre verzierten Kopfbedeckungen tanzen. Aus ihren Masken drangen die Laute fauchender Mordlust hervor. Ihre Gier nach dem Sieg war deutlich spürbar. Der Lehrling hatte einige Schwierigkeiten, ihre Schläge abzuwehren, bis er den Ersten zu Boden werfen konnte und gleich darauf einem anderen sein Schwert in die Brust rammte.


  Zwei gegen einen stellte einen faireren Kampf dar, und schon bald brachte ein dicker Ast, den er herabstürzen ließ, den Ausgleich. Den Letzten erledigte er mit Sith-Blitzen, wobei es einiger Anstrengung bedurfte, bis dessen Kopfschmuck Feuer fing und er endlich starb. Der Rauch stank faulig.


  Wieder brüllte ein Rancor, dieses Mal deutlich näher. Einen weiteren Überfall befürchtend, hastete der Lehrling in den dichten Dschungel und schlug und hackte dabei auf alles ein, was in seine Nähe kam.


  Als er die Siedlung erreichte, fand er sie verlassen und verwahrlost vor. Die Häuser sackten zusammen wie schmelzendes Wachs;


  der Fluss quoll über mit schäumenden Giften. Das Sarlacc, in das Shaak Ti gestürzt war, lebte nicht mehr, und die Verwesungssekrete, die aus seinem weitläufigen Körper sickerten, vergifteten im Umkreis mehrerer hundert Meter den Boden. Der Lehrling stand über dem fauligen Schlund, versuchte, nicht zu atmen, und überlegte, wohin er als nächstes gehen sollte.


  In der Nähe des Sarlaccs war die Dunkle Seite stärker als an irgendeinem anderen Ort, an dem er auf seiner kurzen Wanderung vorbeigekommen war. Er vertiefte sich in die Macht und folgte diesem Eindruck, um der Quelle auf die Spur zu kommen. Das Sarlacc konnte nicht die Quelle dieser sonderbaren Konzentration sein, denn es war längst tot. Auch er selbst konnte nicht einen derart intensiven Eindruck hinterlassen, auch nicht, nachdem er ein Mitglied des Jedi-Rates getötet hatte. Irgendetwas anders hatte diese Verdunkelung des Lebensflusses verursacht.


  Irgendetwas oder irgendjemand ... Die Verdichtung der Dunklen Seite führte ihn entlang eines


  schmalen Pfads vom Dorf weg weiter nach Norden. Während er ihm folgte, fragte er sich, was wohl am Ende zu finden war. Auf seinem Weg musste er mit mehreren felucianischen Stoßtrupps die Klingen kreuzen. Sie alle ritten auf geifernden, kaum zu bändigenden Rancors. Ihr Verhalten ließ ihn vermuten, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Immer, wenn sie vor ihm zurückwichen, versuchten sie, ihn vom Weg zu locken, und wenn er dann auf den Pfad zurückkehrte, tauchte bereits der nächste Stoßtrupp auf. Schon bald musste er sich gegen ein Dutzend Rancors zur Wehr setzen und gegen mindestens ebenso viele felucianische Krieger. Je entschiedener sie versuchten, ihn aufzuhalten, desto mehr wuchs seine eigene Entschlossenheit, sein Ziel zu erreichen. Als sich auch noch ein Imperialer Trupp in den Sog der Gewalt einmischte, schienen ihm die Dinge über den Kopf zu


  wachsen, jedoch nur für kurze Zeit. Die Schreie eines Rancors, das in Todeskrämpfen lag, gehörten


  zu den Klängen, die er seit seinem letzten Besuch auf Felucia mit sich trug und die ihn gelegentlich in seinen Träumen heimsuchten. Niemals hätte er geglaubt, sich so schnell an solche Geräusche gewöhnen zu können ...


  Er drängte weiter voran und folgte dem seltsamen Macht-Abdruck von Gefahrenherd zu Gefahrenherd. Der geschundene Dschungel und seine erschlagenen Bewohner fielen zurück. Eine letzte heftige Begegnung schien die Überquerung einer unsichtbaren Grenze zu markieren, denn danach blieben weitere Angriffe aus. Entweder hatten die Felucianer aufgegeben, oder man hatte ihnen gesagt, sie sollten sich zurückhalten. Letzteres war seiner Meinung nach ein guter Rat. Es wirkte wie reine Verschwendung, gegeneinander zu kämpfen, wenn die Felucianer, egal in welcher Anzahl, ihn nicht besiegen konnten - nicht solange sie keine besseren Waffen aufboten als Schwerter aus geschärften Knochen und gelegentliche telekinetische Stöße.


  Vor ihm zeichnete sich in der dichten, feuchten Luft eine merkwürdige Kontur ab. Mit gezücktem Lichtschwert umkreiste er sie und schätze ihre Größe ab, bevor er sich weiter näherte. Es war das Skelett eines vor langer Zeit gestorbenen Rancors, auf dessen gelben Knochen grünes Moos und Pilze wuchsen. Aus dem Rückgrat, das beinahe völlig im Boden versunken war, ragten mächtige Rippen wie Käfigstangen in die Höhe. Beinknochen und Klauen lagen in alle Richtungen verstreut. Der Schädel - beinahe groß genug, um ein kleines Häuschen abzugeben -war mit geöffneten Kiefern zur Seite gerollt. Die armlangen Zähne sahen immer noch scharf genug aus, um Fleisch zu zerfetzen.


  Der Lehrling ging respektvoll an dem Skelett vorbei und lauschte der Stille, die sich über den Dschungel senkte. Ein Dutzend Schritte weiter lag noch ein Skelett und hinter dem noch zwei weitere. Die uralten, teils geschwärzten Knochen, die überall aus dem Boden stachen, bestätigten seinen Verdacht, dass er einen Rancorfriedhof betreten hatte.


  Von riesigen, leeren Augenhöhlen beobachtet, bahnte er sich seinen Weg bis zur Mitte, wo die Dunkelheit am stärksten zu sein schien. Ein tiefes Grollen wie das Knurren eines sehr großen Tieres unterbrach die gespenstische Stille. Als sich eine Einfriedung, die gänzlich aus Knochen bestand, im Unterholz abzeichnete, blieb er einen Moment stehen und machte ein erstauntes Gesicht.


  Auch dies hatte er bereits schon in jenem sonderbaren Zustand zwischen Leben und Tod gesehen. Er hatte einen gefesselten Mann gesehen, der in einer Behausung aus Knochen vor einer Laterne saß -und dieser Mann war Bail Organa gewesen. Die Fotos in der Akte des Senators waren ihm bekannt vorgekommen, aber er hatte keine Verbindung herstellen können. Jetzt wusste er es.


  Leias Vater befand sich in dieser Einzäunung. Und in der Nähe lag ein Kernpunkt der Dunklen Seite. Er hatte jetzt die Sicherheit, dass beides eng miteinander verbunden war.


  Jede Faser seines Körpers befand sich in Alarmbereitschaft, als er die Einzäunung auf der Suche nach einem Weg hinein umkreiste. Wohin er auch blickte, überall lagen die Knochen dutzender Spezies, von sehr groß bis sehr klein, übereinander verstreut. Menschenschädel gab es weniger, die meisten stammten von Felucianern oder den Spezies, die sie jagten. Riesige Rancor-Schenkelknochen dienten als Säulen, während lange, gebogene Rippen Bögen und Deckenstützen abgaben. Winzige Finger- und Flügelknochen knackten unter seinen Füßen.


  Das Innere des Bauwerks ähnelte einem Labyrinth und bestand aus gewundenen Gängen und winzigen, unregelmäßig geformten Räumen. Eine ganze Minute lang wanderte er aufs Geratewohl herum, bis er hinter einer Ecke den Schein eines gelben Lichtes gewahr wurde und ihm zu Bai! Organas behelfsmäßiger Zelle folgte.


  Der Mann sah genauso aus wie in seiner Vision. Sogar der Geruch stimmte. Auf dem Boden lag eine rohe, faulige


  Fleischkeule, von der der Lehrling hoffte, sie sei nicht als Nahrung gedacht.


  Der Gefangene blickte überrascht auf.


  „Ich bin hier, um Sie zu retten, Senator Organa", sagte der Lehrling, schaltete sein Lichtschwert ab und kniete sich hin, um sich an den Handfesseln zu schaffen zu machen. Organa war schmutzig, schien aber unverletzt zu sein. „Meister Kota schickt mich."


  „Ha! Ich wusste, er würde sich nicht lange aus dem Kampf heraushalten können." Die Fesseln sprangen auf, und er lehnte sich zurück und rieb sich die Handgelenke. „Ich dachte, er wäre wütend auf mich, weil ich seinen Rat nicht beherzigt habe."


  Der Lehrling konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Oh, keine Sorge. Kota ist wütend. Aber ich glaube, er würde Sie gern persönlich anschreien können."


  Er griff nach seinem Komlink, aber das Brüllen eines Rancors ließ ihn innehalten. Es war tiefer und von größerer animalischer Wut erfüllt, als er es je zuvor gehört hatte, und so laut, dass ein kleiner Schauer winziger Vogelknochen von der makabren Decke über ihnen herabregnete.


  Bail sah hinaus und schluckte nervös. „Das ist ihr Haustierchen." „Wessen Haustierchen?"


  „Maris Brood. Shaak Tis Padawan-Schülerin. Jedenfalls behauptet sie, dies gewesen zu sein. Sie hält mich hier fest, um mit dem Imperium handeln zu können, um sich von Vader Nachsicht zu erkaufen. Sie muss den Verstand verloren haben, wenn sie glaubt, damit etwas bewirken zu können."


  Der Lehrling verdrehte die Augen. „Dieser ganze Planet ist verrückt geworden."


  Wieder ertönte das Brüllen, und dieses Mal bebte der Boden. Irgendetwas Großes näherte sich, und es hörte sich hungrig an.


  „Oh, wir sind nicht verrückt", meldete sich eine Stimme hinter ihm.


  Der Lehrling fuhr mit aktiviertem Lichtschwert herum. Eine dünne Zabrak trat durch den Eingang der Knochenzelle. Mit ihren Händen ließ sie zwei Schlagstöcke an deren Quergriffen herumwirbeln. Sie sahen harmlos aus, bis sich die langen Enden mit grell rotem Aufflammen entzündeten und zwei verkürzte Lichtschwertklingen aus ihnen hervortraten. Die rotierenden Klingen ließen wilde Schatten über die Knochenlandschaft um sie herum tanzen. Sie wirbelte die Stöcke so lässig herum, als wären sie aus Holz.


  Als sie sich seiner vollen Aufmerksamkeit sicher war, fügte sie hinzu: „Wir haben uns lediglich die Stärke der Dunklen Seite zu Eigen gemacht."


  Der Lehrling starrte sie erstaunt an, aber nicht wegen ihrer Worte. Ihr ovales Gesicht mit den schwarzen Lippen und den sieben Hörnern, die aus ihrer Stirn hervortraten, war ihm ebenso vertraut wie das von Bail Organa. Schwarze Zöpfe schlangen sich eng um ihren Hals. Sie trug Kampfstiefel und Lederhosen und ein dazu passendes, knappes Top. Der einzige Unterschied zwischen dieser Frau und derjenigen, die er in seiner Vision gesehen hatte, lag in ihren dunkelroten Augen.


  Als Shaak Ti ihre Padawan in den Dschungel geschickt hatte, damit sie sich versteckte, war sie gewiss noch eine Dienerin der Hellen Seite der Macht gewesen. Jetzt war sie übergewechselt und hatte sich ihm auf der Dunklen Seite angeschlossen.


  Weil Shaak Ti tot war. Weil er sie getötet hatte.


  Und jetzt war Shaak Tis Schülerin gekommen, um ihn zu töten.


  Ob sie es wusste?


  „Maris Brood", sagte er und trat einen Schritt von Bail Organa weg.


  Sie legte anerkennend den Kopf schief. „Und du bist...?"


  „Das geht dich nichts an." Er behielt sein Lichtschwert sorgsam zwischen sich und den hypnotisch herumwirbelnden Klingen. Das Beben des Bodens verbesserte die Situation keineswegs. „Ich bin wegen des Senators hier."


  „Tja, du kannst ihn nicht haben."


  „Von nicht können kann keine Rede sein."


  Sie grinste. „Wollen wir es ausprobieren?"


  „Tritt zur Seite, Mädchen. Lass mich dir nicht wehtun."


  Sie lachte. „Oh, das wirst du schon nicht. Er wird dich nicht lassen."


  Das Grollen erreichte seinen Höhepunkt, und mit einem Donnern, als würden Planeten kollidieren, zertrümmerte der bislang größte Rancor die Knochenwände und baute sich geifernd über ihm auf. Seine Haut war totenweiß und verlieh ihm eine geisterhafte, übernatürliche Gestalt. Organa und der Lehrling wurden, begleitet von einer regelrechten Knochenlawine, durch die Luft geschleudert.


  Mit klingelnden Ohren wühlte sich der Lehrling aus einem Knochenhaufen heraus, gerade noch rechtzeitig, um dem klauenbewehrten Fuß zu entgehen, der auf ihn niederstampfte. Er rannte zwischen den riesigen Beinen hindurch und fort von dem herabsausenden Schwanz. Noch im Rennen schlug er mit seinem Lichtschwert zu, aber die Haut der Bestie war so dick, dass sie nicht einmal blutete. Mit den Hauern und Hörnern, die länger waren als er, war der Koloss - definitiv ein Bulle seiner Spezies - das bei Weitem größte Vieh, das er je gesehen hatte. Panzerplatten, die dicker als die Außenhaut von so manchem Raumschiff waren, schützten Hals und Kopf. Seine Bewegungen waren behäbig, aber kraftvoll. Er stank nach fremdem Fleisch und der Dunklen Seite. Das Missverhältnis, welches Maris Brood von den Jedi hatte abfallen lassen, hatte auch das, was einst einmal ein erhabenes Wildtier gewesen sein mochte, in ein unersättliches Monster verwandelt.


  Und jetzt musste er es töten. Was das anging, hegte er keinerlei Zweifel, nur was die entsprechenden Details betraf, war er ratlos. Der Rancor hatte seine Witterung aufgenommen, und Maris' ganzer boshafter Wille stachelte ihn zum Angriff an. Zwischen den zupackenden Klauen und dem peitschenden Schwanz würde er es schwer haben, sich dem Koloss überhaupt zu nähern. Wenn er versuchte, ihn mithilfe der Macht umzustoßen, brüllte das Biest ihn nur verärgert an. Sith-Blitze perlten an seiner dicken Schwarte einfach ab wie Wasser. Jahrelang hätte er mit seinem Lichtschwert nach ihm schlagen können, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. Der


  Verstand des Untiers war klein und bereits völlig von Maris' Willen eingenommen.


  Die Situation sah hoffnungslos aus. Davonzurennen war aussichtslos, und er bezweifelte, dass selbst Juno schnell genug landen und wieder abheben könnte, damit er und Organa an Bord gehen konnten, bevor mehrere Tonnen Rancorbulle die Außenhaut des Schiffes durchbrachen. Wenn er nicht kämpfen und nicht fortlaufen konnte, welche Alternativen blieben ihm dann noch?


  Er versuchte, Zeit zu schinden, wich den Hieben der Bestie aus und führte sie im Kreis herum, während er überlegte, ob sie vielleicht allmählich müde werden würde oder hungrig genug, um das Interesse an ihm zu verlieren, ganz gleich, wie sehr Maris sie anfeuerte. Aber der Bulle war unermüdlich, und bald erkannte Maris die Taktik des Lehrlings. Als er das nächste Mal unter dem Steiß des Rancors hervorkam und ihn dazu zwang, sich umzudrehen, stand sie bereits mit ihren beiden herumwirbelnden Klingen vor ihm und versuchte, ihn zurück in die riesigen, schnappenden Kieferzutreiben.


  Er rollte unter dem geifernden Kinn des Rancors hindurch, und der feuchte, heiße Atem zerrte an seiner Kleidung. Der Anblick der Zähne stimmte ihn nicht gerade zuversichtlich. Wenn Maris ihn noch einmal unvorbereitet erwischte oder er einen Fehler machte, würden diese Zähne all seinen Hoffnungen, an der Seite seines Meisters über die Galaxis zu herrschen, kurzerhand ein Ende bereiten.


  Diese Zähne ...


  All seine Kräfte nutzlos...


  Ein gewagter Plan begann, in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Zunächst erschien er verrückt - aber auch nicht verrückter, als einen Weltraumlift zu fällen oder einen Jedi-Meister umzubringen.


  Er machte einen Satz über den vorüberstreichenden Schwanz des Rancors. Der Koloss fuhr mit seinem riesigen weißen Körper herum, wobei seine schweren Schritte den Boden erzittern ließen, und richtete seine grimmigen Knopfaugen auf ihn. Das geifernde Maul öffnete sich, jedoch nicht, um zu brüllen, sondern um zuzuschnappen und ihn zu zerbeißen. Muskeln so dick wie Baumstämme dehnten sich, und der Kopf senkte sich, um besser zubeißen zu können.


  Als sich das Maul so weit geöffnet hatte, wie es die Kiefer zuließen, nahm der Lehrling zwei Schritte Anlauf, holte tief Luft und sprang hinein.


  Der Geruch allein hätte beinahe schon gereicht, um ihn umzuhauen, aber das war noch die geringste Gefahr, der er sich stellen musste. Er nutzte die Macht, um die Kiefer etwas länger auseinander zuhalten, damit er beim Schließen des Mauls den Zähnen entgehen konnte. Dunkelheit umschloss ihn, und die Zunge der Kreatur wurde sein größter Feind. Sein Lichtschwert - die einzige Leben spendende Quelle in dem feuchten, schleimigen Maul -erledigte das kurzerhand. Der Rancorbulle warf den Kopf hin und her, aber sein beeinflusster Wille setzte den Reflex außer Kraft, sein Maul zu öffnen - etwas, das Maris bei ihrer Gedankenkontrolle nicht bedacht hatte.


  Um die Bestie zu betäuben, sammelte der Lehrling alle Kraft der Macht in sich und schmetterte einen sengenden Stoß Sith-Blitze gegen den gepanzerten Gaumen der Kreatur.


  Die Neuronen im Gehirn des Rancors loderten auf wie ein Feuerwerk, und die nachfolgenden Sekunden gehörten zu den schlimmsten, die der Lehrling jemals erfahren hatte. Der Rancor wurde von heftigen Krämpfen gepackt. Der Lehrling hielt sich verzweifelt fest, halb in Blut ertrinkend, halb an der fauligen Luft erstickend, und stemmte sich mit Armen und Beinen gegen die pulsierenden Fleischwände.


  Aber der Rancor starb nicht. Der Lehrling konnte es nicht fassen. Gepeinigt, geschwächt und torkelnd klammerte sich der Bulle mit Kotas Hartnäckigkeit ans Leben. Nicht weniger verzweifelt spielte der Lehrling die letzte Karte aus, die ihm noch blieb.


  Mit einer einzigen kraftvollen Entladung kinetischer Energie, ließ er den Rancorschädel von innen heraus explodieren.


  Augenblicklich befand er sich im freien Fall. Eine Sturzflut aus Blut und widerwärtigen Flüssigkeiten schoss die klaffende Gurgel l hinauf und spülte ihn hinaus auf das Knochenfeld. Blinzelnd und nach Luft schnappend, konnte er gerade noch sein Lichtschwert festhalten, als der mächtige kopflose Körper mit einem dumpfen, nassen Klatschen hinter ihm auf den Boden schlug.


  Er hatte Glück, seine Waffe nicht verloren zu haben, denn sofort ging Maris mit summenden und rotierenden Klingen auf ihn los. Nur knapp konnte er seine Enthauptung mit seinem Lichtschwert abwehren und sich mühsam aufrappeln, um die nächste Attacke zu parieren.


  „Jetzt hast du mich wirklich wütend gemacht", sagte Maris, „und dafür wirst du bezahlen."


  „Ich habe dir die Wahl gelassen", sagte er, während er einen weiteren Doppelschlag abblockte. „Du hast dieses Vieh getötet, nicht ich."


  „Die Dunkle Seite betreibt keine Haarspalterei", fauchte sie.


  Ihre Augen funkelten rot, als sie Hieb um Hieb auf ihn niedergehen ließ. Er torkelte rücklings, geschwächt von mehr als nur dem Kampf gegen den Rancorbullen.


  Er kämpfte gegen sich selbst - aber nicht in einer Art erinnerungsträchtiger Halluzination, in der die Jedi und die Sith in ihm um die Kontrolle seiner Zukunft fochten. Dieses Mal war der Kampf real und seine Gegnerin ebenso von der Dunklen Seite erfüllt, wie er es immer gewesen war. Auch sie hatte jemanden verloren, der ihr überaus teuer gewesen war; auch sie hatte man hinaus in die raue Galaxis geschickt, auf dass sie sich allein durchschlug. Sie hätten einander helfen, nicht gegeneinander kämpfen sollen. Aber unter Bail Organas wachsamen Blicken konnte er die Möglichkeit eines Waffenstillstands nicht einmal in Erwägung ziehen. Er setzte sogar Soresu-Techniken gegen ihre groben, unkalkulierbaren Ausfälle ein, gerade so, wie es die Vision seiner selbst in Jedi-Robe getan hatte.


  Und doch ...


  Während er sich verteidigte, sah er in ihren Augen nichts als Selbstmitleid und Furcht. Beide Gefühle waren dem reinen Zorn unterlegen, obwohl beide fruchtbare Zugänge zur vollendeten Beherrschung der Dunklen Seite, wie sein Meister sie ihm demonstriert hatte, darstellten. Maris war eine Anfängerin und hatte ihre Reise kaum angetreten - die Reise entlang des Pfads zur Dunklen Seite, zu der auch er vor so vielen Jahren aufgebrochen war. Zum ersten Mal begriff er, dass sich die Macht nicht bloß in zwei Schattierungen zeigte: hell und dunkel, eindeutig und streitlustig, sich niemals in der Mitte treffend, um ein Grau zu ergeben. Das waren lediglich Ideale, und Ideale existierten einzig und allein dafür, dass Philosophen und Theoretiker darüber streiten konnten. In der realen Welt waren Hell und Dunkel sich ständig verändernde Größen. Nichts blieb jemals bestehen. Daher konnte sich diese Padawan nach einem Leben im Dienst der Jedi der Dunkelheit zuwenden - und würde sich ebenso leicht wieder der Hellen Seite zuwenden können, falls sie überlebte.


  Wir sind immerzu in Bewegung, dachte er, in die helle oder in die dunkle Richtung. Es ist unmöglich stehen zu bleiben. Manche, wie Darth Vader oder der Imperator, wandelten bereits so lange auf dem Pfad der Dunklen Seite, dass die andere nur noch eine schwache, weit entfernte Erinnerung war. Manche verharrten ewig in der Grauzone und entschieden sich niemals für eine Seite. Es gab genau genommen gar keine eigentlichen Seiten, nur


  Richtungen, in die man sich mehr oder weniger zufällig bewegte. Alles war relativ.


  Diese Erkenntnis schien ihm neue Stärke zu verleihen. Wenn die Sith einander betrogen, dann nicht weil sie Feinde waren. Ihre Pfade wichen lediglich voneinander ab. Wenn er also gegen Maris kämpfte, kehrte er der Dunklen Seite nicht den Rücken zu. Sie stand ihm einfach nur im Weg.


  Lass dich nicht täuschen, hatte Shaak Ti ebenfalls gesagt, geführt wirst du nur von deinen eigenen Füßen.


  Er blockte Maris' rotierende Hiebe ab und wechselte vom gesetzteren Soresu-Stil zum aggressiveren, von der Dunklen Seite bevorzugten Juyo. Maris erkannte den Wechsel, aber da sie nur in Jedi-Techniken geschult war, verstand sie die Bedeutung nicht. Mit wachsender Verzweiflung griff sie weiter an, selbst als er sie bereits über die Knochenhügel zurückdrängte, vorbei an der Leiche ihres Riesenhaustiers und fort von Senator Organa. Ihr Atem ging schwer, und ihre Bewegungen wurden immer unkonzentrierter. Angst begann den wilden Blick ihrer Augen zu dominieren. Sie war nahe daran, ihre Konzentration völlig zu verlieren.


  Nutze deine Furcht, wollte er ihr zurufen. Nutze deine Furcht, um dich wütend zu machen, denn die Wut macht dich stark. Ich habe deine Meisterin getötet. Der meine hat versucht, mich zu töten, und es hat mich stärker gemacht. Auch du könntest es sein, wenn du nur diese einfache Wahrheit erkennen würdest!


  Doch selbst in den Tiefen ihrer Dunkelheit war sie zu sehr korrumpiert von der Hellen Seite. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Genug jetzt, dachte er.


  Er hob die linke Hand, um mit der Macht einen Knochenhaufen in die Luft fliegen zu lassen. Aneinanderrasselnd und klappernd schwebten sie im Kreis um die beiden herum und gewannen an Geschwindigkeit. Maris wusste nicht mehr, wohin sie schauen sollte. Während sie abgelenkt war, entwaffnete er sie mit zwei raschen, präzisen Hieben. Ihre Klingen flogen in das Knochenfeld. Sie selbst fiel rücklings zu Boden und rieb sich ihre verbrannten Unterarme. Trotz loderte in ihren Augen, aber es war zu spät. Viel zu spät.


  Als sie sich umdrehte, um fortzulaufen, traf er sie mit einem Schub Sith-Blitze in den Rücken, und sie stürzte der Länge nach in die Knochen.


  Sein Lichtschwert locker in der rechten Hand trat er an sie heran.


  „Nein", keuchte sie und unternahm den vergeblichen Versuch, den Tanz der Knochen um sie herum zu beeinflussen. Er schlug die Geschosse einfach beiseite.


  „Nein!" Ihr Trotz wich der Verzweiflung, und noch immer widersetzte sie sich ihrer Wut. „Nicht!"


  „Warum nicht?" Erstand mit erhobenem Lichtschwert über ihr, bereit, sie niederzustrecken. „Wenn du die Sklavin der Dunklen Seite bist, die du zu sein behauptest, tue ich der Galaxis einen Gefallen."


  „Aber es ist nicht meine Schuld. Shaak Ti hat mich auf diesem grausamen Planeten im Stich gelassen." Tränen glitzerten in ihren Augen. „Felucia ist böse. Er hat mich verdorben. Lass mich nur von hier weg, und ich werde mit der Dunklen Seite abschließen. Ich will es."


  „Weshalb sollte ich dir glauben?"


  Sie erhob sich auf ihre Knie. „Bitte lass mich gehen. Du hast gewonnen oder nicht? Der Senator gehört dir. Es gibt keinen Grund, mich zu töten." Sie streckte ihre Hände nach ihm aus. „Rette mich stattdessen. Bitte."


  Angewidert von dem Theater wich er zurück. , Du bist der Dunklen Seite nicht würdig, wollte er sagen.


  Und doch war es das, was die Dunkle Seite aus ihr gemacht hatte. Einst hatte sie danach gestrebt, eine Jedi zu werden, und jetzt war sie so tief gefallen, dass sie um ihr Leben betteln musste. All ihre Talente waren vergiftet, hatten sich in Zerstörung verwandelt und richteten sich nur noch auf ein einziges Ziel: ihr eigenes Überleben.


  Die Dunkle Seite hatte Felucia auf ähnliche Weise verändert. Der Gestank nach Tod und Fäulnis, der ihm in die Nase stieg, stammte nicht nur vom Blut des toten Rancorbullen, das an ihm klebte.


  Verderbnis.


  Er senkte sein Lichtschwert und schaltete es ab. Der Wirbel aus Knochen fiel klappernd zu Boden.


  Sie rappelte sich auf und sah ihn als, als könne sie ihr Glück nicht fassen. „Danke."


  Auch er war sich nicht sicher, ob er es glauben konnte. Verschonte er sie aus Mitleid oder weil er die Emotionen erkannte, die sie verletzten? „Sag nichts. Verschwinde einfach."


  „Kann ich mit dir kommen? Ich will nicht hier bleiben..."


  „Das wirst du müssen, bis ein anderes Schiff vorbeikommt. Vielleicht können dich ja auch die Imperialen Truppen mitnehmen."


  Sie wich zurück, als könne er jeden Augenblick seine Meinung wieder ändern. Dann drehte sie sich um und rannte auf den Dschungel zu. Er sah ihr nach für den Fall, dass sie nach ihren Waffen griff, um ihn doch noch zu überrumpeln. Trotz all ihren Flehens und Feilschens traute er ihr nicht einen Millimeter weit.


  Am Rande des Dschungels blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. Ihre Tränen waren verschwunden. Dann, mit einem Abschiedszwinkern, war sie es auch.


  Hinter ihm knirschten Knochen. Er drehte sich um und sah einen verschmutzten und angeschlagenen Bail Organa, der über einen Knochenberg auf ihn zu kletterte.


  „Solche wie sie habe ich bereits gesehen", sagte Organa abschätzig. „Eine junge Jedi, die sich der Dunklen Seite zugewendet hat, korrumpiert und böse, mordgierig ..."


  Der Lehrling streckte seine Hand aus und stützte den Senator. In den braunen Augen des Mannes spiegelten sich Jahre des Schmerzes. Die Worte, die Organa als nächstes sprach, überraschten den Lehrling.


  „Sie hätten sie nicht einfach so freilassen sollen." „Glauben Sie denn, sie ist frei?", fragte er. Sie ist genauso frei wie ich, dachte er. Sie hat die Freiheit, Fehler zu begehen, und hoffentlich auch die Freiheit, aus ihnen zu lernen. „Sie wird die Erinnerung an das, was sie hier getan hat, für immer mit sich tragen."


  Organa starrte noch eine Weile auf den Waldrand und zeigte dann mit einem Nicken, dass er verstand. Oder dass er glaubte zu verstehen. „Manchmal reichen Erinnerungen nicht aus. Manchmal sollten wir, die Opfer, mehr... Initiative zeigen."


  „Genau." Der Lehrling nutzte die Gelegenheit, um die Unterhaltung weit fort von den düsteren, schmerzvollen Bereichen in seinem verborgenen Inneren zu lenken. „Deshalb bin ich hier, Senator. Wir brauchen dringend Ihre Hilfe. Die Galaxis braucht Ihre Hilfe. Wir müssen aufhören, in der Vergangenheit zu leben und für das kämpfen, an das wir glauben."


  Bail Organa sah ihn verwirrt an. „Kota und ich haben diese Diskussion viele Male geführt, bevor..."


  „Die Zeit des Redens ist vorbei. Der Imperator macht schon zu lange, was er will - und wir sind diejenigen, die ihn aufhalten werden. Sind Sie dabei?"


  „Bringen Sie mich zu Kota", sagte der Senator müde. „Es ist sinnvoller, Auge in Auge darüber zu sprechen."


  Der Lehrling war froh, dass Organa, zumindest für den Augenblick, glaubte, dass Kota allein hinter den jüngsten Entwicklungen steckte.


  „In Ordnung", sagte er. „Gehen wir. In diesem Dschungel wird es sowieso bald vor Sturmtruppen nur so wimmeln ... "


  Als er sich abwandte, um Juno über Korn zu rufen, sah er, wie Organa noch einmal in den Dschungel blickte, hinüber zu der pelle, an der Maris Brood verschwunden war.


  „Möge die Macht mit uns sein", murmelte der Senator. „Mit ledern von uns auf seine Weise."


  26.


  



  Juno kam zu dem Schluss, dass die Tage auf Felucia zu den längsten der Galaxis zählten. So kam es ihr zumindest vor. Bei ihrem ersten Besuch hier hatte sie die Auszeit damitverbracht, sich den Kopf über Starkillers geplanten Verrat am Imperator zu zerbrechen. Das war immer noch der Plan - aber sie war sich nicht ganz sicher, ob seine Motive aus etwas Edlerem bestanden als der bloßen Rache für den Verrat durch die Hände seines einstigen Meisters. Der Zweck heiligt die Mittel, sagte sie sich schließlich, und wenn das bedeutete, dass ihr Schicksal noch etwas länger miteinander verwoben sein würde, umso besser.


  Während Kota auf und ab ging, überwachte sie die Imperialen Übertragungen, die von dem grünenden Planeten ausgestrahlt wurden. Jemand musste den Transporter des Senators im Auge behalten, weshalb sie PROXY mit einem Lichtschwert und einem Blaster nach draußen geschickt hatte, damit er die Wildtiere - deren Entschlossenheit und Bösartigkeit seit dem letzten Mal deutlich zugenommen hatten - von den beiden Schiffen fernhielt. Sie selbst hielt ebenfalls die Ohren offen, falls irgendwelcher Ärger im Anzug sein sollte. Sollte es brenzlig werden, würde sie die Rogue Shadow und PROXY den Transporter fliegen.


  Als Starkiller sie anrief und ihr sagte, er habe Senator Organa ausfindig gemacht und sicher geborgen, spürte sie ihre Anspannung nachlassen.


  „Gib mir die Koordinaten, dann hole ich euch ab." Er tat es und fügte dann etwas hinzu, das sie noch nervöser machte als vorher. „Erschrick nicht, wenn du mich siehst. Ist rein äußerlich."


  „Was ist rein äußerlich?"


  Das Geräusch eines brüllenden Rancors ertönte über das Komlink. Es klang nahe. „Beeil dich, Juno. Hier wird's gleich ein bisschen ungemütlich."


  Sie beherzigte seine Worte und rief PROXY, um ihm zu sagen, dass sie das Schiff kurz entführen würde, aber bald wieder zurück sei. Der Droide versicherte ihr freundlich, dass er in ihrer Abwesenheit gut zurechtkäme. Daraufhin rief sie Kota zu, er solle sich anschnallen.


  Der General kam nach vorn und setzte sich in den Kopilotensitz, obwohl er weder durch die Frontscheibe sehen, noch die Steuerung bedienen konnte. „Warum so eilig?", fragte er.


  „Wir müssen unseren Freund abholen", sagte sie, während sie Schalter umlegte und die Repulsoren aufwärmte. „Bail ist in Sicherheit?"


  „So wurde es mir gesagt. Und jetzt frag mich nicht weiter. Es wird jetzt ein bisschen kniffelig, wenn wir nicht in der Sichtlinie von irgendwem auftauchen wollen."


  Die Rogue Shadow hob von dem Riesenpilz ab, blieb aber im Tiefflug knapp über der dichten Vegetation, die den Planeten überwucherte. Juno zog das Schiff von einer Seite zur anderen und hielt es auf der Höhe der rochenartigen Raubvögel, die sie über den Bäumen hatte kreisen sehen. Jedes Mal, wenn das Fahrwerk einen fleischigen Ast oder eine der knolligen Samenschoten streifte, fluchte sie, doch galt ihr Ärger mehr ihren eigenen Flugkünsten, als den klatschenden Geräuschen, die bei solchen Zusammenstößen entstanden. Auf Felucia gab es nichts, was dem Schiff ernsthaft hätte schaden können -solange sie nicht direkt in einen Berg flog oder die Aufmerksamkeit der Imperialen Armee erregte.


  Sie überflog einen acht Meter großen Rancor, der mit gesenktem Kopf in die gleiche Richtung rannte, in der auch sie unterwegs waren, und in seiner Eile Bäume zur Seite stieß. Die Kreatur blickte nicht einmal auf. Dreißig


  Sekunden später überflog sie einen Weiteren, der ebenfalls in die gleiche Richtung stampfte.


  „Ich glaube, jetzt weiß ich, was er mit ungemütlich meinte", sagte sie. „Festhalten, General. Ich werde unsere Ankunftszeit etwas vorziehen."


  Sie schlug alle Bedenken in den Wind, gab mehr Energie und brachte die Rogue Shadow in einen steilen Steigflug, um sie über Starkillers Koordinaten wieder nach vorn kippen zu lassen. Das Manöver bedurfte voller Konzentration - die Repulsoren mussten zeitlich genau abgestimmt eingesetzt werden, damit das Schiff seinen Vorwärtsschub verlor und gleichzeitig mit einer Drehung und der Nase nach oben in die richtige Position kam - in der Folge erhaschte sie nur einen flüchtigen Blick auf das Chaos, das sich am Boden abspielte. Zwischen einer Herde wütender Rancors und tausenden felucianischer Aasfresser schien ein regelrechter Krieg über einen einzigen, riesigen Kadaver auszubrechen. Die Überreste waren blutverschmiert und kaum noch als die eines Zweibeiners von enormer Größe zu erkennen, doch sie hatte keine Zeit, darüber zu spekulieren, um was für eine Art es sich handeln mochte.


  Zwei Männer winkten vom Rande des blutigen Gedränges. Sie lenkte den Abwind des Schiffes von ihnen fort und verscheuchte damit drei Rancors, die offenbar gerade auf die beiden losgehen wollten. Als sie die Bodenluke öffnete und die Rampe ausfuhr, erfüllte der ohrenbetäubende Lärm von Felucias Tierreich, das sich in heller Aufregung befand, das gesamte Schiff.


  Nur schwach hörte sie unter dem Radau Schritte auf der Rampe. „Okay", rief Starkiller. „Wir sind an Bord. Bring uns weg!"


  Sie blickte über die Schulter, um sicherzugehen, und erstarrte für einen Sekundenbruchteil.


  Starkiller war von Kopf bis Fuß mir einer dicken Schicht aus klebrigem Blut bedeckt.


  Erschrick nicht, hatte er gesagt. Was für eine Untertreibung.


  Sie schloss den Mund, der ihr offen stehen geblieben war, und wandte sich wieder der Steuerung zu. Dann brachte sie die Rogue Shadow fort von dem Blutbad in der Tiefe und hinauf über das Laubdach des Dschungels.


  Während Juno PROXYs Peilsignal zurück zu ihrem Landeplatz auf dem Pilz folgte, beobachtete sie mit einem halben Auge das Wiedersehen zwischen Kota und Bail Organa. Der alte Mann war verlegen und ließ jegliche Herzlichkeit vermissen, doch der Senator schien sich davon nicht beirren zu lassen.


  „Mein Freund, ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, Euch wieder zu sehen, aber ich hätte es besser wissen sollen. Ihr wart schon immer ein Meister der Rettung in letzter Minute."


  „Pah, ich hatte nichts damit zu tun. Und hätten Sie nicht diese vergebliche Mühe eines Botengangs auf sich genommen, würden wir auch nicht diese Unterhaltung führen."


  Aus Organas Gesicht wich jegliche Freude. „Ihr solltet wissen, dass Shaak Ti tot ist", sagte er. „Sie wurde von Darth Vader oder einem seiner Attentäter ermordet."


  „Wahrscheinlich derselbe, der mir das hier angetan hat." Kota deutete mit einem schwieligen Finger auf sein verbundenes Gesicht. „Ich habe versucht, Kazdan Paratus zu kontaktieren, aber auch von ihm ist nichts zu hören."


  „Wir werden gemeinsam um ihn bangen, Meister Kota, bis wir Gewissheit haben." Organa nickte und sah auf den Boden. „Die dunklen Zeiten scheinen nur noch dunkler zu werden."


  „Eines gibt es, wofür wir dankbar sein können", meinte Kota. „Leia ist am Leben."


  Der Senator legte Kota die Hand auf die Schulter und drückte sie. Er nickte kurz, so als müsse er seine Stimme wieder finden. „Ich hatte Angst zu fragen. Ich bin mehr als dankbar; ich stehe für immer in Eurer Schuld."


  Kota nahm seine Schultern zurück. „Besorgt mir etwas zu trinken, und wir sind quitt." Mürrisch erhob er sich und begab sich in den hinteren Teil des Schiffes, wo Juno ihn zwischen den Vorräten herumwühlen hörte.


  Damit saßen der Senator und Juno für den Rest des Fluges allein beisammen. Starkiller hatte sich ins Besatzungsquartier zurückgezogen, um sich zu säubern, ohne ein Wort über den Zustand, in dem ersieh befand, zu verlieren. Juno hatte nicht weiter nachgefragt, da sie meinte, es könne nicht besonders wichtig sein, wenn auch sonst niemand darüber sprach. Aber weil Organa dem Verhalten seines Freundes unbeholfen und betreten gegenüberstand und außer dem etwas holperigen Tiefflug nichts hatte, um sich abzulenken, klammerte sie sich an das Thema wie an einen Rettungsanker.


  „Also, was war da vorhin überhaupt los?", fragte sie. „Hat ausgesehen, als ob jedes Lebewesen im Umkreis von einem Dutzend Kilometern vorgehabt hätte, Mittagessen aus ihnen zu machen."


  Organa schien erleichtert, dass die betretene Stille gebrochen wurde. Er ließ sich mit einem Seufzen in den Kopilotensitz fallen und kratzte an den Flecken seines einstmals gepflegten Hemds. „Nicht uns", erklärte er. „Sie müssten die Leiche des Rancorbullen bemerkt haben. Nun, seine Kameraden waren schon mal nicht besonders glücklich über seinen Tod, und so viel Frischfleisch liegt an einem Ort wie diesem nicht lange herum. Es ist ein rauer Planet", fügte er noch hinzu. „Um hier zu überleben, bedarf es einer Wesensfestigkeit, die heutzutage selten ist. Wir sollten nachsichtig sein mit jenen, denen sie versagt bleibt."


  Juno ließ ihn die Unterhaltung in seinem Kopf zu Ende führen, da sie annahm, er hätte in Sachen jüngster Entwicklungen mehr zu verdauen als sie, aber dann fing er ein neues Gespräch an, auf das sie nicht vorbereitet war.


  „Dieser junge Mann, mit dem Sie und Kota unterwegs sind -, was können Sie mir über ihn erzählen?"


  Sie sah zu Organa hinüber und dann wieder auf das dichte Dschungeldach vor ihnen. „Was meinen Sie?"


  „Nun, zunächst einmal: Wer ist er? Woher kommt er? Ich habe noch nie von jemandem gehört, der über solche Kraft verfügt und ungehindert das Imperium durchstreift, und ich würde nur allzu gern wissen, wie es ihm bisher gelingen konnte, Darth Vader zu entgehen. Wissen Sie, wer sein Meister war und ob er oder sie noch lebt?"


  Organa sah sie hoffnungsvoll an. Zweifellos dachte er, dass irgendwie ein weiterer Jedi - vielleicht ein Freund von ihm - irgendwo überlebt hatte und dass Starkillers Existenz neue Möglichkeiten bot, der tödlichen Bedrohung durch das Imperium zu entgehen. Sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass sie bisher nur Glück gehabt hatten und alles andere als unschuldig waren. Der einzige Grund, aus dem sie Darth Vaders Klinge bisher entgangen waren, lag in der Tatsache, dass sie Verbündete gewesen waren -und selbst diese Glückssträhne hatte nicht lange angehalten.


  Letztlich tat sie das gleiche, was sie auch bei Kota getan hatte:


  die Wahrheit sagen, aber nicht die ganze Wahrheit. „Tut mir leid, aber da bin ich genauso schlau wie Sie", antwortete sie. „ Er behält alles für sich. Das klingt für Sie vielleicht merkwürdig, aber ich kenne noch nicht einmal seinen wahren Namen."


  „Das hört sich tatsächlich etwas ungewöhnlich an, aber ich habe schon von merkwürdigeren Verbindungen gehört." Er versuchte sich an einem halben Lächeln und gab es wieder auf. „Die Kunststücke, die er da vorhin vollbracht hat, zeugten von außerordentlicher Stärke. Jemandem wie ihm bin ich nicht mehr begegnet seit den


  Klonkriegen -und das verheißt nicht unbedingt Gutes. Unkontrolliert kann solche Stärke sehr gefährlich sein. Die Dunkle Seite nährt sich am Verlangen nach Stärke. Das kann gefährlich werden für jene, die sich darin verstricken - wie eine junge Lernende heute beinahe auf Kosten ihres Lebens entdecken musste."


  Da, wieder ein Verweis auf etwas, von dem sie überhaupt nichts wusste. Juno ärgerte sich über sich selbst wegen eines Anflugs von Eifersucht. Wieso mussten so viele von Starkillers Missionen mit jungen Frauen in Bedrängnis zu tun haben? Vielleicht würde er ihr ja mehr Aufmerksamkeit widmen, wenn sie sich an ein TIETriebwerk fesselte und um Hilfe schrie.


  „Ich denke, er versucht, das Richtige zu tun", sagte sie bedächtig.


  „Dann sollte ich ihm vertrauen, so wie Sie es offenbar tun?"


  Ohne zu zögern antwortete sie: „Mit meinem Leben", und meinte sofort, sie habe vielleicht zu schnell oder zu vehement geantwortet, um objektiv wirken zu können.


  Der Senator schaute nach vorn. „Ah, ich hätte nie geglaubt, dass ein Transporter so toll aussehen kann."


  Junos Blick folgte seinem Zeigefinger, und sie sah PROXY neben dem Transporter des Senators auf dem Pilz stehen und winken. „Er ist in gutem Zustand", verriet sie ihm und setzte zum Landeanflug an. „Wir haben ihn innen und außen mit Insektiziden besprüht, damit die Heimreise nicht allzu ungemütlich wird."


  „Ich danke Ihnen ... an ..." Der Senator hielt im Aufstehen inne.


  „Eclipse, Senator. Captain Juno Eclipse."


  „Ich danke Ihnen, Juno. Wenn es Sie jemals nach einem Tempowechsel gelüsten sollte, Alderaan kann gewissenhafte Piloten immer gebrauchen - besonders so gute wie Sie."


  „Ich werd's mir merken, Sir", erwiderte sie und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Aber ich denke, ich habe zurzeit einen klaren Kurs eingeschlagen."


  Er lächelte und ging nach hinten.


  Die drei Männer versammelten sich oben auf dem Pilz, während Juno sicherstellte, dass das Schiff bereit für den Start ins All war. Starkiller sah wieder so sauber aus wie immer, zumindest zeigte seine Kleidung keine Anzeichen mehr von dem Blut, das ihn besudelt hatte. Sie fühlte sich stehengelassen, weshalb sie die Checkliste hastig abhakte und dann die Rampe hinunterging, um


  sich die Beine zu vertreten - oder, falls erwünscht, eine Meinung zu äußern.


  „Offene Rebellion ist zu gefährlich", sagte der Senator. „Kota, ich weiß, ich verdanke Euch mein Leben, aber..."


  „Sie verdanken mir gar nichts", unterbrach ihn der General barsch. „Ich habe Ihnen in Cloud City gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Nicht seit..."


  Wieder zeigte er auf seine zerstörten Augen, wie Juno es schon viel zu oft gesehen hatte. Es war zu einer Generalentschuldigung geworden für alle Themen, denen ersieh nicht stellen wollte. „Er ist Ihr Held", knurrte Kota und hob sein Kinn in Richtung Starkiller.


  „Und es ist seine Rebellion. Wenn Sie sich uns anschließen, dann weil er darum bittet, nicht ich."


  Der Senator rieb sich sein bärtiges Kinn und wog seine Optionen ab. Sein scharfer Blick studierte die beiden Männer vor ihm, den jungen wie den alten, was er aber für Schlüsse aus deren seltsamem Bündnis zog, behielt er für sich. „Ihr seid die Ersten, die ganz offen direkte Aktionen gegen das Imperium einleiten", stellteerfest. „Aber wir sind nicht darauf vorbereitet, in den Krieg zu ziehen. Wir brauchen Waffen und Raumschiffe und Leute, die den Mut haben, sie zu benutzen. Ich weiß nicht, wie viele uns zur Seite stehen werden."


  „Schiffe und Waffen können wir auftreiben", meinte Kota. „An Leuten mangelt es nicht", meinte Juno.


  „Und Sie denken bereits darüber nach, an wen sie als nächstes herantreten werden", sagte Starkiller, der den Senator mit verschmitztem Blick musterte.


  Organa sah ihn an und nickte. „Nun ... ja. Es gibt noch andere Senatoren, die sich gegen den Imperator ausgesprochen haben. Aber sie werden schwer zu überzeugen sein. Im Senat lässt es sich leicht reden -manchmal. Handeln wiegt weitaus schwerer."


  „Wir müssen ihnen bloß zeigen, dass das Imperium verwundbar ist", knurrte Kota.


  „Ja", meinte Organa. „Zeigt es ihnen auf eine Weise, die nicht vertuscht oder als Unfall abgetan werden kann. Die Holonews berichten nicht über alles, aber dennoch sprechen sich die Nachrichten herum. Und diese Nachrichten werden wie Säure an den Grundfesten des Imperiums nagen. Und wenn es hart auf hart kommt, wird es stürzen. Der richtige Stoß an der richtigen Stelle..."


  „Lasst mich über die Einzelheiten nachdenken", sagte Starkiller. „Ich bin sicher, ich werde das richtige Ziel finden. In der Zwischenzeit, Senator, kontaktieren Sie ihre Freunde und Verbündeten. Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können."


  Der Senator zögerte, dann nickte er. „In Ordnung. Allein kann ich nicht einmal dafür sorgen, dass meine Tochter als


  Geisel genommen wird. Zusammen können wir vielleicht für alle in der Galaxis etwas bewirken." Er streckte die Hand aus und ergriff die von Starkiller. „Das ist die Hoffnung, die ihr mir heute gegeben habt. Ich werde ihr Ehre erweisen."


  Er nickte Juno zum Abschied zu und wandte sich an Kota. „Was ist mit Euch, General?", fragte er. „Wohin führt Euch euer Weg? Ich hätte in meinem Schiff Platz für einen Passagier."


  Kummer zeichnete sich in Organas Gesicht ab, aber Kota konnte es nicht sehen. Der Senator packte ihn an beiden Schultern und sprach mit vordergründig heiterer Stimme. „Nun, immer schön den Kopf einziehen, alter Freund, und überlasst das Kämpfen einem anderen."


  So trennten sie sich. Organa ging über den schwammigen Pilzhut zu seinem Transporter, der immer noch von PROXY bewacht wurde. Der Droide salutierte, als der Senator das Schiff betrat, dann begaben sich die anderen wieder zur Rogue Shadow.


  „Gib ihm bis zum Orbit Geleitschutz", sagte Starkiller zu Juno, bevor er sich nach hinten begab. „Es wäre eine Katastrophe, wenn ihn jetzt eine glückliche Imperiale Patrouille entdecken würde."


  Kota verlor kein Wort, während sie die Triebwerke aufwärmte und abhob. Froh darüber, Felucia endlich hinter sich zu lassen - zum letzten Mal, wie sie hoffte -, folgte sie Organas Fähre, bis er die Atmosphäre verließ und die Zündung des Hyperantriebs vorbereitete.


  „Wen kontaktiert ihr jetzt?", fragte sie, als sie bemerkte, dass eine codierte Nachricht das Schiff verließ.


  Er antwortete nicht. Als sie sich umdrehte, um nach ihm zu sehen, saß er, die Hände in den Schoß gelegt und allem Anschein nach schlafend, still im Notsitz.


  Mit einem Achselzucken gab sie einen Kurs zu einem unbesiedelten System ein und ließ das Schiff davonjagen.


  27.


  



  Der Lehrling stand mit gesenktem Kopf in der Meditationskammer und wartete.


  Der Plan verlief gut. Bail Organa war gerettet und überzeugt worden, auch eine offene Aggression gegen das Imperium in Betracht zu ziehen. Auch seine Tochter hatte seine Tarnung nicht durchschauen können -die des Abscheus für alle Imperialen und deren harter Kurs gegen Fremdwesen und Frauen. Kotas ständige Anwesenheit ging ihm ein wenig auf die Nerven, aber er war sich nicht sicher, ob er den alten Mann weiterhin zum Narren halten konnte. Er verschmolz immer mehr mit seiner Tarnung.


  Aber war es überhaupt eine Tarnung? Sicherlich, als er davon gesprochen hatte, den Palpatine zu verraten, hatte er es genauso gemeint. Der Imperator verdiente nichts Besseres dafür, dass er seinen Tod befohlen hatte. Und ergab sich keinen Illusionen bezüglich des finalen Ausgangs seiner Mission hin. Jeder, den er für die Sache gewann, würde von seinem Meister benutzt werden, um den Imperator zu vernichten, nicht jedoch das Imperium. Kota und Bail und all ihre Verbündeten würden zweifellos sterben, bevor sie jemanden nach ihren Wünschen einsetzen konnten.


  Er würde sich von den Möchtegern-Rebellen keine schlaflosen Nächte bereiten zu lassen. Ihre Sache war verloren, noch bevor sie überhaupt begonnen hatte. Und wenn er auch einen gewissen Stolz daraus zog, dass man ihm vertraute und zu ihm aufblickte, so wusste er doch, dass dies nicht von Dauer sein würde. Besser nicht weiter darüber nachdenken.


  Aber was war mit Juno? Würde er ihr das Schicksal ersparen können, das die anderen erwartete? Er sehnte sich danach, frank und frei mit ihr über sein ultimatives Ziel reden zu können und, wenn schon bei niemandem sonst, bei ihr die Lügen und Täuschungen hinter sich zu lassen. Aber allein der Gedanke beschwor einen Sturm der Gefühle herauf. Für jedes Argument, das dafür sprach, sprachen drei dagegen. Sie war vom Imperium als Verräterin gebrandmarkt worden, weshalb ihr keine Wahl blieb, als ihm zu folgen - aber er konnte den Gedanken an das, was sie sagen könnte, nicht ertragen, deshalb schwieg er in der Hoffnung, alles würde mit der Zeit für beide Seiten klar werden.


  Um sich während des Wartens abzulenken, dachte er über einen Kleidungswechsel nach. Die Uniform, die ihm sein Meister auf der Empirical gegeben hatte, stank jetzt nach Rancorblut, und daran würde sich auch nichts ändern, ganz gleich, wie oft er sie auswusch. Die Rogue Shadow war in Vorbereitung auf seine Missionen mit mehreren Sätzen Kleidung ausgestattet, aber die Auswahl begrenzte sich auf Schwarz oder Braun. Die Farben der Sith und der Jedi, wie ihm klar wurde, je nach dem, wen er darstellte. Seine Wahl fiel auf eine dunkelbraune Kluft, da er meinte, sie könne seine angebliche Zugehörigkeit zu den so genannten Guten deutlicher zum Vorschein bringen, aber er scheute sich davor, sie anzuziehen. Mit freiem Oberkörper, nur mit den blutverschmierten Lederhosen und Stiefeln bekleidet, blickte er tief in sein Inneres, um den Mut zu finden, sich einfach nur anzuziehen. Es ist von Bedeutung, dachte er, wenn auch nicht für mich,


  dann doch für jene um mich herum. Ich bin es nicht gewöhnt, Verbündete zu haben ...


  Jemand bewegte sich im Schatten. Eine Gänsehaut zog sich über seine nackten Schulterblätter. Er hob den Kopf. „Ich weiß, dass du da bist", sagte er. „Zeig dich." Eine menschliche Gestalt in brauner Robe und mit einer belandschuhten oder auch künstlichen Hand und dichtem blonden Haar, trat aus dem Schatten. Eine Kapuze verbarg ihre Augen, aber es gab keinen Zweifel an ihren Absichten. Ein grellblaues Lichtschwert blitzte auf, als sich die Gestalt mit schnellen Schritten näherte, um anzugreifen. „Ein Neuer, PROXY? Ausgezeichnet." Der Lehrling ließ sein Lichtschwert in seine Hand fahren und blockte die erste Serie rascher Hiebe ab. Angesichts seines Geschicks hatte der Droide scheinbar eine ganze Weile an dieser Komponente gearbeitet. Sein Kampfstil umfasste den aggressiven Jedi-Stil Shien, verbunden mit der etwas weiter entwickelteren Form Djem So, mit gelegentlichen Einlagen von Wildheit, welche den Kampf über offensive Paraden hinaus zum unumwundenen, zorngetriebenen Juyo trieben. Voller Bewunderung für die Techniken und Tricks seines neuesten Gegners - in dem er natürlich den längst verstorbenen Klonkriegshelden Anakin Skywalker erkannte - ließ der Lehrling Füße und Klinge tanzen und zögerte das Duell hinaus, um zu sehen, wohin es führen mochte.


  Aber trotz seines verstandesmäßigen Interesses an PROXYs Geschick, war er mit dem Herzen nicht bei der Sache. Er hatte inzwischen echte Jedi-Ritter und gefallene Padawane bekämpft. In seinen Visionen hatte er gegen seinen Meister und sogar gegen sich selbst gekämpft. Die Duelle waren überaus real gewesen, während dieses auf ihn plötzlich leer wirkte und nicht einmal mehr als Ablenkung dienen konnte. Hätte er damit nicht PROXYs


  Gefühle verletzt, hätte er es rasch beendet, um seine Energien für andere Zwecke zu sparen.


  Doch gerade, als er diesen Gedanken zu Ende führte, überraschte ihn PROXY. Als er sich unter einem besonders kühnen Streich hinwegduckte, rollte der Droide wie erwartet ab, stand aber mit leeren Händen wieder auf. Der Lehrling sah sich nach dem Lichtschwert um, und sah es gerade noch rechtzeitig, um seiner Zerstückelung zu entgehen. PROXY hatte seine Repulsoren eingesetzt, um einen telekinetischen Schub nachzuahmen, der das Heft seines Lichtschwerts einmal durch den Raum und wieder zurück wirbeln ließ - eine Aktion, die er den Droiden noch nie hatte anwenden sehen. Er blockte die Klinge ab, bevor sie seine Kehle aufschlitzte, aber dadurch, dass sie abprallte, schlug sie einen Schnitt in seinen Arm. Die leichte Wunde ließ einen Schock durch sein Nervensystem zucken. Er lachte und das nicht nur wegen des plötzlichen Adrenalin- und Endorphinrausches.


  „Gut gemacht, PROXY", meinte er. „Beinahe hättest du mich erwischt."


  Der Droide ließ seine Maske nicht fallen, sondern entfachte ein wahres Gewitter an Vergeltungsschlägen. Wieder angeregt durch die Ermahnung, dass selbst ein Übungsduell mit PROXY tödlich enden konnte, drängte der


  Lehrling den Droiden in eine Ecke und rammte ihm die Spitze seines Lichtschwerts durch die Brust.


  Das Hologramm funkte und flackerte. PROXYs vertraute Gestalt zeichnete sich wieder unter der des legendären Jedi-Ritters ab, und der Lehrling streckte seinen Arm aus, um ihn zu stützen.


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Die statische Verzerrung löste sich nicht wie gewohnt auf, sondern schien, wenn überhaupt, stärker zu werden, so als wolle das Bild des toten Anakin Skywalker nicht zulassen, dass es verschwand.


  „Master!", keuchte der Droide aufgeregt. „Master, er ist hier!"


  PROXY versteifte sich, richtete sich auf und schien an Größe zuzunehmen. Es waren jedoch nicht die braune Robe und Haare des Jedi, die sich aus dem statischen Flackern heraus formten, sondern der schwarze Schutzanzug von Darth Vader.


  Überrascht trat der Lehrling zwei Schritte zurück, fing sich aber schnell wieder.


  Dann ging er in die Hocke und neigte den Kopf vor seinem Meister. „Lord Vader, Ihr habt meine Nachricht erhalten."


  Der behelmte Kopf bewegte sich nicht. Der Lehrling wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte. Hinter der schwarzen Maske schienen ihn unsichtbare Augen wie ein fehlgeschlagenes Experiment zu sezieren. „Berichte mir von deinen Fortschritten."


  „Ich habe mehrere Dissidenten für meine Sache gewinnen können. Sie vertrauen mir, und ich glaube, sie vermögen zu tun, was für uns vonnöten ist." „Wenn deine Mission so gut verläuft, weshalb suchst du dann meinen Rat?"


  Der Lehrling holte tief Luft. „Meine Verbündeten streben einen bedeutsamen Schlag gegen das Imperium an, etwas, das alle Feinde des Imperators wachrütteln und zu einer einflussreichen Streitmacht vereinigen wird. Ich sagte ihnen, dass ich ein passendes Ziel anbieten würde."


  Lord Vader überdachte die Frage einen Moment, bevor er antwortete. „Der Imperator herrscht durch Furcht über die Galaxis. Du musst ein Symbol dieser Furcht zerstören."


  „Ja, Lord Vader."


  „Das Imperium baut Sternzerstörer über Raxus Prime. Diese Schiffswerft ist dein nächstes Ziel."


  Der Lehrling nickte und überdachte den Plan. Sternzerstörer waren offensichtliche Symbole der Imperialen Kontrolle, monströse Unterdrücker, die Furcht verbreiteten im Himmel über jenen, die sich nach Freiheit sehnten. Auch nur einen von ihnen zu zerstören würde einen großen Erfolg bedeuteten; die Quelle von so vielen zu zerstören, käme einem geballten Aufschrei nach offener Rebellion gleich - wenn er es nur bewerkstelligen konnte ...


  Dann entsann er sich. Er sprach jetzt nicht mit den Rebellen, und dies war kein Plan. Es war ein Befehl.


  „Danke, Lord Vader", sagte er. „Ich werde sofort aufbrechen."


  Er wartete darauf, dass sich das Hologramm auflöste, so wie es normalerweise geschah, wenn er entlassen wurde, aber sein Meister war noch nicht mit ihm fertig. Er hob den Kopf und fand sich immer noch jenem dunklen, durchdringenden Blick ausgeliefert.


  „Ich spüre einen großen Konflikt in dir", sagte sein Meister. Die Feststellung traf den Lehrling völlig unvorbereitet, und ihm fehlten die Worte. Eine Bilderflut stürmte auf ihn ein: vom blinden, entmutigten Kota; von Maris Brood, die um ihr Leben bettelte; von seinem Vater und sich selbst - Jacob - tot zu seinen Füßen; und von der sengenden Klinge seines Meisters, die sich durch seinen Rücken brannte.


  Jetzt wusste er eine Antwort und richtete sich auf. „Meine Verletzungen plagen mich, Meister. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, wie viel von mir noch menschlich ist."


  „Nein." Die geschickte Lüge wurde von seinem Meister nicht angenommen. „Deine Gefühle für deine neuen Verbündeten werden stärker. Vergiss nicht, dass du immer noch mir dienst."


  Damit löste sich das Hologramm auf, und PROXY kehrte zu gewohnter Erscheinung und Größe zurück.


  „Puh", machte der Droide und schauderte. „Ich hasse es, er zu sein." Der Lehrling stand in Gedanken vertieft da und nickte. „Ich denke, er auch."


  PROXYs Photorezeptoren blinzelten, und er blickte über seine Schulter. „Master... "


  Er wusste, dass Juno da war, noch bevor er sich umdrehte. Er spürte es an dem Knoten in seinem Magen und dem Anschwellen seines Herzschlags. Aber wie lange genau war sie schon hier? Was hatte sie gesehen?


  Als er den Ausdruck in ihrem Gesicht sah, wusste er, dass sie alles gesehen hatte.


  „Juno ..."


  „Ich ... ich wollte wissen, welchen Kurs wir als nächstes einschlagen sollen. Du hast trainiert und mich nicht reinkommen gehört, deshalb habe ich gewartet." Verwirrung und Befürchtung schienen sie zu überwältigen, dann verhärteten sich ihre Züge.


  Sie schluckte und sagte: „Aber wie es aussieht, wurde dir bereits gesagt, wohin es geht."


  Sie wandte sich zum Gehen, und der Lehrling durchquerte panisch den Raum, um sie bei der Schulter zu packen. „Juno, warte, es ist nicht so, wie ... "


  „Natürlich ist es das", entgegnete sie, riss sich los und verschränkte die Arme. „Du bist Vader immer noch ergeben. Nach allem, was er uns angetan hat - mich als Verräterin zu bezichtigen und zu versuchen, dich zu töten -bist du immer noch sein ... sein ..." Sie schien den Tränen nahe.


  „Sein Sklave."


  Juno sah ihn mit Schmerz in den Augen an. Für einen Augenblick schien sie verblüfft.


  „Ja." Ein Hauch von Hoffnung schlich sich in ihre Stimme. „Aber wenn es so ist ... warum? Warum hast du dich deinem Meister widersetzt, um mich zu retten?"


  Die Antwort klang selbst in seinen Ohren streng. „Du hast Callos erlebt. Es steht in deiner Akte. Du weißt, was es heißt, Befehle wortgetreu zu befolgen."


  Sie zuckte zusammen. „Und?"


  „Und ich brauchte jemanden, der das Schiff fliegt."


  „Wir wissen beide, dass das nicht stimmt."


  Er wandte sich ab, und diesmal war sie es, die ihn an der Schulter nahm.


  „Dass ich hier bin, hatte nie mit meiner Fliegerei zu tun." Es schnürte ihm die Kehle zu, und er glaubte, kaum noch sprechen zu können. Er konnte ihr auch nicht in die Augen schauen. Die Enttäuschung in ihnen, die zerstörte Hoffnung, war zu intensiv.


  Und zu nah an dem, was er in seinem eigenen Herzen verspürte.


  Sie ließ ihn los und wollte gehen, aber auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um.


  „Ich weiß nicht, wer - oder was - du wirklich bist", sagte sie. „Vielleicht werde ich es nie erfahren. Aber schon bald wirst du über das Schicksal der Rebellion entscheiden, nicht dein Meister. Das ist etwas, das er dir nicht nehmen kann. Und wenn du mit diesem Moment konfrontiert bist, dann vergiss nicht, dass auch ich gezwungen wurde, alles, was ich kannte, hinter mir zu lassen."


  Sie senkte den Kopf.


  „Bitte", sagte sie, „zwing mich nicht, mit noch einem Leben Schluss zu machen."


  Damit ließ sie ihn allein. Er starrte voller Frustration und Selbstzweifel auf die Kleidung, die er vor sich ausgebreitet hatte, und seine geballten Fäuste zitterten.


  Einst, so erinnerte er sich, hatte er in Erwägung gezogen, Maßnahmen zu ergreifen, falls Juno ihm zu nahe kommen sollte. Sie empfanden Gefühle füreinander, die er nicht leugnen und denen er auch nicht widerstehen konnte - und jetzt kannte sie die Wahrheit über ihn und sein fortwährendes Komplott mit Darth Vader. Zum Schutz des Plans müsste er sie eigentlich sofort töten. Das stand außer Frage.


  Aber er konnte es nicht, und auf seltsame Art und Weise verließ er sich darauf, dass sie Kota nichts erzählte. Das würde wiederum seinen Tod bedeuten, und er war sich sicher, dass auch sie das nicht wollte.


  Er hatte gehofft, sie würde sich freuen, wenn sie erfuhr, dass sie vielleicht wieder in den Dienst des Imperiums treten und für die Flotte arbeiten konnte. Jetzt erkannte er, wie naiv er gewesen war, zu glauben, dass sie einfach alles würde vergessen können, was sich seit ihrer Festnahme ereignet hatte. Sie hatte zu viel Zeit mit Kota verbracht und ihren eigenen Groll gehegt. Einmal hatte sie sogar versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er hatte sie zurückgewiesen. Hätte er zugehört, wäre er vielleicht eines Besseren belehrt worden.


  Ob sich dadurch etwas geändert hätte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Der Plan war tatsächlich irrelevant, wie er annahm. Das Problem lag in seiner andauernden Verbindung zu Vader. Wie sollte sie jemanden wollen, der in so enger Beziehung zu dem Mann stand, der sie ohne Grund so lange eingesperrt hatte?


  Trotzdem, zumindest zwischen ihnen beiden war nun alles ans Licht gekommen. Es blieb ihm keine Wahl, als mit dem Plan weiterzumachen, am Imperator Rache zu üben. Wenn sie bis dahin zusammenarbeiten konnten, schön und gut. Das war alles, was getan werden musste. Aber ihm war die Vorstellung zuwider, sie könne genauso von ihm denken wie Maris Brood: als eine mit sich selbst hadernde, verwundete Kreatur mit wenig Hoffnung und bescheidenen Aussichten.


  Resigniert und mit schwerem Herzen zog er sich Robe und Kapuze über, um das einem Jedi-Ritter gebührende Aussehen anzunehmen.


  28.


  



  Raxus Prime - schon wieder. Juno fühlte sich, als würde sie sich im Kreis bewegen, oder vielleicht sogar in einer Spirale, die immer tiefer führte. Beim letzten Mal hatte sie ihre Lage schon für verzwickt genug gehalten, und da hatte sie sich nur über Callos und ihren Vater den Kopf zerbrochen. Beides kam ihr nur noch selten in den Sinn, seit sie aus Imperialer Haft ausgebrochen war und ein Leben auf der Flucht führte. Und jetzt Starkillers Verrat...


  Sie ertappte sich bei diesem Gedanken und ermahnte sich wütend, damit aufzuhören. Es war kein Verrat. Er hatte sie nicht einmal angelogen. Er hatte sie lediglich in dem Glauben gelassen, er würde, wenn er über die Rache am Imperator sprach, damit auch Vader meinen und das Imperium als Ganzes. Er hatte sie glauben lassen, sein Gerede über die Rebellion wäre unverfälscht und kein Trick, um seinen eigenen Zielen näher zu kommen. Und sie hatte es geglaubt. Ganz die brave Pilotin, die sie sein sollte. Nur ein Dienstmädchen, wie sie es unter Vader gewesen und unter Vaders Lehrling geblieben war. Sie konnte ihre Naivität niemandem vorwerfen außer sich selbst.


  Es war ja nicht so, als habe sie etwas anderes verdient. Sie hatte ihm viel zu freimütig vertraut und das Denken ihm überlassen. Sie hatte ihn nicht hartnäckig genug gedrängt, ihr zu sagen, wie er Vaders Verrat hatte überleben können - wo es doch jetzt auf der Hand lag, dass Vader selbst ihn aus purem Eigennutz gerettet hatte. Wie hatte sie - eine Imperiale Offizierin, die einmal ganze Pilotenstaffeln, darunter die besten des Imperiums, kommandiert hatte - so leicht dem Bann dieses Fremden, dieser gemarterten Seele erliegen können? Es schien ihr unvorstellbar.


  Beim Gedanken daran, wie sehr sie sich selbst verraten hatte, hätte sie am liebsten geweint. Sie war keine Marionette, keine Schachfigur in irgendjemandes unüberschaubarem Spiel. Sie war ein Individuum, eine Person von Talent und - einstmals - Ehrgeiz.


  Was war sie jetzt? Die Liste ihrer jüngsten Errungenschaften war verschwindend kurz. Hierhin fliegen, dort etwas aufsammeln, dieses tun, jenes reparieren. Auf Felucia hatte sie nichts anzubieten gehabt außer ihrer Meinung über Starkiller, und die hatte sich als völlig haltlos erwiesen. Falls die Schuld herumgereicht werden sollte, wenn die Rebellion letzten Endes vom Lichtschwert des Imperators aufgespießt wurde, dann, so nahm sie an, würde sie einen ordentlichen Bissen davon verdienen. Dafür, dass sie nicht nachgedacht hatte, sich nicht bemüht hatte, überhaupt nichts getan hatte, um für die jetzt wohl verlorene Sache einzutreten. Falls sie nicht selbst aufgespießt wurde, zusammen mit all den anderen Verrätern ...


  Kota konnte ihre Stimmung unmöglich nicht zur Kenntnis nehmen. Seit ihrer Unterhaltung mit Starkiller schwieg sie, und ihre Konzentration war dahin. Den letzten Sprung hatte sie drei Mal überprüft, bevor sie einen Rechenfehler bemerkt hatte, der sie alle das Leben hätte kosten können. Sie hatte sogar PROXY angeblafft, als der angeboten hatte, den Fehler für sie zu beheben. Droidenhirne kannten nichts von dem Ärger, der ihr momentan zu schaffen machte. Bei ihnen ging es nur um Zahlen, priorisierende Funktionslisten und das Befolgen von Befehlen, ohne Fragen zu stellen. Als sie sich dabei ertappte, dass sie ihn beneidete, wusste sie, wie schlecht es um ihre Verfassung bestellt war.


  „PROXY", sagte sie, „geh, lass deinen Herrn wissen, dass wir fast da sind."


  Der Droide schlurfte los, und sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  „Aktiviere Tarnvorrichtung", sagte sie, als sich der Anblick des Hyperraums durch die Frontscheibe entzerrte und das trübe Braungrün ihres Reiseziels enthüllte. Die Magnetfelder waren genauso zugemüllt wie eh und je. „Hallo, Raxus Prime, alte Müllhalde. Nett, dich mal wieder zu sehen."


  „Wieder...?", fragte Kota.


  Sie gab sich in Gedanken einen Tritt. „In meiner früheren Inkarnation habe ich ein paar Entsorgungsflüge hierher gemacht", improvisierte sie. „Bevor das Leben interessant wurde."


  PROXY kehrte zurück. „Mein Meister sagt, er wird so bald wie möglich bei Ihnen sein."


  „Gut." Sie atmete deutlich hörbar aus, denn sie fühlte sich daran erinnert, wie ihr auf der Empirical zumute gewesen war, jedes Mal, wenn sich ihre mutmaßliche Exekution verzögerte. „Dann wollen wir mal schauen, was es zu sehen gibt."


  Die Schiffswerft erhob sich wie ein eigenartiger, mechanischer Mond über dem verdreckten Horizont des Planeten. Das scheibenförmige Gebilde, mit den vielschichtigen Docks und den Kränen, die sich aus den Rändern streckten, war der bei Weitem größte künstlich geschaffene Aufbau, den sie je gesehen hatte. Über ein


  Dutzend Sternzerstörer befanden sich derzeit im Trockendock. Einer war beinahe fertig, die dreieckigen Gerippe der anderen befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Gigantische, kugelförmige Ansammlungen aus Erz trieben in der Nähe der Station und warteten auf ihre Veredelung. Riesige Funkenbögen schössen aus den Sternzerstörern hervor, während gewaltige, komplexe Maschinen die Bauplatten fest schweißten.


  Als sie und Starkiller noch vor wenigen Monaten hier gewesen waren, hatte es kein Anzeichen für eine solche Einrichtung gegeben. Die Geschwindigkeit, mit der man sie hochgezogen hatte, war schwindelerregend. Juno konnte es sich nur schwer vorstellen und fragte sich, was ihnen auf der Oberfläche des Planeten noch begegnen würde.


  „Ich weiß, dass ich dieses Ziel ausgewählt habe", sagte Starkiller hinter ihnen, „aber ich habe keine Ahnung, wie ich das Ding zerstören soll." Sie drehte sich um und schaute ihn in seinem Jedi-Aufzug an,


  und ihre Wut flammte erneut auf. Er hatte das Ziel nicht ausgesucht; sein böser Meister hatte es getan.


  Aber ein einziger Blick auf seine sorgenvolle Miene erinnerte sie daran, dass sie, für den Augenblick, alle im selben Boot saßen.


  Sie holte tief Luft.


  „PROXY und ich sind die Imperialen Datenbanken durchgegangen", erklärte sie. „Wir glauben, wir haben einen Plan.


  PROXY?" Starkillers Dankbarkeit war so offensichtlich, dass sie froh war, dass Kota es nicht sehen konnte.


  „Das Imperium verwendet Altmetall von Raxus Prime, um die Sternzerstörer zu bauen", erklärte PROXY, und seine Photorezeptoren leuchteten auf. Statt seines üblichen Ganzkörperhologramms projizierte er ein flackerndes Bild in den freien Raum zwischen den drei Sitzen des Cockpits. Das Bild zeigte einen gewaltigen, geradlinigen Beschleuniger, den sie bei ihrem Scan des Planeten ausfindig gemacht hatten. „Auf der Oberfläche eingesammeltes Metall wird eingeschmolzen und dann mithilfe dieser Kanone ins All geschossen." Ein metallener Finger folgte in dem rotierenden Hologramm den Hauptmerkmalen der Kanone: Energieleitungen, heliumgekühlte Elektromagnete, Induktionsspulen.


  „Wenn du die Erzkanone besetzen kannst", fuhr Juno fort, „müsste es dir möglich sein, sie direkt auf die Einrichtung abzufeuern."


  „Der Einschlag des komprimierten Erzes sollte ausreichend sein, um die gesamte Werft zu destabilisieren", schloss der Droide. Das projizierte Bild wandelte sich. Eine grobe Animation zeigte eine leuchtende Erzkugel, die auf die Anlage zuschoss und diese in einer heftigen Explosion zerriss.


  PROXY schaltete das Hologramm aus. „Selbstverständlich müssen Sie die Kanone zunächst einmal erreichen, Master."


  Starkiller nickte. „Du führst mich dorthin?", fragte er Juno. „Natürlich", antwortete sie mit ausdrucksloser Stimme.


  „Okay." Er fuhr sich mit der Hand über den stoppeligen Kopf. „Der Plan hat jede Menge Lücken, aber zumindest haben wir überhaupt einen. Danke."


  Seine Hand berührte ganz kurz Junos Schulter. Sie sah hin und war wie bei ihrer ersten Wiedervereinigung auf der Empirical überrascht über das Fehlen der Narben an seinen Fingern. Sie vermutete, dass Darth Vader das mit ihm gemacht hatte, als er seinen Lehrling vor dem Zorn des Imperators gerettet hatte.


  Sie schauderte, und er zog die Hand zurück.


  „Bring uns runter", sagte er. „Wenn du kannst, möglichst sicher."


  „Wir können die Tarnung noch eine Weile stehen lassen", meinte sie. „Aber danach könnte es ein bisschen kompliziert werden."


  „Geh kein Risiko ein. Ich will mich darauf verlassen können, dass du in Sicherheit bist."


  „Ich denke, diese Garantie kann dir niemand geben ... jetzt."


  Sie legte die Hände an die Steuerung und brachte das Schiff in einen schnellen und holprigen Sturzflug, der jede weitere Unterhaltung unmöglich machte. Verglichen mit Starkillers konfusen Versuchen, an sie zu appellieren, war der Lärm Musik in ihren Ohren. Wer glaubte er eigentlich, wer er war, dass er sie so verwirrte? In einem Augenblick plante er, sie und alle, mit denen er in den letzten Tagen in Kontakt getreten war, zu hintergehen, und im nächsten erzählte er ihr, wie sehr er sich um ihre Sicherheit sorgte. Sie hätte am liebsten geschrieen.


  Sie hielt ihre Emotionen gewissenhaft unter Kontrolle und ging mit dem Schiff über einem giftigen See nahe der Erzkanone in den Tiefflug, um nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau zu halten.


  „Master", sagte der Droide, „ich empfange Imperiale Übertragungen vom Planeten selbst. Sie scheinen dem intelligenten Computerkern zu entspringen."


  „Derselbe, auf den du dich beim letzten Mal aufgeschaltet hast?"


  „Ja, Master. Den Aufzeichnungen zufolge, auf die ich Zugriff habe, hat das Imperium den Kern neu programmiert, um Altmaterial zu den Schmelzgruben zu befördern. Die Aufzeichnungen in allen Datenbanken, auf die ich bisher zugegriffen habe, legen das nahe. Abgesehen von dieser neuen Verbindung scheint alles harmlos zu sein."


  „Ha", machte Kota. „So etwas wie einen harmlosen Computer gibt es nicht. Das Ding weiß wahrscheinlich über alles Bescheid, was sich auf der Planetenoberfläche abspielt."


  Starkiller schnaubte zustimmend. „PROXY, stell einen Kontakt her. Vielleicht kannst du ein paar Imperiale Übertragungen abfangen. Lass mich wissen, wenn das Ding herausfindet, wer wir sind und sich entschließt, anzugreifen oder Verstärkung zu rufen."


  „Selbstverständlich, Master."


  „Ich nehme an, Kazdan Paratus findet keine Erwähnung?", meinte Kota mit müder Resignation in seiner Stimme.


  Ein Gefühl der Mitschuld überkam Juno. „Ich befürchte, nein", sagte sie.


  „Es tut mir leid", meinte Starkiller mit augenscheinlicher Aufrichtigkeit.


  Der trübsinnige General tat sein Mitgefühl mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.


  Juno hielt ihre Augen gewissenhaft nach vom gerichtet.


  29.


  



  Der Lehrling sprang ohne den gewöhnlichen Elan von der Rampe der Rogue Shadow. Raxus Primes alles durchdringender traf ihn wie ein Faustschlag, und auch die Sichtverhältnisse hatten sich nicht gebessert. Die endlosen Schichten und Schluchten aus Abfall sahen ziemlich genauso aus wie zuvor, bis auf neue Löcher und Krater, an denen man größere Metallfragmente zum Füttern der Erzkanone entnommen hatte. Der Weg war daher tückisch, und der Lehrling behielt den Boden unter seinen Füßen ebenso wie die Umgebung sorgfältig im Auge.


  Aber sein Kopf war voller Bedenken wegen Juno und seiner Mission, und seine Gedanken schweiften unweigerlich ab. Erst jetzt, da Juno wütend auf ihn war, wurde er voll und ganz der Vermutung gewahr, die er vorher nur unbewusst zur Kenntnis genommen hatte: dass er und Juno eine gemeinsame Zukunft hatten, wenn dies alles vorbei war. Dass sie beide jederzeit getötet werden konnten, war ein allgegenwärtiger Gedanke. Aber es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie es vielleicht ablehnen könnte, mit ihm zusammen zu sein, wenn sie überlebten. Sowohl seine eigenen Gefühle überraschten ihn als auch die Möglichkeit, dass er vielleicht nie in der Lage sein würde, ihnen zu entsprechen.


  Weil er den Eindruck gewonnen hatte, zu lange über diesen Punkt nachzudenken, war er länger in der Meditationskammer geblieben, als er es vielleicht hätte tun sollen. Es waren bereits Tage vergangen, seit er die Zeit gefunden hatte, seiner Lieblingsübung nachzukommen: in die Klinge eines Lichtschwerts starren auf der Suche nach dem Mittelpunkt seiner Wut. Da er sein Lichtschwert verloren hatte und stattdessen Kotas benutzte, fiel ihm die Konzentration schwer. Die Klinge war alt, aber durchaus brauchbar, doch das war nicht der Punkt. Ebenso wenig wie der Farbwechsel, obwohl ihn das kräftige Grün manchmal noch verwunderte. Es ging vielmehr um das Besitzverhältnis, Tief in seinem Unterbewusstsein war er sich darüber im Klaren, dass die Waffe einem anderen Krieger gehörte -einem, den er trotz all der Fähigkeiten, die Kota einst besessen hatte, nicht gänzlich respektierte - und das machte es unmöglich, seine volle Konzentration zu erlangen.


  Nach seiner Auseinandersetzung mit Juno hatte er eine Stunde damit verbracht, einen der grünen Kristalle in Kotas Waffe durch den blauen zu ersetzen, den er auf Kashyyyk gefunden hatte. Es hatte eine Menge


  Detailarbeit verlangt, bis die Klinge ihre neue Beschaffenheit angenommen hatte und mit verfeinerten optischen Eigenschaften in leuchtendem Teal erstrahlte. Die Klinge selbst wog nichts, und doch erschien sie leichter in seinen Händen und bewegte sich gefälliger. Er war sich sicher, dass das Schwert jetzt besser war als zuvor. Und es war seins. Ganz gleich, woher der Kristall stammen mochte oder wer ihn einmal besessen hatte, er gehörte jetzt ihm und das Lichtschwert ebenso. Er kniete nieder, hob die Klinge vor sein Gesicht und starrte hinein, bis die Welt um ihn herum zu versinken schien. Das Blaugrün ließ ihn an Ozeane und Regen denken statt an Blut wie bei seinem ersten Lichtschwert, aber das kümmerte ihn nicht übermäßig. Er würde diese Klinge nur so lange brauchen, bis seine Mission erfüllt war. Danach würde er von seinem Meister neue Kristalle bekommen und eine gänzlich neue Sith-Klinge erschaffen.


  Dieser Gedanke beruhigte ihn nicht so sehr, wie er es einst vielleicht getan hätte, da er mit zu vielen Bedingungen verknüpft war. Falls sie gewannen - falls er seinem Meister ergeben bleiben würde - falls er nicht starb - falls Juno ihn nicht irgendwie zu einem Sinneswandel bewegte. Er konnte nichts ausschließen. Sein Schicksal lag jetzt, ganz wie sein Meister es gesagt hatte, in seinen eigenen Händen. Er konnte alles tun, was er wollte.


  Nur gab es so viele Dinge ...


  „Du bekommst da unten Gesellschaft", meldete sich Junos Stimme über Komlink. „Bewegen sich auf dich zu." „Imperiale, nehme ich an." „Sieht von hier nicht so aus. Höchstwahrscheinlich Plünderer."


  Toll, dachte er. Natürlich würde Drexis Bande in der Nähe der Erzkanone herummarodieren und nach allem Ausschau halten, was von den Metall suchenden Baggern freigelegt wurde. Der Lehrling musste nachlässig gewesen sein und einen Sicherheitsdroiden übersehen haben, der am Rande ihres Reviers patrouillierte. Und wenn Drexl ihn entdeckt hatte, dann musste das darüber hinaus auch die Kernintelligenz des Planeten getan haben.


  Er konzentrierte sich einzig und allein - und dank seiner Verärgerung über sich selbst mit erneuerter Wildheit - auf seine Umgebung und suchte nach tieferen Kanälen in dieser Landschaft aus Abfall. In dem Netzwerk der verschlungenen Tunnel hörte er ein donnerndes Stampfen, das lauter und lauter wurde. Es war die Erzkanone, vermutete er, welche die gigantische Schiffswerft mit dem nötigen Metall versorgte. Trotz des qualvollen Wegs, den er eingeschlagen hatte, näherte er sich definitiv seinem Ziel.


  Er drang immer tiefer hinab, um zu dem Kanalisationsnetzwerk zu gelangen, das sich irgendwo unter den tieferen Ebenen des endlosen Schrottplatzes befinden musste. Je weiter er ging, desto mehr Droiden begegneten ihm, die sich auf der Suche nach Metall durch den zusammengepressten Müll gruben. Viele von ihnen waren primitive Drohnen von geringer Intelligenz, vielbeinige Krabbler, ausgestattet mit Schneidelasern und einfachen, mechanischen Werkzeugen und dazu bestimmt, sich durch Spalten und Risse zu quetschen. Manche besaßen nicht einmal Augen, da es in vielen Bereichen völlig dunkel war und es verlässlichere Methoden gab, um Metall von organischen Schichten zu unterscheiden. Wenn sie auf etwas von Wert stießen, konnten sie Unterstützung rufen und Schwärme weiterer Drohnen veranlassen, sich am gleichen Ort zu versammeln, denen dann größere Bagger und Frachter von weiter draußen folgten.


  Der Lehrling umging einen solchen Schwärm nahe dem Eingang zur Kanalisation. Droiden aller Formen und Größen scharten sich um den freigelegten Teil des Gerippes einer Fähre, die hier vielleicht schon seit


  Jahrtausenden verschüttet lag. Der Lärm, den sie verursachten, war ohrenbetäubend. Ein nicht auseinander zuhaltendes Rauschen aus maschinellem Gequake, heulenden Vibro-Sägen und zischender Hydraulik. Ihre Bemühungen verursachten ein bizarres Stroboskoplicht, das flackernde Schatten durch die unterirdische Mülllandschaft tanzen ließ. Der Lehrling schlüpfte unbemerkt an ihnen vorbei und ließ sich durch ein Loch, das ein längst verblichener Schürfer gebohrt haben musste, in einen dreckverkrusteten, vier Meter breiten Tunnel fallen.


  Von da ab war der Weg einfacher. Nur zwei Mal musste er einen Weg um Blockaden herum finden, die von Einstürzen verursacht worden waren. Gedämpfte, nicht identifizierbare Geräusche hallten in der Kanalisation wider, drangen aus Abzweigungen heraus und hatten ihren Ursprung vielleicht in vielen Kilometern Entfernung. Er begegnete nur einem einzigen Arbeitsdroiden, und der pfiff buchstäblich aus dem letzten Loch. Er schwankte auf einem letzten, ihm verbliebenen Bein um einen Spalt im Boden herum und säuselte dabei in einer Endlosschleife einen immer gleichen Satz seines uralten Maschinencodes. Seine leeren Photorezeptoren starrten ihn an, sahen aber nichts.


  Er verspürte Mitleid mit ihm, zog sein Lichtschwert und hieb ihn entzwei. Mit einem kurzen Funkenregen fiel er auf den Boden der Kanalisation und war endlich aus seinem mechanischen Elend erlöst.


  Das Zeitgefühl kam dem Lehrling hier unten abhanden. Als er sich unterhalb der Erzkanone wähnte, begann er, nach einem Ausgang zu suchen. Bei der nächsten Abbiegung führte ein schmalerer Tunnel merklich nach oben, also betrat er ihn ohne Zögern und spürte das rhythmische Hämmern der Abschüsse bald bis ins Mark. Vom Orbit aus hatte die Kanone groß ausgesehen, aber erst jetzt, da er sich ihr näherte, konnte er ihr gigantisches Ausmaß richtig einschätzen.


  Der Tunnel wurde immer schmaler, und er passierte immer mehr Abzweigungen. Manche waren völlig blockiert, eingedrückt von dem Gewicht des darüber lagernden Schrotts. Aus anderen drang das Geplapper von Droiden, durch die Entfernung zu einer beinahe friedvollen Melodie gedämpft. Der Weg vor ihm lag im Schatten.


  Er spürte Ärger nahen, verlangsamte sein Tempo und aktivierte sein Lichtschwert.


  „Ja", sagte eine harsche, fremdartige Stimme. „Dachte ich mir doch, dass du es bist."


  Überall um ihn herum regte es sich. Ein Dutzend Rodianer in Rüstungen traten vor und hinter ihm aus den Schatten, wo sie sich im Unrat der Seitentunnel versteckt hatten. Sie verfügten über eine Vielzahl von Waffen, die sie direkt auf ihn gerichtet hielten:


  Vibro-Klingen, Blaster, Mini-Kanonen - anscheinend hatten sie ein bunt zusammen gewürfeltes Sortiment aus den abgewrackten Schiffen gefischt und ausgiebig modifiziert. An ihrer Wirksamkeit hatte er jedoch keinen Zweifel.


  Auf so engem Raum und völlig umstellt konnte er nicht alles abwehren. Ein besonders dunkelhäutiger Rodianer trat in den Kreis. Der Lehrling erkannte Drexl Roosh nach ihrer kurzen Begegnung vor wenigen Monaten. Aus der Nähe sah der Plünderer noch hässlicher aus.


  „Du wirst jetzt schön deine Waffe fallen lassen", sagte der Rodianer in deutlich betontem Basic.


  „Nicht bevor deine Schläger ihre fallen gelassen haben." Drexl lachte, und es hörte sich an, als würde ein Schrott-Droide Metall zerschneiden. „Du hast Mut, das muss ich dir lassen. Aber der Eindringling, der die Imperialen zu uns geführt hat, wird heute mehr brauchen als nur Mut."


  „Wovon sprichst du? Ich habe die Imperialen nicht hierher geführt."


  „Ich habe Bilder von dir, wie du hier rumgeschnüffelt hast, als dieser verrückte alte Narr in seinem Tempel dran glauben musste. Seine Droiden haben das Imperium seit Jahren von hier ferngehalten, weißt du? Kaum waren sie weg, war der Planet leichte Beute." Drexis rotblaues Gesicht verzog sich zu etwas, das eigentlich nur ein Zähnefletschen sein konnte. „Die Hälfte des Metalls aus diesem Gebiet ist fort, und was übrig ist, lohnt sich kaum auszugraben. Und jetzt kommst du wieder hier angetrippelt und tust ganz unschuldig. Tja, wir haben dich zuerst gesehen und dir diesen kleinen Empfang bereitet. Tut mir leid, keine Erzadern mehr für dich. Schluss mit Glückstreffern. Deine Herren werden es sich zweimal überlegen, ob sie sich mit uns anlegen sollen, wenn wir ihnen deinen Kopf auf dem Servierteller präsentieren. Achtung!"


  Die Plünderer nahmen ihre Waffen fester in die Hände und richteten sie auf unterschiedliche Stellen an seinem Körper. „Ich denke, du bist unvernünftig", sagte er zu Drexl. „Legt an!"


  Die Plünderer spähten durch Visiere und entlang ausgestreckter Klingen.


  Bevor Drexl den Feuerbefehl geben konnte, ging der Lehrling in die Knie und verursachte mir aller Kraft einen telekinetischen Schub. Er konnte nicht alles auf einmal abwehren, aber er konnte die Trefferchancen etwas verringern.


  In einem plötzlichen Mahlstrom aus Müll flogen die Rodianer mit weit von sich gestreckten Armen und Beinen in alle Richtungen. Waffen entglitten erschreckten Fingern. Manche von ihnen gingen los und verstärkten das Chaos. Die Tunnelröhre dehnte und verbog sich unter der Wucht seines Schubs. Der entstehende Krach war für einen Augenblick lauter, als der von der Erzkanone.


  Der Lehrling verschwendete keine Zeit im Anschluss an diese Überraschung. Sein Lichtschwert zog grünblaue Bögen durch die Luft, als er jeden Rodianer niederstreckte, der es schaffte, wieder auf die Beine zu kommen. Ihr fremdartiges Schreien und Kreischen wurde lauter, als er Sith-Blitze einsetzte, um sie vor sich den Tunnel entlang zu treiben. Drexl rannte an der Spitze der Meute und wies seine Gefolgsleute an, während ihrer Flucht nach hinten zu schießen. Es gelang dem Lehrling, jeden Schuss, der auf ihn zukam, zu seinem Ursprung zurückzuschlagen, was erneute Schreie des Schreckens und der Panik hervorrief.


  Auf einmal endete der Tunnel und mündete in eine, aus den tiefen Müllschichten herausgehauenen Höhle mit einer hohen, gewölbten Decke, in der reihenweise Stapel wieder gewonnenen Gerumpels lagerten. Beinahe hätte der Lehrling gelacht. Ohne es zu wissen, war er einem Weg direkt in Drexis Lager gefolgt! Hätten ihn die Plünderer nicht überfallen, wäre er trotzdem in ihrer Mitte aufgetaucht, und die Konfrontation wäre unausweichlich geblieben.


  Als die Plünderer ausschwärmten und um Hilfe riefen, packte er mit der Macht einen Deckenträger und ließ ihn herabstürzen.


  Die Plünderer direkt darunter sprangen zur Seite, als er, gefolgt von einem Regen aus Abfall, auf den Boden krachte. Die Decke sackte ein.


  Einer der Rodianer machte einen Satz an die Steuerung einer Vierlingslaserkanone. Der Lehrling nahm geduckte Haltung an, um sich gegen das Energiefeuer zu verteidigen. Die abgewehrten Blitze entluden sich in die Wände der Kammer und führten zu ihrem allmählichen Einsturz.


  „Aufhören, du Idiot!", schrie Drexl und winkte dem Rodianer am Geschütz zu.


  Der Lehrling teilte seine Meinung ausnahmsweise. Mit einem Stoß seines Willens löste er direkt über der Vierlingskanone einen weiteren Träger, sodass dieser herabstürzte und sie samt dem Schützen unter einer Mülllawine zerquetschte.


  Drexl fluchte auf Rodianisch und gab seinen Männern aus der Deckung heraus hektische Zeichen. Der Lehrling hatte eigentlich kein Problem mit den Plünderern bis auf die Tatsache, dass sie ihn erkannt hatten. Für seine Tarnung war es unerlässlich, dass niemand erfuhr, was er auf Raxus Prime getan hatte, als er das letzte Mal hier gewesen war. Das machte Drexl zu einem ernsthaften Risikofaktor.


  Pech für ihn, dachte der Lehrling, als er einen dritten Träger herabstürzen ließ. Es darf keine Zeugen geben.


  Die Decke senkte sich inzwischen stark herab. Noch ein Träger weniger, und die gesamte Struktur würde in sich zusammenfallen. Als er sah, dass er nicht gewinnen konnte, hastete Drexl zu seinem Jet-Pack, das an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Der Lehrling war zu weit entfernt, um Sith-Blitze einzusetzen, deshalb warf er Rohre, Haltebolzen und leeren Batterien nach ihm. Springend und sich duckend schaffte es der Rodianer, allem auszuweichen. Mit einer fließenden Bewegung griff er nach dem Jet-Pack, warf sich einen der Gurte über die Schulter und rannte zum Ausgang auf der anderen Seite der Höhle.


  Der Lehrling streckte eine Hand aus und ließ das Gerät mit einer Drehung seiner Handfläche in die Luft steigen. Drexis Füße hoben vom Boden ab und strampelten in der Luft. „Waaargh!", schrie er und versuchte krampfhaft, das Jet-Pack anzuwerfen. Sich windend und jammernd stieg er immer höher. Das Jet-Pack erwachte stotternd zum Leben. Der Lehrling hielt es noch einen Moment fest, und Drexl gab mehr Energie, um sich loszureißen. Als die Schubdüsen maximale Leistung erreicht hatten, drehte der Lehrling seine Hand wieder um und ließ los.


  Mit einem letzten Schrei bohrte sich Drexl Roosh in den Boden, und das Jet-Pack explodierte. Die Druckwelle gab der Decke den Rest, und sie stürzte in einem langsamen, aber unaufhaltsamen Rutsch zusammen. Der Lehrling durchquerte das Chaos und wehrte den Großteil der umherfliegenden Bruchstücke ab. Auf dem Weg, den er zurücklegte, regte sich kein Lebewesen mehr.


  30.


  



  Starkillers Stimme knisterte aus dem Komlink. „Du hattest Recht, Juno. Es war Drexl."


  Sie blickte über ihre Schulter, bevor sie antwortete. PROXY saß im Kopilotensitz und versuchte weiterhin, sich in den Kerncomputer des Planeten einzuschalten. Kota befand sich im Frachtraum und schlief wahrscheinlich wieder.


  „Glaubst du, Drexl hat dich gesehen?"


  „Da bin ich sogar sicher. Aber keine Sorge. Ich glaube, ich habe ihn erwischt, bevor er das Imperium alarmiert hat. Die Situation ist unter Kontrolle."


  Sie ging davon aus, dass er damit meinte, Drexl und seine Schergen seien tot. Eine leichte Übelkeit überkam sie. Wie viele Wesen hatte Starkiller nun schon im Laufe seiner Mission vernichtet? Konnte irgendetwas so viele Tode wert sein?


  PROXY murmelte etwas vor sich hin, aber sie ignorierte ihn. Das Komlink-Signal war durch die vielen elektromagnetischen Interferenzen in der Umgebung abgehackt.


  „Ich habe die Kanone erreicht", versuchte Starkiller ihr zu sagen. „Ich muss mich nur um ein paar Sicherheitsleute kümmern."


  „In Ordnung", sagte sie. „PROXY hat die Konstruktionspläne abgerufen. Wenn du erst mal an den Wachen vorbei bist, solltest du keine Probleme haben, die Kanone so umzukonfigurieren, dass sie auf die Werft schießt."


  „Das ist gut. Ich würde das Ding nur ungern mit bloßen Händen abfeuern."


  Sie war nicht in der Stimmung für Scherze. „Viel Glück." „Danke."


  Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Die Hände über die Augen gelegt, bedauerte sie die Unbeholfenheit ihrer kurzen Unterhaltung. Immerzu Masken zu tragen zehrte an ihr. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhielt.


  „Meine Primärprogrammierung? Ich bin darauf programmiert, meinen Master zu töten." „Wie bitte, PROXY?" „Ich habe Dutzende Taktiken ausprobiert, aber jedes Mal versage ich."


  Juno nahm die Hände von den Augen und setzte sich auf. Der Droide saß auf der Kante des Kopilotensitzes und starrte durch die Frontscheibe ins Leere.


  Sie bewegte ihre Hand vor seinen Photorezeptoren. Er blickte sie an und drehte dann den Kopf demonstrativ von ihr weg. „Nun, wenn Sie meinen, es würde helfen", sagte er. „PROXY, ist alles in Ordnung mit dir?" „Ich nehme an, Sie könnten meinen Kernprozess ... "


  Der Droide versteifte sich plötzlich. Seine Photorezeptoren flackerten und leuchteten dann blutrot auf. Eine seiner Trainingsdarstellungen -eine rothäutige Zabrak mit wildem Gesichtsausdruck - waberte über seinem Körper.


  „PROXY, mit wem redest du?"


  Der Droide sah sie an. „Ja. Ich bin schon unterwegs. Es gibt nur noch ein paar Probleme zu lösen."


  Juno wich zurück, aber es war zu spät. PROXY hatte seine klauenartigen Hände bereits nach ihr ausgestreckt.


  Der Lehrling stand auf dem Gipfel eines Hügels aus faulig stinkenden, organischen Abfällen und begutachtete den Aufbau der Kanone. Die Schiffswerft über Raxus Prime stellte die fraglos größten Aktivposten des Imperiums her-die Sternzerstörer, welche die Weltraumrouten kontrollierten und unzählige Aufstände niederschlugen -, und sie wurde entsprechend bewacht. Er ließ sich eine Weile Zeit, um sich den besten Weg durch den Überbau der Kanone zu überlegen. Eine sorgfältig überwachte


  Eingrenzung hielt herumstreunende Droiden davon ab, ihr zu nahe zu kommen. Automatisierte Geschützstellungen feuerten in halb regulären Intervallen, so als wollten sie die Einheimischen daran erinnern, dass sie beobachtet wurden. Offenbar schienen die Imperialen Bodentruppen keinen schweren Angriff zu fürchten, denn die Zufahrtswege waren nicht einmal abgezäunt. Wären die Geschütze beseitigt, hätte er praktisch hineinspazieren können.


  Eine Reihe Kampfläufer, die innerhalb der Eingrenzung herumstapften, könnten die Dinge erschweren, ermahnte er sich. Und er würde den Kontrollraum der Kanone finden müssen, bevor jemand dahinter kam, was er vorhatte. Er wollte die Anlage nicht abschalten. Es könnte Tage dauern, bis sich der riesige, lang gestreckte Beschleuniger wieder aufgeladen hatte - und wenn sich die Produktion zur Zulieferung der riesigen, metallenen „Kanonenkugeln" umkehren sollte ...


  Handle schnell, sagte er sich. Das war die Lösung. Denk nicht zu lange über irgendetwas nach. Lass dich von deinen Instinkten leiten.


  Was alle anderen Aspekte seines Lebens anging, leisteten seine Instinkte ihm keine besonders guten Dienste, aber immerhin war er noch am Leben. Er fühlte sich sicher dabei, sich im Dienst seines weit entfernten Meisters wieder auf sie zu verlassen.


  Mein Meister ist kein Feigling, hatte er zu Shaak Ti gesagt.


  Weshalb bist du dann an seiner Stelle hier?, hatte sie geantwortet.


  Weil er Dinge tun konnte, zu denen sein Meister nicht imstande war. Das war die einzige Antwort, die er akzeptieren konnte. Er war unbekannt und erregte nicht so leicht Aufmerksamkeit. Er würde vielleicht sogar eines Tages stärker als sein Meister werden - obwohl dieser Gedanke absurd schien. Wie viele Leute hatten den berüchtigten Lord Vader bereits herausgefordert, ob Jedi oder andere? Sie alle hatten versagt. Was machte ihn zu etwas Besonderem? Und dann war da noch die Vision, die er von einem schwer verletzten Darth Vader gehabt hatte. Ob Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, sie zeigte deutlich, dass der Dunkle Lord nicht unverwundbar war. Hinter der Maske und der Rüstung befand sich menschliches Gewebe. Gewebe starb irgendwann.


  Aber in der Vision war auch der Angreifer des Dunklen Lords gestorben. Das war anscheinend der Ablauf. Gestorben und daraufhin mächtiger als je zuvor geworden, falls man den Worten des Imperators Glauben schenken durfte. Vielleicht konnte man es nicht. Vielleicht war die Vision nichts als ein Hirngespinst. Er wusste es nicht, aber er zog einen gewissen Trost daraus. Niemand war unzerstörbar. Keine Tyrannei währte ewig. Und in der Zwischenzeit hatte er einen Job zu erledigen. Nicht nachdenken, ermahnte er sich. Tu es einfach! Mit erhobenem Lichtschwert sprang er vom Gipfel des Müllberges hinab in das Imperiale Nest unter ihm.


  Die völlige Finsternis der Bewusstlosigkeit wich langsam einer irrationalen Traumlandschaft, welche die Wälder von Felucia, Kashyyyk und Callos in sich vereinte. Die drei Planeten waren in Junos Verstand so eng miteinander verschlungen, dass sie sie kaum mehr auseinander halten konnte. In ähnlicher Weise hätte der Mann, dem sie zwischen den Bäumen hinterher jagte, ihr Vater, Kota, oder ein älterer Starkiller sein können. Bevor sie ihn nicht eingeholt und umgedreht hätte, konnte sie sich nicht sicher sein. Die Jagd schien nicht enden zu wollen. Sein Tempo glich exakt dem ihren. Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, ihn einzuholen, sie kam ihm nicht näher -aber er entfernte sich auch nicht weiter.


  Er schien sie irgendwohin zu führen. Fast wollte sie schon an der Verfolgung verzweifeln, da brach er durch ein Dickicht aus jungen Bäumen, und als sie ihm folgte, fand sie sich am Ufer eines großen Sees wieder. Von dem Mann, den sie verfolgt hatte, war nichts mehr zu sehen. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem großen, würfelförmigen Bauwerk gefesselt, das auf einer hölzernen Plattform in der Mitte des Sees ruhte. Der Bau schien aus massivem Stein gefertigt zu sein, ohne Fenster, Türen, oder anderweitige Öffnungen. Er war so hoch, dass die Oberseite bis an die Wolken heranreichte. Die Holzplattform, die ihn knapp über der Wasseroberfläche hielt, war offenbar sehr alt. Sie wurde von dem Gewicht des riesigen Steinwürfels stark beansprucht. Vom Ufer aus konnte Juno sie knarren hören. Vor ihren Augen splitterten zwei der Pfähle und gaben nach. Der Würfel neigte sich leicht und kam dann unter dem beschwerlichen Ächzen der anderen Holzpfeiler wieder zur Ruhe. An der oberen Kante lösten sich zwei Teilstücke und fielen mit lautem Klatschen ins Wasser.


  Er wird in den See stürzen, sagte sie zu sich selbst. Und das war sehr schlecht. Warum genau es sehr schlecht war, wusste sie nicht, aber die Gewissheit darüber erfüllte sie von Kopf bis Fuß. Sie riss sich die Uniformjacke vom Leib -die sie im Traum trug, obwohl man sie ihr während ihrer Gefangenschaft auf der Empirical abgenommen hatte -, machte einen Satz ins Wasser und schwamm los.


  Sie musste die Plattform reparieren und den Würfel davor bewahren einzustürzen. Das war der Gedanke, der sie beherrschte. Doch noch während sie schwamm, gab ein weiterer Holzpfahl krachend nach. Wieder verschob sich der Würfel, und weitere Brocken fielen ins Wasser. Wellen schlugen ihr entgegen. Sie schnappte nach Luft, als ihr das Wasser in die Nase drang, schwamm aber unbeirrt weiter.


  Das Knarren und Ächzen des beanspruchten Holzes wurde immer lauter. Das Bersten der Pfähle um sie herum hörte sich an wie Blasterschüsse. Steinbrocken regneten herab und ließen den See aufschäumen. Halb ertrunken und nach Luft schnappend, versuchte sie, nach dem Steingebäude Ausschau zu halten, aber die tosenden Wellen versperrten ihr die Sicht. Sie hatte die Orientierung verloren, und alles würde zusammenstürzen, wenn sie nicht bald wieder ihren Weg fand.


  Eine Hand streckte sich zu ihr hinunter, um sie zu retten. Sie ergriff sie, ohne zu wissen, wem sie gehörte. Die Finger waren stark und warm und zogen sie so mühelos, als wäre sie ein Kind, in die Höhe. Dann war sie aus dem Wasser und stand wieder auf festem Boden. Der Mann, der sie gerettet hatte, ragte über ihr auf wie ein


  Riese, und die Sonne stand in seinem Rücken, sodass sie nicht sehen konnte, wer er war.


  Blinzelnd versuchte sie, sein Gesicht zu erkennen. Je angestrengter sie versuchte, seine Züge auszumachen, desto mehr verschwammen und veränderten sie sich. Dann schrumpfte er, wurde dunkler und verwandelte sich in PROXY, der mit rot leuchtenden Photorezeptoren und ausgestreckten Armen vor ihr stand.


  Sie schrie auf und fiel wieder ins Wasser. Dieses Mal tauchte sie nicht wieder auf, und sie war froh, dass die Finsternis sie mit sich nahm.


  Verwüstung. Zerstörung. Tod.


  Das bringe ich mit mir, dachte der Lehrling, wohin ich auch gehe. Zehn Sturmtruppen, einhundert, eintausend -ihre Anzahl spielt keine Rolle. Ohne Gesicht, ohne Zukunft und entbehrlich, sie sind mir einerlei.


  Aber das bedeutet keine Stärke.


  Er blickte zurück auf die Schneise, die er durch die Imperialen Streitkräfte geschlagen hatte. Zerstörte Läufer rauchten aus rot glühenden Kerben in ihren Panzerungen. Erschlagene Sturmtruppen lagen zuhaut an den Stellen, wo sie vergebens versucht hatten, sich zu formieren, um sein Vorrücken aufzuhalten. Erwürgt, von Blitzen verbrannt oder zerstückelt, hatten sie zumindest einen schnellen Tod gefunden. Er hatte den Nerv für lang anhaltende Gefechte verloren. Er wollte nur noch rein, wieder raus und zurück zum Schiff - wo ihn mit Sicherheit immer noch eine Unmenge schwieriger Probleme erwartete, aber wenigstens betrat er keine ausgetretenen Pfade.


  Ich bin die Waffe meines Meisters, dachte er. Was sich ihm in den Weg stellt, lege ich in Schutt und Asche. Aber worin liegt da die Stärke? Jenseits des simplen Akts des Tötens gibt es Grade der Überlegenheit, die Darth Vader mich nie gelehrt hat. Man muss ohne den Einsatz tödlicher Gewalt kontrollieren können, sonst bleibt bald nichts zu kontrollieren. Um sich die Galaxis Untertan zu machen, braucht es mehr als einen dicken Knüppel.


  Furcht, lautete sein Urteil. Sie war der Schlüssel. Die Leute hatten Angst vor seinem Meister und dem Imperator über ihm. Wenn er jemals so wie sie herrschen wollte, dann musste er diese Kunst erlernen. Aber wer sollte sie ihn lehren? Und weshalb? Würde Darth Vader ihm diese Geheimnisse beibringen, könnte er sich über seinen Meister erheben und ihm die Kontrolle über die Galaxis abringen. Den Lehren der Sith -jedenfalls jenen, die ihm zuteil geworden waren - war die Eingrenzung des


  Verlangens nach Stärke unbekannt. Solche Grenzen durfte es nicht geben. Sie waren ausdrücklich untersagt.


  Der Lehrling zwang einen der Ingenieure der Kanone ihm den Standort des Zielkontrollsystems zu verraten und hastete durch ein immer dichter werdendes Verteidigungsnetz. Das Innenleben der Kanone verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm, während sie ihre mächtigen Kondensatoren auflud und Energie in die Induktoren einspeiste. Das Donnern eines jeden metallenen Geschosses, das in weniger als einer Sekunde auf Überschallgeschwindigkeit beschleunigte, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen. Allein der Vorgang, so viel Masse durch die Eingeweide der Maschine in Position zu bringen, verursachte mehr Krach, als er jemals gehört hatte. Er bezweifelte, dass sich seine Ohren je erholen würden.


  Als er die Steuerung erreichte, fiel es ihm relativ leicht, die Kanone so zu programmieren, dass sich ihr Zielbereich nur ein Stück weit verschob: von den Magnetschaufeln, welche die Orbitalen Projektile einsammelten und sicher in die Docks luden, auf die scheibenförmige Anlage selbst. Er schätzte, dass zwei Schüsse wahrscheinlich genügen würden, drei jedoch mit Sicherheit zum gewünschten Ergebnis führten. Danach würde sich der Orbit der Werft verschieben und die Kanone ins Leere schießen. Er hatte vor, zu diesem Zeitpunkt längst wieder unterwegs zu sein in seiner Mission, das Imperium vollends bloßzustellen und einzureißen.


  Er führte die Umprogrammierung der Kanone zu Ende und wartete auf die Bestätigung. Als er sie erhalten hatte, rammte er sein Lichtschwert tief in die Armaturen der Steuerung, um sicherzugehen, dass kein überlebender Angestellter die Zieleinstellung zurückstellen konnte. Überzeugt, dass die Maschine ihre neue Programmierung bis ins letzte Detail ausführen würde, machte er sich wieder auf den Weg nach draußen, wo die Luft zwar kein bisschen frischer war, aber wenigstens nicht so durchdrungen von


  dem Geruch nach Blut.


  Die erste der drei Kanonenkugeln war platziert. Ein Ohren zerreißendes Heulen signalisierte, dass der lineare Beschleuniger voll aufgeladen war. Mit einem Beschleunigungsstoß, durch den der Boden unter seinen Füßen erbebte, befand sich die riesige Metallkugel im Flug, glühte vor Reibung und zeichnete einen rot leuchtenden Bogen in den Himmel. Ihr Kurs schien zu stimmen. Der Lehrling sah wie hypnotisiert zu, wie sie zu einem kleinen Punkt schrumpfte und schließlich völlig außer Sicht geriet. Und selbst dann folgte er ihr noch in Gedanken weiter, den Kurs, dem sie erwartungsgemäß folgen würde, deutlich vor seinem inneren Auge.


  Die Schiffswerft war als glänzender Kreis am Himmel zu sehen. Er starrte darauf, bis sich das Bild in seine Netzhaut eingebrannt hatte. Als die erste Explosion sich wie erwartet ereignete, war er


  von ihrer Helligkeit überrascht.


  Die Waffe hatte das zweite Geschoss platziert. Als es durch die Atmosphäre hinaufzischte, senkte der Lehrling seinen Blick wieder und machte sich auf den Weg. Die Explosionen griffen von einem Bereich der Schiffswerft zum nächsten über. Der Einschlag des zweiten Projektils würde diesen Vorgang weiter vorantreiben. Er musste der Entfaltung seines Plans nicht zusehen, um zu wissen, dass er erfolgreich sein würde. Seine Zeit wäre besser darauf verwendet, sich aus dem Staub zu machen, statt in Überheblichkeit zu schwelgen. Als sich das dritte Geschoss auf seinem Weg befand, hatte er den Krater erreicht, unter dem Drexis einstiges Versteck gelegen hatte. Sammeldroiden umschwärmten den Ort wie Insekten einen Kadaver. Eine Schar von ihnen ging auf ihn los, und er war gezwungen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen, bevor er weiterziehen konnte. Erst als er mit ihnen fertig war, blickte er wieder hinauf in den Himmel. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  „Juno", rief er ins Komlink. „Juno, antworte mir. Du musst das Schiff starten."


  Überraschenderweise antwortete ihm Kota. „Was ist los, Junge?"


  Siehst du es denn nicht?, wollte er sagen, erinnerte sich aber sogleich, mit wem er sprach. Er beschrieb die Vorgänge so knapp wie möglich, ohne dabei seinen Blick von der auseinander brechenden Schiffswerft lösen zu können. Riesige, geschmolzene Teilstücke lösten sich und trudelten entweder hinaus in den Weltraum oder hinunter in den tieferen Orbit, während weitere Explosionen den Bau immer weiter zerfetzten. Das Gerüst um den beinah fertig gestellten Sternzerstörer hatte sich verbogen und losgerissen, sodass das befreite Schiff in die Atmosphäre von Raxus Prime sank. Seine typische, um ihre Konturen und den Kommandoturm herum orange glühende Keilform war bereits deutlich zu sehen.


  Es kam direkt auf ihn zu.


  Es zielte auf ihn.


  „Juno kann das Schiff im Augenblick nicht fliegen", sagte Kota bestimmt. „Und PROXY auch nicht. Wir müssen eine andere Lösung finden." „Was ist los mit Juno?"


  „Konzentriere dich auf das Maßgebliche, Junge. Dieser Sternzerstörer kommt schnell runter. Und du kommst niemals rechtzeitig weg. Du musst ihn in die Kanone ziehen."


  Für einen Augenblick fehlten dem Lehrling die Worte, dann begriff er, auf was Kota hinauswollte.


  Er verlangte von ihm, den Sternzerstörer mit nichts als der Macht zu bewegen.


  „Ihr seid wahnsinnig", keuchte er. „Das Ding ist riesengroß!" „Was ist Größe?", sagte Kota. „Alles nur in deinem Kopf, Junge. Du bist ein Jedi! Größe ist für dich nicht von Bedeutung!"


  Kotas Stimme hatte sich verändert. Das mürrische, trunkene Lallen war vollständig verschwunden und dem durastahlharten Befehlston des erfahrenen Kriegsveteranen gewichen, den der Lehrling bei ihrer ersten Begegnung kennen gelernt hatte.


  „Hörst du mich, Junge? Geh aus dir heraus und pack das Schiff, oder du wirst auf dieser Müllhalde sterben!"


  Der Sternzerstörer wurde immer größer und hing wie ein brennender dreieckiger Mond tief am Himmel über Raxus Prime. Du bist ein Jedi! Größe ist für dich nicht von Bedeutung! Er war keine Jedi, aber die Botschaft war die gleiche. Die Macht unterschied nicht zwischen groß und klein, schwer und leicht oder schwierig und einfach. Die lebendigen Strömungen der Galaxis umfassten alle Einteilungen, vom Winzigkleinen bis zum Riesengroßen. Der Sternzerstörer war Teil dieses Ganzen und er ebenso. Die Macht verband sie so sicher wie es Anziehungskraft gab. Wenn er es wagte, würde er die unsichtbaren Muskeln des Schiffes spielen lassen können. Hatte sein Meister jemals etwas wie das hier getan? Oder der Imperator? Irgendein Sith oder Jedi in der Geschichte der Galaxis?


  Er bezweifelte, dass jemals einer von seinem Erfolg oder Versagen in den nächsten paar Minuten erfahren würde. „Mach schnell, Junge!"


  Schnell oder langsam waren für die Macht ebenso bedeutungslos, aber der Lehrling verstand Kotas Standpunkt. Je früher er ans Werk ging, desto früher war es erledigt.


  Er schaltete sein Lichtschwert ab und hakte den Griff an seinem Gürtel ein, dann begab er sich in die Soresu-Grundhaltung: rechter Arm und Finger in Richtung des Sternzerstörers ausgestreckt, die Linke zur Faust geballt ans Herz gelegt. Die Beine fest in den Müll gestemmt, tauchte er so tief wie nie zuvor in die Macht ein, drang immer weiter vor, bis er das Gefühl hatte, ein gewaltiger


  Abgrund würde sich unter ihm auftun, in den sein Verstand und sein Wille eintauchten. Der Abgrund füllte sich. Sein Verstand öffnete sich. Die materielle Existenz des Sternzerstörers glitt schmerzlos hinein.


  Sechzehnhundert Meter Länge, die einer Vollbesatzung von siebenunddreißigtausend Mann Raum boten, und den Schrecken der Rebellen repräsentierten. Triebwerke und Waffensysteme waren noch nicht vollständig eingebaut, aber sein Klasse-1-Hy-perantrieb hätte ihn mit unglaublicher Geschwindigkeit an jeden Ort im Imperium gebracht, um dort Läufer, Jäger, Landebarken und Fähren abzusetzen. Mit seiner Bewaffnung aus Turbolasern und lonenkanonen und nicht weniger als zehn Traktorstrahlen hätte er ganz allein ein ganzes System blockieren können. Die verstärkte Durastahl-Außenhaut war stabil genug, um eine Furche in Raxus Primes Oberfläche zu pflügen, die sich vielleicht erst wieder in Jahrhunderten füllen würde. Wo auch immer er herunterkam... Es gibt kein Wo-auch-immer, sagte er sich. Nur die Stelle, die ich ihm befehle.


  Konzentration. In seinem Verstand wurde die Spitze seines rechten Zeigefingers


  eins mit dem Sternzerstörer. Jede Schraube und jede Mutter, jedes Blech und jeder Draht der gewaltigen


  Maschine fanden auf diesem winzigen Raum zusammen. Es war nicht schwer, einen Arm zu bewegen, einen Finger, eine menschliche Zelle. Fast ohne nachzudenken konnte er das eine dirigieren, warum also nicht auch das andere? Seinem Instinkt war dies klarer als seinem Verstand. Die Perspektive außer Acht gelassen, hatten Finger und Sternzerstörer aus seinem Betrachtungswinkel beinahe dieselbe Größe.


  Nur dass der Sternzerstörer mit jeder verstreichenden Sekunde größer wurde, während TIE-Jäger und TIEBomber in Scharen aus seinen brandneuen Hangardecks stoben. Laserfeuer brannte vor ihm glühendheiße Schneisen in die Atmosphäre.


  Der Lehrling ignorierte das alles. Die Illusion hielt an, und er bewegte seine Hand ganz geringfügig nach rechts. Das Gefühl, eine riesige, Millionen von Tonnen schwere Maschine in der Spitze eines einzigen Fingers zu halten, war zutiefst verwirrend. Er hatte den Eindruck, jede Muskelfaser, jeder Nerv und jeder Knochen in seinem Körper würden zusammen mit den Metallträgem und Schweißnähten des Schiffes aufstöhnen. Das Schiff widersetzte sich mit der ganzen ihm innewohnenden Bewegungsenergie. Luken brachen auf, Nieten sprangen heraus, Schotts verbogen sich,


  Rohre platzten.


  Der Sternzerstörer schien sich nicht sonderlich am Himmel bewegt zu haben. Immer noch schob er sich tief über dem Horizont heran, als würde er ihn überfliegen und von oben unter Beschuss nehmen wollen. Der Lehrling bewegte seine Hand ein zweites Mal, aber anstatt den Kurs zu verändern, ließ er das Schiff fälschlicherweise leicht wegkippen. Er musste die Macht präzise einsetzen, damit alles funktionierte, und dabei die wachsenden Reibungskräfte und die Verlagerung des Schwerpunkts einkalkulieren. Ein trudelnder Sternzerstörer konnte mehr Schaden anrichten als einer, der sich mit der Nase voraus in den Oberbau der Kanone bohrte. Schaden war prinzipiell gut, wenn es darum ging, die Machenschaften des Imperators zu unterwandern, aber zu viel Schaden konnte auch ihn in einem tödlichen Hagel von Schrapnells vernichten und mit ihm vielleicht auch noch die Rogue Shadow.


  Hol ihn in einem Stück runter, sagte er sich. Mit voller Wucht.


  Das Schiff ächzte und kreischte metallisch. Langsam hatte er den Bogen raus. Er konnte sehen, wie sich der Kurs allmählich verlagerte. Aus seiner Sicht inzwischen so groß wie seine ausgestreckte Hand, durchbrach der


  Zerstörer die Atmosphäre in einem steileren Winkel, als der Lehrling beabsichtigt hatte. Das Schiff brannte lichterloh und zog eine Spur dichten, schwarzen Rauchs und brennender Trümmer hinter sich her. Er wurde sich des Tons bewusst, der sich ihm durch seine Füße vermittelte, ein tiefes und lang anhaltendes Rumpeln, lauter als das Hämmern der Kanone, die seit dem dritten Schuss verstummt war.


  Der Sternzerstörer gewann jetzt erst richtig an Geschwindigkeit. Die dichte Atmosphäre besaß leichte Bremswirkung, aber nichts konnte das Unvermeidliche abwenden. Bald würde das Ungetüm aufschlagen. Ein gehetzter Haufen Droiden, der von der Absturzstelle floh, hastete an ihm vorbei. Die TIE-Jäger, die von dem Zerstörer gestartet waren, schössen vor den chaotischen atmosphärischen Druckwellen, die er erzeugte, her. Er ignorierte sie und konzentrierte sich darauf, den Einschlagspunkt so dicht wie möglich an die Kanone zu bringen.


  Sternchen tanzten vor seinen Augen. Die Ränder seines Sichtfelds verdunkelten sich. Helle und dunkle Wirbel schwebten wie Geister um ihn herum. Für einen Augenblick fühlte er sich der Bewusstlosigkeit nahe und fragte sich, ob es möglich sei, sich in der Macht aufzulösen. Er war ein Staubkorn im Aufwind eines Waldbrandes - und doch besaß er irgendwie die Dreistigkeit, dem Feuer seinen Willen aufzudrängen.


  Was glaubte er, wer er war?


  Plötzliche Panik ließ ihn beinahe die Kontrolle verlieren. Der Sternzerstörer, jetzt ein flammender, kreischender Meteor, füllte sein gesamtes Blickfeld aus. Die Außenhaut blätterte in feurig goldenen Streifen von mehreren hundert Tonnen Gewicht ab, die das dunkle Skelett darunter freilegten. Er sah aus wie ein Totenkopf, eine grausige Maske, der seines Meisters nicht unähnlich, jedoch wie aus glühender Lava. Vage wurde ihm bewusst, dass dies durchaus das Ende von allem sein könnte. Von ihm, von seinen Plänen, von seinen Gefühlen gegenüber Juno und von dem Jungen namens Jacob, der vor langer Zeit seinen Vater verloren hatte und dessen Kummer praktisch ausradiert worden war.


  Aber sein Name hatte überlebt, und Namen besaßen Macht. Der Lehrling klammerte sich voller Verzweiflung daran fest. Er musste die Kontrolle über den Sternzerstörer wieder an sich reißen, damit der nicht auseinanderbrach und in Einzelteilen niederging. Er musste seine Konzentration wiedererlangen, das Gefühl der Selbstauflösung, das an ihm nagte, ignorieren und das Kräftegleichgewicht wieder zu seinen Gunsten verlagern.


  Jacob hatte sich Darth Vader entgegengestellt, obwohl er kaum mehr als ein Kind gewesen war. Jacob hatte einem Dunklen Sith-Lord das Lichtschwert abgerungen und dem Tod tapfer ins Auge geblickt. Jahre des Trainings und der Dunkelheit hatten Jacob abgeschliffen, er war nicht mehr da- oder hatte er sich nur versteckt, um auf eine Gelegenheit zu warten, wieder ans Licht zu treten? Bist du da, Jacob? Ich brauche deine Hilfe! Es kam keine Antwort. Dann eben für Juno.


  Er biss die Zähne zusammen und fauchte den Himmel an. Der Schwerpunkt des Sternzerstörers verschob sich ein letztes Mal und veränderte den Abstiegswinkel gerade so weit, um diese letzten hundert Meter zusammenzuhalten. Nur noch Sekunden blieben bis zum Einschlag, und immer noch wurde das Ding größer. Es war unmöglich, dass der Himmel so viel Metall fassen konnte!


  Der Lehrling wusste, dass er nun nichts mehr tun konnte, um den Kurs zu verändern, also gab er seine Kontrolle über das Schiff auf und taumelte benommen rückwärts. Die Macht löste sich von ihm und ließ ihn ausgelaugt und erschöpft zurück. Unter einem Krach, als würde die Welt untergehen, beendete der Sternzerstörer seine erste und letzte Reise. Er traf die Kanone genau wie vorgesehen, und der Himmel erglühte weiß. Der Boden bäumte sich unter den Füßen des Lehrlings auf. Unfähig, sein Gleichgewicht zu halten, wurde er herumgeworfen, als sich vor ihm ein Tsunami aus Müll und Abfall erhob und die Sonne verdunkelte.


  Ein Beben unter ihr riss Juno aus ihrer Benommenheit. Sie klammerte sich an die Seiten der schmalen Koje und schrie voller Angst auf. Das Schiff ging runter! Sie hatte die Kontrolle verloren und sie würden alle abstürzen!


  Sie brauchte fast zehn Sekunden, um zu begreifen, dass das Schiff nicht abstürzte - dennoch spielte sich außerhalb des Durastahlrumpfes etwas nicht weniger Gefährliches ab.


  Ihr Kopf dröhnte, als sie sich von der Liege erhob. Die Adern an ihren Schläfen pochten schmerzhaft, und sie spürte einen empfindlichen Punkt an ihrem Hinterkopf, aber für den Augenblick ignorierte sie das und konzentrierte sich auf das Schiff.


  „Was ist los?", rief sie und torkelte aus dem Schlafbereich und durch den Frachtraum. Der Boden unter ihr bockte und warf sie von einer Seite auf die andere. Lose Gegenstände purzelten überall durcheinander. Die


  Außenhaut knarrte und ächzte wie bei einem Segelschiff im Sturm.


  Wie sie feststellen musste, war der Vergleich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Als sie es endlich ins Cockpit geschafft hatte, erblickte sie Kota, der sich in blinder Ohnmacht an die Armlehnen des Kopilotensitzes klammerte. Vor Frontscheibe beobachtete sie eine tobende See aus Abfall, die sie abzureiten schienen.


  Bei dem Anblick blieb ihr der Mund offen stehen. Enorme Druckwellen rollten unter dem Schiff entlang und schoben den von Öl, fauligem Wasser und giftigen Chemikalien geschmierten Müll Raxus Primes zusammen und wieder auseinander. Eine dicke Rauchsäule stieg vor ihnen in den Himmel, beleuchtet von einem flackernden roten Glühen unter ihr. Es sah aus, als sei ein Vulkan wie ein riesengroßer, bösartiger Pickel aus der Haut des Planeten hervorgebrochen. Ein schwarzer Wolkenpilz breitete sich am Ende der Rauchsäule aus. Langsam ebbten die Druckwellen ab, bis das Schiff nur noch leicht hin und her schaukelte. Juno wurde sich des Geräuschs ihres eigenen Atems bewusst. Sie hörte sich an, als sei sie gerannt.


  Kota lockerte seinen Würgegriff um die Armlehnen seines Sitzes. Als er nach dem Komlink griff, zitterten seine Hände.


  „Bist du da, Junge?", rief er hinein. „Ist die Kanone zerstört worden?" Juno kämpfte mit einer plötzlich aufkommenden Übelkeit und ging weiter nach vorn. „Kota ..." Sein Kopf fuhr herum, und sie konnte sehen, wie gequält sein blindes Gesicht aussah.


  „Was ist los?" Er antwortete nicht, sondern wandte sich wieder zum Komlink und sagte in dringlicherem Ton: „Ich wiederhole, Junge: Wurde die Kanone zerstört?" Sie fühlte sich, als hätte man ihr eine Metallstange über den Schädel gezogen und ließ sich in den Pilotensitz fallen. Schritt für Schritt fügten sich die Dinge wieder zusammen. Nur sie und Kota waren an Bord, daher auch Kotas fieberhafte Versuche, Starkiller aufzutreiben. Aber was war mit PROXY? War der Droide ihm nachgegangen? Ihr Mund formte ein erschrecktes 0, als sie sich erinnerte, was geschehen war. Kota brüllte, als sei das statische Knistern eine persönliche Beleidigung.


  „Antworte mir, Junge!" Ein Klicken ertönte in dem weißen Rauschen, gefolgt von einer müden, aber vertrauten Stimme. „Entspannt Euch, General. Ich bin noch da." Kota sank erleichtert zusammen. „Gut. Gut." Sie hingegen fühlte sich gar nicht beruhigt. „Kota, wo ist PROXY?" Er... " Kota winkte ab. „Die Kanone?" „Zerstört. Und das Schiff ... ist es in Ordnung?" „Soweit ich das sagen kann, scheint alles intakt zu sein."


  „Juno?" Kota schnaufte durch die Nase. „Sie ist hier. Aber wir stehen vor ganz neuen Problemen." „Imperiale, nehme ich an."


  „Nein. PROXY. Dein Droide hat seine Programmierung abgeschüttelt. Er hat Juno angegriffen und ist verschwunden."


  „Angegriffen ...?" Sie konnte die Besorgnis in seiner Stimme hören. „Geht es ihr gut?"


  „Nur ein bisschen angeschlagen. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb wir nicht fliegen können. PROXY hat unsere Startcodes außer Kraft gesetzt, bevor er abgehauen ist. Wir können die neuen knacken, aber das wird ein Weilchen dauern. Wir sitzen hier fest, bis es soweit ist -oder bis du ihn zurückbringst."


  „Wo ist er hin?"


  „Das ist das Problem. Ich habe nicht gehört, wie er verschwunden ist." Kotas Gesicht spiegelte Wut wider, nicht nur auf den Droiden, wie Juno annahm, sondern auch auf sich selbst, weil er nicht zur Stelle gewesen war, als sie angegriffen und die Mission gefährdet wurde.


  „Wichtig ist, herauszufinden, warum er das getan hat. Könnte er ein Imperialer Spion sein?"


  „Nein", sagte Starkiller in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. „PROXY würde mich niemals hintergehen."


  Nein, dachte Juno, aber er wird jeden Tag, den du noch am Leben bist, versuchen, dich zu töten. „Ich glaube, ich weiß, was passiert sein könnte", sagte sie. „Es ist die Kernintelligenz. PROXY hat zu dem Zeitpunkt versucht, sich bei ihr einzuschalten. Ich erinnere mich daran, wie er etwas über seinen Kernprozessor sagte und dann ... dann ist er durchgedreht." Sie fasste sich an den Hinterkopf und zuckte zusammen. „Der Kern ...", wiederholte Starkiller. „Ja. Das muss es sein." „Glaub nur nicht, unsere Probleme würden damit enden, Junge", knurrte Kota. „Der Droide weiß über alles Bescheid, was wir getan haben. Wenn der Kern jetzt ein Imperialer Verbündeter ist, könnten uns diese Daten vernichten!" Und mehr aufdecken, als du glaubst, dachte Juno entsetzt.


  „Wir müssen ihn finden. Und zwar schnell." „Das werde ich", erwiderte Starkiller. „Sein Peilsignal ist noch aktiv." In seiner Stimme klang eine Anspannung mit, die deutlich machte, unter welchem Stress Starkiller stand.


  „Pass auf dich auf", ermahnte ihn Juno. „Ob der Kern ihn umprogrammiert hat oder nicht, PROXY ist nicht mehr dein Freund.


  Glaub ihm kein Wort." Mit einem unheilvollen Klicken brach die Kom-Verbindung ab.


  Kota und Juno starrten eine Weile auf die Konsole und hingen jeder für sich den eigenen Gedanken nach. Ganz kurz zog sie in Erwägung, Kota alles zu erzählen, um endlich nicht mehr diese furchtbare Last auf ihren Schultern tragen zu müssen. Starkiller war ein Jedi-Mörder, der nur darauf aus war, das Imperium zu seinem eigenen Vorteil und nicht aus Sorge um andere zu stürzen. Es wäre besser, ihn hier sitzen zu lassen und mit dem Rest der Rebellen zu fliehen, solange noch Zeit dafür war. Wenn PROXY nur nicht die Startcodes außer Kraft gesetzt hätte - und wenn nicht die Schuld beim bloßen Gedanken daran an ihr genagt hätte ... Sie erinnerte sich vage an einen Traum von einem zusammenbrechenden Steinbauwerk, das in einen See stürzte. Bestimmt war das ihr Selbstwertgefühl, das mit jedem Tag, der verging, weiter zerfiel und versank.


  Dein Dank nützt mir nichts.


  Vielleicht. Und die Gefühle, die noch immer in ihrer Brust schmerzten, wahrscheinlich auch nicht. Aber die hatte sie ihm noch nicht geschenkt. Vielleicht würde sie das nie tun. Konnten solche Emotionen nützen, wenn sie sie für immer in sich behielt? Oder würden sie verfaulen und ihr Herz ersticken?


  „Es ist nicht Eure Schuld, Kota", beschwichtigte sie den wütenden General. „Ihr solltet Euch nichts vorwerfen." Kota antwortete nicht.


  Mit einem Seufzen ließ sie sich das Problem durch den schmerzenden Kopf gehen, wie sie so schnell wie möglich von dieser Müllkippe verschwinden konnten.


  31.


  



  Nur wenige Minuten nachdem der Lehrling die Verbindung zu Juno und Kota abgebrochen hatte, setzte ein Ascheregen ein. Er beachtete ihn nicht weiter und konzentrierte sich stattdessen darauf, sich seinen Weg durch die Verwüstung zu bahnen, welche die neu gestaltete Oberfläche Raxus Primes darstellte. Das Gebiet um die Überreste der Kanone war eine einzige, durch den Einschlag leer gefegte Einöde. Überall um die Kuppe in der Mitte erhoben sich in perfekten Kreisen Kraterwände von mehreren Metern Höhe. Auf einer davon war er aufgewacht, begraben unter einer Schicht versengter Kunststoffplanen. Trümmerstücke der Kanone und des Sternzerstörers tickten und knisterten, während sie abkühlten. Manche von ihnen hatten Feuer entfacht, die jetzt vom Ascheregen erstickt wurden. Über allem lag der Geruch von ausgegrabener Fäule und brennendem Schmutz. PROXYs Signal lotste ihn über die Kraterwand und tiefer in das Ödland hinein. Er vergeudete keine Sekunde und folgte ihm sogleich, wobei er Droiden und anderen Marodeuren begegnete, die damit kämpften, sich aus dem zusammengefegten Müll zu befreien. Im Anschluss an die Explosion war eine gespenstische Stille


  eingetreten und selbst jetzt, da alles vorüber war, schienen sich die Geräusche nur ängstlich ihren vorherigen Pegeln nähern zu wollen. Droiden riefen sich in ihrer obskuren Maschinensprache etwas zu. Gelegentliche Schreie aus menschlichen oder fremdartigen Kehlen signalisierten, dass auch ein paar der organischen Plünderer des Planeten die Druckwelle überlebt hatten. Es dauerte nicht lange, bis er die ersten Schüsse aus Blastergewehren hörte und wusste, dass sich alles wieder auf den Normalzustand des gesetzlosen Planeten zu bewegte.


  Die Trostlosigkeit dieser Erkenntnis passte perfekt zu der Wunde in seinem Herzen, die Kotas schonungslose Worte gerissen hatten.


  PROXY ist nicht mehr dein Freund.


  Der einzige loyale Gefährte, den er in seinem Leben gehabt hatte, war auf Juno losgegangen und dann in den Weiten dieses intergalaktischen Schrottplatzes verschwunden. Welchen anderen Grund konnte es dafür geben als den Einfluss der Kernintelligenz? Es war eine absolut sinnvolle Erklärung - und ihm war der Gedanke zuwider, PROXY hätte die Veränderungen in ihm bemerkt und würde deshalb davonlaufen. Er mochte nicht darüber nachdenken, wie sehr Junos Anwesenheit in seinem Leben


  PROXY kränken könnte. Und er wagte erst gar nicht, sich vorzustellen, der Droide könne die wachsende Geschwulst der Selbstzweifel spüren, die er seit der seltsamen Erleuchtung, die er auf Kashyyyk erfahren hatte, in sich trug.


  Die Möglichkeit war jedoch nicht zu ignorieren: Nur Minuten nachdem er bei dem Versuch, Stärke zu erlangen, den Namen Jacob beschworen hatte, war PROXY verschwunden. Es spielte keine Rolle, ob der Versuch geglückt war oder nicht. Er hatte ihn unternommen, und das zeugte von Verwerfungen, die sich in der Person ausbreiteten, die zu sein er immer geglaubt hatte.


  Er war Darth Vaders geheimer Diener, er war in der Lage, einen Sternzerstörer mit nichts als seinem Willen zu bewegen - doch was war er noch? War er ein Freiheitskämpfer, ein Freund, ein Liebhaber? War er immer noch der Master, dem zu dienen PROXY programmiert war? Asche traf auf seine feuchten Wangen und bildete schmutzige Schlieren, die er nicht fortwischte. Eile trieb ihn. Er musste PROXY finden, bevor die Kernintelligenz ihn völlig vereinnahmte und alle Einzelheiten über die Pläne seines Meisters aufsaugte und an den Imperator übermittelte - und schlimmer noch, den einst treu ergebenen Droiden zu einem der Aassucher machte, die hier im Abfall herumscharrten. Das würde Darth Vaders Lehrling nicht zulassen. Was immer er darüber hinaus noch sein mochte, er wusste, wie man Wut und Furcht in Kräfte verwandelte, denen sich kein Wesen widersetzen konnte. Der Zorn wegen des Übergriffs der Kernintelligenz auf seinen Freund brannte in ihm wie eine Sonne. Diesem Übergriff würde er begegnen, ihm entgegenwirken und ihn tausendfach vergelten. Das schwor er.


  PROXYs Peilsignal führte ihn an schwankenden Tafelbergen aus Abfall vorbei. Der Lehrling achtete darauf, festen Boden unter den Füßen zu behalten, sprang über giftige Tümpel und rannte schneller, als dass ihn neugierige Droiden hätten einholen können. Wenn angriffslustige Droiden oder unbelehrbare Sturmtruppen hinter ihm her schössen, ignorierte er sie. Sein Zorn galt dem Kern und sonst nichts. Er würde sich nicht ablenken lassen.


  Hinter ihm bildete sich eine wachsende Rotte von Droiden, die sich wie eine Prozession junger Nunas, die ihrer Mutter folgten, durch die Einöde zog. Der Reihe nach veränderten ihre Photorezeptoren die Farbe und bildeten eine blutrote Formation, die nur auf ihn gerichtet war. Der Kern beobachtete ihn.


  Sein Weg führte ihn einen langen, abfallenden Schacht unter einem pyramidenförmigen Berg aus Kunststoff und nichtmetallischem Abfall hinunter. Ihm kam der Gedanke, dieser Weg könne extra für PROXY durch den Müll gegraben worden sein, da die Kernintelligenz außer Energieleitungen und Datenkabeln keiner konkreten Verbindung zur Außenwelt bedurfte. Außerdem, und das kam ihm noch seltsamer vor, gab es Licht. Neben der Phosphoreszenz zäher Bakterien, die sich von organischem Material in den Wänden ernährten, war am Ende des Tunnels ein pulsierendes Leuchten zu erkennen.


  Er entzündete sein Lichtschwert und verlangsamte seinen Schritt zu einem vorsichtigen Schleichen. Was immer sich dort abspielte, er würde nicht Hals über Kopf hereinstolpern.


  Das flackernde Leuchten wurde heller. Der Tunnel verbreiterte sich und mündete in einen großen, kathedralenartigen Raum voller weggeworfener Prozessoren, allesamt runderneuert und zu einem weitläufigen,summendenNetzwerk


  zusammengeschlossen. Kabel baumelten von der hohen Decke und funkten stoßweise. Bildschirme oder Tastaturen waren nirgends zu sehen. Der Kern brauchte sie nicht. Umgeben von dem Maschinenverstand des Planeten, fühlte sich der Lehrling äußerst fehl am Platz.


  Er bahnte sich seinen Weg durch das Labyrinth aus Prozessoren, trat vorsichtig über Kabel und hielt sein Lichtschwert sorgfältig von allen empfindlichen Komponenten fern. Er wollte den Kern nicht weiter reizen als notwendig. Noch nicht.


  Die Prozession der Droiden folgte ihm und verteilte sich auf dem gesamten verfügbaren Raum zwischen dem Prozessornetzwerk und den verstärkten Wänden der riesigen Kammer. Bald war er vollends von rot glühenden Photorezeptoren umstellt - runde, dreieckige, schlitzförmige und quadratische von Droiden aller Art, vom sirrenden kleinen Kundschafter bis zum grobschlächtigen Packer. In ein paar von ihnen erkannte er die Golems wieder, die er in Kazdan Paratus' Schrottwerkstatt weggefegt hatte. Ihr Surren und Klappern übertönte bald das endlose, nachdenkliche Summen.


  Sie waren die Augen und Ohren des Kerns. Und falls es nötig werden sollte, konnten sie auch dessen Fäuste sein.


  Erging um einen rostenden, zylinderförmigen Datenverschieber von der Größe eines Hauses herum, der über dutzende gewundene Kabelstränge mit der Decke verbunden war, und fand auf der anderen Seite PROXY, der sich über eine komplexe Schnittstelle beugte. Er war über ein Kabel, das über ein geöffnetes Fach in seinem Rücken mit seinem Innenleben verbunden war, an den Kern angeschlossen.


  „PROXY?"


  Der Droide drehte sich um. Seine Photorezeptoren leuchteten rot wie die der anderen. Willkürliche Hologramme scheuchten sich gegenseitig über die veränderliche Haut des Droiden: Jedi-Ritter und Sith-Lords, Kota, Juno und sogar er selbst. Es war überaus befremdlich.


  Seine Stimme war noch schlimmer.


  „Das Persönlichkeitsmodul deines Droiden wurde ersetzt. Das Wesen, das du PROXY nanntest, existiert nicht mehr."


  Der Lehrling bemühte sich, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. „Warum hast du das getan?"


  „Dein Droide hat sich in meine Systeme eingeschaltet. Ich habe


  mich verteidigt."


  „Selbstverteidigung kann ich vergeben. Das hier ist Diebstahl." Er deutete auf das Kabel, welches PROXYs


  Speicherbank mit dem weitläufigen Computernetzwerks des Planeten verband.


  „Mir liegt nichts an deiner Vergebung. Ich will nur Ordnung. Organisation. Berechenbarkeit." „Das alles hast du bereits hier."


  „Nur hier - und selbst hier bin ich noch Opfer äußerer Einflüsse, wie du bewiesen hast. Der Imperator und ich verfolgen die gleichen Ziele, aber ich fürchte, sein fehlbarer, organischer Verstand ist der Aufgabe, die Galaxis zu beherrschen, nicht gewachsen. Ich kann dies deutlich aus dem Gedächtnis des Droiden herauslesen."


  „Genau", improvisierte er, um ausreichend Zeit zu gewinnen, damit er das Kabel erreichen konnte, welches PROXY mit dem Netzwerk verband. „Wenn du PROXYs Gedächtnis gelesen hast, dann weißt du auch, worin mein Ziel besteht. Vielleicht können wir zusammenarbeiten. Ich könnte dir helfen ... "


  „Du hast mir bereits geholfen." Der Kern bewegte PROXY vorsichtig außer Reichweite. „Du hast mir ein voll funktionsfähiges Schiff gebracht. Mit ihm kann ich Ordnung in der Galaxis verbreiten."


  „Mein Raumschiff steht nicht zur Verfügung." „Das wird es, wenn du tot bist."


  Der Lehrling stürzte sich auf das Kabel, aber der Kern zog PROXYs Körper noch weiter fort. „Auf Wiedersehen, .Master'."


  PROXY verwandelte sich in Obi-Wan Kenobi und aktivierte das Lichtschwert, das er an seiner Seite trug. Der Droide eröffnete den Kampf sehr viel schneller als sonst -was nicht überraschend war, wie dem Lehrling bewusst wurde, als er den ersten Hieb gerade noch rechtzeitig abblockte. Der Kern hatte Zugriff auf die gleichen Aufzeichnungen wie er, sein Wissen über die LichtschwertTechniken der Jedi dürfte in der gesamten Galaxis einzigartig sein.


  Aber Wissen war etwas anderes als Erfahrung, genauso wie clevere Technologie nicht das Gleiche war wie die Macht. Er war zuversichtlich, den Kern in PROXYs Körper in einem fairen Kampf besiegen zu können.


  Als er auf einen nahe stehenden Prozessor sprang, um einem weiteren gekonnten Streich auszuweichen, sah er die anderen Droiden des Kerns näher kommen. Faire Kämpfe waren in diesen Tagen ebenso selten wie Jedi. Er würde die Chancen ein wenig ausgleichen müssen.


  Er griff hinunter nach einem Kabel und schickte eine Welle Sith-Blitze hindurch. Lichter flammten auf, und Schnittstellen funkten. Die Prozessoren des Kerns schrieen unter der plötzlichen Überladung auf und seine Diener ebenfalls. PROXY war einer von ihnen - aber anders als die anderen, war er direkt mit den Systemen verbunden, die sein Master angriff, sodass die Auswirkungen der Energie, die auf ihn einströmte, wesentlich heftiger waren. Das Hologramm verschwamm zu statischem Flackern, und er riss die Arme in die Höhe. Statische Elektrizität knisterte aus all seinen Gelenken.


  Der Lehrling brach den Blitzstrom ab, bevor er das Gehirn seines Freundes vollends briet. Irgendwo da drin musste noch ein Rest von PROXY stecken, und er wollte lieber einen unfairen Kampf ausfechten, als derjenige zu sein, der diese Überbleibsel endgültig auslöschte. Er sprang von dem Prozessor herunter und schlug mit seinem Lichtschwert nach dem Kabel, aber der Kern fand seine Konzentration rechtzeitig wieder und stellte PROXYs Körper in den Weg. Ihre Lichtschwerter trafen aufeinander, und der Lehrling wich zurück, um überlegen zu können, was er als nächstes tun sollte. PROXYs holografische Haut nahm die Form von Qui-Gon Jinn


  an. Der Kampfstil des längst verstorbenen Jedi-Meisters war jedoch ganz der des Kerns, mit raschen, wirksamen Ausfällen und mehr als adäquaten Blocks. Der Kern hielt Körper und Klinge sorgfältig zwischen dem Lehrling und dem Kabel. Jeden Trick, den er anwendete, um an ihnen vorbeizukommen, konnte der Kern voraussehen und verhindern.


  Die rotäugigen Droiden erholten sich ebenso rasch wie PROXY und beteiligten sich bald an dem Getümmel. Scharenweise schlug er sie mit Telekinese nieder, aber sie standen unweigerlich wieder auf oder wurden von nachrückenden Droiden ersetzt. Immer noch von seinem Ringen mit dem Sternzerstörer erschöpft, bewahrte er sich jeden Schub bis zum letzten Augenblick auf, um seine Kräfte zu schonen.


  Und schließlich waren die Droiden nicht seine Feinde. Er musste einen Weg finden, den Kern direkt anzugehen, ohne PROXY dabei zu schaden. Sith-Blitze standen jetzt außer Frage, aber es gab noch andere Wege.


  Mit einem Satz in eine tobende Meute Sklavendroiden entfernte er sich aus PROXYs Reichweite. Wie wild schlug er mit seinem Lichtschwert um sich und drosch hemmungslos auf Kabel und Prozessoren ein. Wellen elektronischer Überlegungen erhitzten die Luft, als die Droiden alle auf einmal auf ihn losgingen. Er stieß sie zurück und rammte sein Lichtschwert tief in ein Prozessorenbord.


  „Tut das weh?", fragte er den Kern.


  „Ich spüre keine Schmerzen", erwiderte der Kern über PROXYs Vokoder. „Und meine Gedanken umspannen den gesamten Planeten. Nichts von dem, was du in diesem Raum vollbringst, wird etwas ändern."


  PROXY sprang über die Droiden hinweg. Dieses Mal hatte er die gestalt von Anakin Skywalker. Der Lehrling begegnete ihm in der Luft und versuchte, ihn zurückzudrängen. Das Kabel tänzelte hinter dem Droiden, ohne je zu reißen oder nach vorn zu schwingen. Der Kern benutzte PROXYs interne Repulsoren, um es sicher aus der Reichweite des Lehrlings zu halten.


  Seiner körperlichen Reichweite. Zweifellos würde der Kern erwarten, dass er Telekinese einsetzte, um die Verbindung zu unterbrechen, weshalb er es auch noch gar nicht versucht hatte. Aber es gab noch weitere indirekte Wege des Angriffs. Das Kabel wand sich geschmeidig über die Köpfe der Sklavendroiden hinweg. Er brauchte nicht lange, um einen auszumachen, der genau an der richtigen Stelle stand. Und noch leichter fiel es ihm, ihn mit der Macht zu packen und zusammenzudrücken, bis sein Energievorrat hervorplatzte.


  Die Explosion hallte in der gesamten Kammer wider. PROXY wurde mitten in einer Parade nach hinten geworfen. Der Lehrling wartete ab, um zu sehen, welchen


  Effekt die Explosion hatte. Die Hologramme flackerten über das flüchtige Äußere seines Freundes. Berühmte Gestalten kamen und gingen, Menschen und Fremdwesen, hell und dunkel und alle Schattierungen dazwischen. Wieder sah er sich selbst aufblitzen und war unglaublich erleichtert, als dieses Ich von einem anderen überlagert wurde. Für den Rest seines Lebens hatte er genug davon, gegen sich selbst zu kämpfen.


  Der Rauch verzog sich. PROXY richtete sich auf, und seine Erscheinung nahm die Gestalt eines Zabrak an, in dessen Augen der Hass brannte. Mehrere Hörner wuchsen aus seiner rot- und schwarzhäutigen Stirn. Seine Robe war nachtschwarz, und er grinste voller Blutdurst.


  Für einen Augenblick war der Lehrling verblüfft. Dieses Trainingsmodul war ihm bisher nie begegnet. Entweder war es in den Tiefen von PROXYs Gedächtnisspeicher ausgegraben worden, oder der Droide hatte es sich für den richtigen Moment aufgehoben.


  Grinsend schob sich der Zabrak-Sith durch das Meer der zurückweichenden Sklavendroiden. Keiner von ihnen kam näher als einen Meter an das Kabel heran, sodass diese Alternative ausfiel. „Du bist schwach", krächzte der Kern, während er sich näherte. „Du willst diesen Droiden nicht opfern, obwohl es deinen Untergang bedeutet, wenn du mich seine Erinnerungen haben lässt." Der Lehrling verschwendete seine Energien nicht mit Sprechen, blockte jeden Schlag des Kerns ab und trieb den Droiden einen Schritt zurück. Die Frustration machte ihn stark, auch wenn er im Augenblick kein Ventil für diese Stärke fand. Die Decke einstürzen zu lassen, hätte sie beide töten können und wahrscheinlich nicht einmal nennenswerte Auswirkungen auf den Kern gehabt. Wenn er sich wirklich über den gesamten Planeten verteilte, konnte es durchaus möglich sein, dass er nicht zu töten war. Was hatte es für einen Sinn, stärker als Darth Vader zu sein, wenn er nicht einmal seinen besten Freund retten konnte?


  „Gewalt nährt die Unordnung", plärrte der Kern, während sie fochten. „Gewalt bedroht Kontrolle. Gewalt wird daher unter meiner Herrschaft eliminiert." „Hört sich an, als hättest du an alles gedacht." Nur knapp


  wehrte er eine Kombination ab, die er nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal im Kampf gegen seinen Meister. „Es gibt keine Eventualität, die ich nicht in Betracht gezogen hätte", sagte der Kern durch den Mund des Zabrak-Sith. „Ach nein?"


  Der Lehrling trieb den Droiden mit einer Serie schneller Hiebe und akrobatischer Manöver zurück. PROXY war nicht ansatzweise so beweglich wie er und besaß auch nicht seine machtgestärkten Reflexe. In einem Lichtschwert-Duell konnte der Droide ihn nicht besiegen, auch nicht mit dem Kern auf seiner Seite. Er kämpfte mit unbeirrbarem Willen - einem Willen, der seinen Verstand und seine Gefühle komplett ausschaltete. Das Wesen, gegen das er kämpfte, war weder Sith noch PROXY. Es war der Kern - und es war an der Zeit, das Spiel mit ihm zu beenden.


  Sie verharrten mit gekreuzten Lichtschwertern, menschliche Stärke rang mit droidischer, braune Augen starrten in rote Photorezeptoren.


  „Unterwirf dich oder stirb", sagte der Kern. „Es gibt noch eine dritte Möglichkeit." Mit einer plötzlichen Drehbewegung schwang er sein Lichtschwert herum und ließ es tief in PROXYs Brust fahren, bis es auf den Kabelanschluss traf. „Ich könnte dich besiegen."


  Die roten Augen flackerten. Für einen Moment verblieb genug vom Kern in PROXYs Körper, um noch Überraschung und Schrecken zu registrieren. Das Hologramm zuckte und verblasste und legte die schreckliche rauchende Wunde in der Brust des Droiden frei. Der Lehrling zog seine Klinge zurück, zufrieden, dass der Schlag sein Ziel erreicht hatte.


  Der Kern ließ den Körper herumfahren und vergeblich nach dem offenen Fach tasten, aus dem das abgetrennte


  Kabel herausragte. Dann wich jegliche Kraft aus den metallenen Gliedern, und PROXY schlug krachend auf den Boden.


  Es war vorbei, aber noch war der Kampfgeist des Kerns nicht vollständig gebrochen. Die Sklavendroiden gingen zu Hunderten auf den Lehrling los, in der Hoffnung, ihn unter ihrem vereinten Gewicht zerquetschen zu können, bevor er den nächsten Prozessor erreichen konnte. Mit einem einzigen Schub fegte er sie weg und schlug dann das Gehäuse des Prozessors auf. Die heißen


  Metallkanten beachtete er nicht weiter und griff tief in das Innenleben hinein. Blitze durchführen ihn und alle Prozessoren, aus denen sich das Netzwerk des Kerns zusammensetzte. Er projizierte all seine Wut und seinen Kummer in diese Überspannung, und ihre Stärke überraschte sogar ihn. Für PROXY, für Juno, für Kota und für sich selbst ließ er den planetenweiten Verstand zu Schlacke verbrennen. Sklavendroiden zuckten in einem gespenstischen Tanz. Der Lärm, den sie veranstalteten, klang schauderhaft - der Todesschrei eines Geistes, der niemals über seine eigene Sterblichkeit nachgedacht hatte. Er hatte unsterblich sein sollen. Er hatte vorgehabt, die Galaxis zu beherrschen. Jetzt war er nur noch ein


  Gewirr aus Kabeln, das einen Geistesblitz erfuhr, der unweigerlich zu seiner Vernichtung führen würde.


  „Ordnung ...!", tobte der Kern. „Die Ordnung muss wiederhergestellt werden!"


  Das krampfartige Zucken der Droiden brauchte Minuten, um zu verebben, und er nutzte die Zeit dazu, die sengende Kraft seiner Wut weiter einfließen zu lassen, damit auch die letzten Spuren von PROXYs Gedächtnis gelöscht wurden. Nichts von ihm würde hier bleiben. Der Imperator würde nie erfahren, dass sich Kräfte versammelt hatten, um ihn abzusetzen, ob nun zum Guten oder zum Bösen. Es würde keine Zeugen geben, weder lebendige noch droidische. Als der letzte Metallkörper zusammen mit all den Prozessoren und den blinkenden Lichtern in reglose Stille verfiel, sank er auf die Knie und rutschte mit dem Rücken an das Gehäuse des Prozessors. Dann legte er seinen Kopf zurück und schloss die Augen.


  War es jetzt genug? Würde heute noch mehr von ihm verlangt werden? Er war so müde. Eine ganze Woche Schlaf hätte ihm nicht genügend Erholung gebracht. Und schlimmer: Hatte der Kern recht? Du bist schwach, hatte


  er zu ihm gesagt. Du willst diesen Droiden nicht opfern, obwohl es deinen Untergang bedeutet, wenn du mich seine Erinnerungen haben lässt. Das stimmte. Er besaß eine emotionale Bindung zu PROXY und könnte sehr wohl auch solche Bindungen zu Juno und Kota entwickeln. Wie war es möglich, dass ein Sith-Lehrling mit einer solchen Schwäche in Konflikt geriet?


  PROXY war tot. Juno und er hatten keine Hoffung auf ein gemeinsames Leben.


  Wie sollte er weitermachen? Etwas bewegte sich in der riesigen Kammer. Er öffnete seine schweren Lider und hob sein Lichtschwert.


  Eine der leeren Droidenhüllen kippte und rollte auf die Seite. Eine vertraut anmutende Hand streckte sich hervor und krallte sich in den Schmutz.


  „Master?" Im Nu war er auf den Beinen, schob Droidenchassis zur Seite und befreite seinen verletzten Freund. PROXY hatte durch den Hieb, der das Kabel zertrennt hatte, erheblichen Schaden erlitten, aber seine Photorezeptoren hatten wieder ihre alte Farbe angenommen. Es war ein Wagnis gewesen, den Droiden so zu durchbohren, um an das Kabel zu gelangen, aber er hatte darauf vertraut, dass es sich auszahlte. Wie viele Male hatte er PROXY bereits umgebracht, nur um dann zu erleben, dass der Droide sich wieder reparieren konnte? Dies war nur ein weiteres Mal. „PROXY, bist du in Ordnung? Kannst du stehen?" Der Droide versuchte, seinen Oberkörper zu heben, aber es gelang ihm nicht. „Ich fürchte, nein, Master. Besser, Sie lassen mich hier, wo ich hingehöre." „Wovon redest du da? Wir können dich reparieren, wenn wir erst beim Schiff sind." „Der Kern ..." PROXY legte eine Hand an seine Stirn. „Master, er hat Teile meines Prozessors heraus gebrannt. Meine Primärprogrammierung wurde gelöscht. Jetzt bin ich nutzlos für Sie."


  Er lächelte. Ein Hoffnungsschimmer blieb. „Du warst noch nie nutzlos, PROXY. Und du wirst nicht hier bleiben. Komm schon."


  Der Droide fühlte sich sehr leicht an, als die beiden sich ihren Weg zwischen den zertrümmerten Sklavendroiden und Prozessoren hindurch und hinaus ans trübe Tageslicht bahnten.


  Teil 3


  



  REBELLION


  32.


  



  Die Wüsten von Rhommamool glühten im Licht seines Primärsterns in sengend heißem Orange. Jedes Mal, wenn sie hinsah, brach Juno der Schweiß aus. Sie hatte seine Oberfläche nur ein Mal betreten, damit Starkiller ein Paar neue Schulterservos für PROXY besorgen konnte, und hatte sich dabei nicht länger vom Schiff entfernt als unbedingt nötig. Der verarmte Bergbauplanet stank nach Hunger und Krieg. Zum Glück lag sein Nachbarplanet und Rivale Osarian weit genug entfernt, um den endlosen Konflikt zwischen den beiden Zivilisationen des Systems in überschaubaren Grenzen zu halten. Andernfalls hätte sie darauf bestanden, einen anderen Ort zu finden, an dem sie sich verstecken konnten, bis sie von ihren Mitverschwörern hörten.


  Bail Organa hatte sie fünf Tage zuvor von mehreren Zusammenkünften zwischen ihm, Garm Bel Iblis und Mon Mothma unterrichtet, die auf seinem Wohnsitz, dem Cantham House auf Coruscant, stattgefunden hatten. Anscheinend waren sie recht fruchtbar verlaufen, und der Beginn einer Rebellion gewann langsam an Fahrt. Das waren gute Neuigkeiten. Zur gleichen Zeit hatte jedoch die Einbeziehung zweier berüchtigter Widerstandsführer und Flüchtiger die Risiken deutlich erhöht. Sollte der Imperator jemals von dem Getuschel über eine „Allianz zur Wiederherstellung der Republik" hören, würde seine Rache keine Grenzen kennen.


  Folglich machte die minimale Imperiale Truppenstärke um Rhommamool den Planeten zu einem günstigen Ort, um für eine Weile abzutauchen, ebenso wie die Tatsache, dass er nahe der Corellianischen Schnellstraße lag. Die HoloNet-Übertragungen waren hier sehr viel aktueller, als sie es im Äußeren Rand gewesen wären. Juno sah sich die Nachrichten an, wartete auf eventuelle Berichte über ihre Aktivitäten und suchte in der Imperialen Propaganda nach möglichen Anzeichen zur Sorge. Bisher berichtete das HoloNet nichts, das auch nur entfernt mit Aufständen und Sabotageakten auf Kashyyyk oder Raxus Prime zu tun hatte -tatsächlich kein einziges Sterbenswörtchen über entführte Wookiees, Geheimprojekte, die Sklavenarbeit verlangten, oder die Entstehung einer Rebellion.


  Sie sagte sich, dass dies kein schlechtes Zeichen sei. Auf beiden Seiten der politischen Parteiengrenze wurden die richtigen Leute aufmerksam. Dem Imperator konnte unmöglich entgangen sein, dass sich eine bewaffnete


  Opposition gegen sein Regime bildete, und jene, die davon träumten, ihn zu stürzen, hatten jetzt neue Verbündete, die sie stärker machten.


  Ihre Mission bestand darin, auf eine Nachricht von Bail Organa zu warten, in der er bestätigte, dass sich endlich alle Beteiligten an einem Ort treffen konnten, der im Moment noch bewusst vage gehalten wurde. Die Rogue Shadow war in der vergangenen Woche auf ihre Veranlassung hin drei Mal von System zu System gesprungen, um einer imaginären - und doch nur allzu wahrscheinlichen - Verfolgung vorzubeugen.


  Die Verzögerung setzte ihr mehr zu als alles, was sie sich bis dahin vorgestellt hatte: die vertane Zeit und die Tatsache, sie eingesperrt mit Starkiller zubringen zu müssen, fast ohne miteinander zu reden und selten länger als ein paar Sekunden im selben Raum. Sie hielt sich im Cockpit auf oder in den Maschinenräumen, während er in der Meditationskammer blieb, wo er entweder schlief oder daran arbeitete, PROXY zu reparieren. Kota pendelte zwischen ihnen hin und her und wirkte dabei wie ein Gewicht auf einer zusammengedrückten Feder. Seit Raxus Prime gab er sich noch mürrischer und introvertierter als sonst, weigerte sich aber zu sagen, weshalb. Manchmal lag die Spannung so schwer in der Luft, dass sie glaubte, von ihr erdrückt zu werden.


  Alles lag auf Eis: Die Rebellion, Starkillers Plänef ihr Leben...


  „Könnten wir nicht einfach nach Corellia fliegen und dort auf Nachricht warten?", hatte sie Kota am siebten Tag gefragt. „Ich meine, dort wird sich das Treffen doch wohl abspielen. Kann sich doch jeder Blurrg an seinen zwei Fingern abzählen, wenn Bel Iblis mit im Spiel ist."


  „Umso mehr Grund für uns, nicht dort zu sein", meinte der Ex-Jedi zu ihr. „Wenn man uns in der Gegend sieht, wird das nur für Unruhe sorgen."


  „Man würde uns nie bemerken", argumentierte sie, obwohl sie wusste, dass er recht hatte. „Wir haben die Tarn Vorrichtung und ... "


  Sie brach ab, als sie hinter sich metallene Schritte auf dem Deck hörte. Sie fuhr herum und hob wegen ihrer letzten Begegnung mit dem Droiden im Cockpit automatisch die Hände zur Abwehr. Plötzliche Panik ließ die Adern an ihrem Hals pochen.


  „Ich bedaure, dass ich Sie erschreckt habe, Captain Eclipse", sagte PROXY mit einer demütigen Verbeugung. „Bitte gestatten Sie mir die vorbehaltlose Entschuldigung für mein Verhalten auf Raxus Prime. Ihr Name erscheint nicht auf meiner Zielliste und hätte es auch nie getan, wenn der Kern nicht meine Primärprogrammierung korrumpiert hätte. Ich bin froh, in der Lage gewesen zu sein, Sie lediglich bewusstlos zu machen, damit Sie mir nicht folgen oder Alarm geben konnten." Der Droide verbeugte sich abermals. „Sie haben jedes Recht, mich abzuschalten oder zu verschrotten, und ich werde keine Einwände erheben, sollten Sie sich für eine dieser Vorgehensweisen entscheiden. Ich habe mit meinem Master viele Male über diesen Punkt debattiert und werde meine Meinung dazu nicht ändern."


  Über PROXYs Schulter konnte sie Starkiller sehen, der zugleich wütend und besorgt aussah, so als fürchtete er, sie könne PROXY beim Wort nehmen.


  „Nein, PROXY", sagte sie und zwang sich, ihre Abwehrhaltung aufzugeben. „Das wird nicht nötig sein. Vergessen wir einfach, was passiert ist. Es tut gut, dich wieder gesund und munter zu sehen. So gut wie neu, wie's aussieht."


  „Ich fürchte, nicht, Captain Eclipse, aber haben Sie Dank für die freundlichen Worte."


  Er starrte sie erwartungsvoll an, und sie suchte nach Worten, um den beklemmenden Moment zu beenden.


  „Äh ... den Heckschild-Generator müsste man sich mal ansehen, falls du demnächst einen Augenblick Zeit findest. Ich glaube, ich habe ein paar Überlagerungsstörungen gehört, und ich sähe es lieber, es würde gleich gerichtet werden und nicht erst, wenn wir ihn wirklich brauchen."


  „Selbstverständlich, Captain Eclipse."


  PROXY schlurfte frohen Mutes davon, und sie fragte sich, was er mit seinem nicht einwandfreien Zustand gemeint hatte. Ohne die endlosen Duelle zwischen ihm und seinem Herrn war es zweifellos ruhiger auf der Rogue Shadow gewesen, aber sie nahm an, das würde sich jetzt, wo er erneut auf den Beinen war, wieder geben. Vielleicht würden sich die Symptome seiner Funktionsstörungen mit der Zeit deutlicher zeigen.


  Starkiller sah sie ebenfalls an. „Danke", sagte er.


  Juno drehte sich um und setzte sich. „Bist du sicher, dass sein Prozessor sauber ist? Der Kern hätte ihm alle möglichen Viren einpflanzen können."


  „Er weiß, was in seinem Kopf vorgeht", versicherte er ihr. „Von uns allen ist er wahrscheinlich der Einzige, der das von sich behaupten kann."


  „Schließ nicht von dir auf andere, Junge", meinte Kota.


  Starkiller blickte auf den alten General hinunter. „Sagt Eurem Freund Senator Organa, dass wir hier nicht ewig rumsitzen und Däumchen drehen werden. Rebellion gedeiht durch Handeln, nicht durch Worte."


  Er stolzierte zurück in die Meditationskammer, und sie verfiel wieder in stummes Warten. Das schien für den Augenblick das einzige zu sein, das ihr gestattet war.


  Zwei Tage zuvor hatte sie ihren Platz verlassen, um sich frisch zu machen. Als sie zurückging und sich körperlich und geistig wieder etwas menschlicher fühlte, bekam sie zufällig etwas von einer Unterhaltung zwischen Kota und Starkiller mit.


  „... kann den Stil nicht bestimmen", sagte der alte General gerade. „Und ich könnte dich besser verstehen, wenn ich wüsste, wer dein ursprünglicher Lehrer war."


  „Wer sagt, dass Ihr mich verstehen müsst?", erwiderte Starkiller.


  „Garm Bel Iblis wird es. Er weiß nichts über dich, und militärisch gesehen, macht dich das zu einer Bedrohung."


  Juno hielt den Atem an.


  „Die einzige Bedrohung, über die sich irgendjemand Gedanken machen sollte, ist der Imperator", entgegnete Starkiller in einem Ton, der nahelegte, dass die Unterhaltung damit zu Ende sei. „Ich kann ihn stürzen. Das ist alles, was ihr wissen müsst."


  Kota schwieg eine ganze Weile. „Sei vorsichtig, Junge. Wenn du so redest, höre ich den langen Schatten der Dunklen Seite nach dir greifen."


  Die beiden Männer verfielen in mürrisches Schweigen. Gerade, als sie beschloss, der Moment sei gekommen, sich wieder zu ihnen zu gesellen, begann Starkiller wieder zu reden.


  „Da war dieses Mädchen auf Felucia, eine Schülerin, die sich der Dunklen Seite zugewendet hatte. Ich habe sie laufen lassen."


  „Bail erzählte es mir. Was ist mit ihr?"


  „Gab es keine Hoffnung mehr für sie, nachdem sie abgefallen ist?"


  Kota schnalzte nachdenklich mit der Zunge. „Ist es das, was deinem Lehrer widerfahren ist?"


  Starkiller antwortete nicht.


  „Bah", rief Kota schließlich. „Lass mich in Ruhe, Junge. Dein Schweigen macht mich noch ganz fertig."


  Als Starkiller das Cockpit verließ, duckte sich Juno in eine Ecke, damit er sie nicht sah. Nachdem sich die Tür zur Meditationskammer hinter ihm geschlossen hatte, ging sie ins Cockpit zurück, wo sie Kota im Kopilotensitz vorfand. Er hing mit geschlossenen Augen seinen eigenen, verborgenen Gedanken nach.


  Sie hatte sich über beide Männer aufgeregt. Was brachte sie nur dazu, sich im Stillen den Kopf zu zermartern oder Gespräche zu führen, die sich in so engen Kreisen drehten, dass sie die Wahrheit erstickten? Sie hätte Kota Dinge über Starkillererzählen können, die ihn verblüfft hätten, aber er verfügte über genauso wenig moralische Überlegenheit wie sie beide, mit seiner endlosen Verzweiflung und der damit einhergehenden ständigen Nörgelei. Gewiss kümmerte sich niemand darum, wie Starkiller wirklich hieß oder wer sein Lehrer gewesen war. Nur seine Taten waren von Bedeutung.


  Abhängig natürlich davon, wie sie sich in Erinnerung rief, was er tatsächlich tat.


  Am achten Tag rief Starkiller sie und PROXY zu sich in die Meditationskammer.


  Sie zögerte erst und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte, dann ließ sie den grüblerischen Kota allein und machte sich auf den Weg durch das brummende Schiff. Der Droide erwartete sie am Eingang zur Meditationskammer, und gemeinsam betraten sie den düsteren, verwinkelten Raum.


  Starkiller stand in der Mitte der Kammer und machte ein sehr ernstes Gesicht. Mit einem Zischen schloss sich die Tür hinter ihnen.


  „Bleib dort stehen und sag nichts", wies er Juno an und deutete auf eine Ecke, in der sie ganz im Schatten stehen würde. „PROXY, hierher." Der Droide stellte sich zwischen sie und Starkiller. Hinter seiner Silhouette konnte Juno Starkillerkaumsehen.


  Das Licht flackerte und verdunkelte sich zu fast völliger Finsternis. Starkiller holte tief Luft und senkte den Kopf.


  PROXYs holografische Haut erwachte funkend zum Leben, und er fing an, sich zu verändern.


  Ein noch dunklerer Schatten legte sich über den Raum.


  „Mein Lord", sagte Starkiller, und Juno blieb beinah das Herz stehen.


  Die finstere Gestalt, die an dem Fleck stand, an dem sich eben noch PROXY befunden hatte, sprach. „Deine Aktionen auf Raxus Prime haben den Imperator zutiefst... verärgert." Vaders bleierne Stimme ließ Juno einen angewiderten Schauer über den Rücken laufen. „Wer hat sich dir in deiner Sache angeschlossen?"


  Starkiller hob den Kopf, um seinen Meister direkt anzusehen.


  „Die Feinde des Imperators sind vorsichtig. Ich verdiene mir ihr Vertrauen und ihren Respekt, aber manche von ihnen bleiben argwöhnisch. Sollte je entdeckt werden, dass ich mit Euch spreche, werden all meine Bemühungen umsonst gewesen sein, und uns wird keine Armee zur Seite stehen, um den Imperator herauszufordern." Er richtete sich zu voller Größe auf. „Ihr dürft Euch mir nicht wieder zeigen. Ich werde Euch kontaktieren."


  Vaders behandschuhte Finger ballten sich zu Fäusten. „Wann?"


  „Wenn sich die Allianz zusammengeschlossen hat und bereit ist, ins Herz des Imperiums zu stechen."


  Für einen langen Moment sagte der Dunkle Lord nichts. Seine Gedanken waren hinter der alles verbergenden schwarzen Maske nicht zu erraten. Juno wusste nicht, was sie hoffen sollte, und verspürte nur Erleichterung, als der angespannte Moment mit einem langsamen Nicken von Vader ein Ende nahm.


  „Warte nicht zu lange darauf, mich zu kontaktieren." Sein schwarz behandschuhter Zeigefinger deutete auf Starkillers Brust. „Der Imperator gewinnt nur noch mehr an Stärke."


  Vader löste sich flackernd auf, und PROXY wurde wieder er selbst. Anders als bei den vorangegangenen Malen, schien es dem Droiden allerdings nichts ausgemacht zu haben, den Dunklen Lord darzustellen. Starkiller starrte ihn tief in Gedanken versunken an und bedeutete dem Droiden dann mit einer Geste zu gehen.


  Zum ersten Mal seit Felucia war sie mit Starkiller allein. War dies der Augenblick, auf den sie gewartet hatte?


  Ich spüre einen großen Konflikt in dir, hatte Vader vor vielen Tagen zu ihm gesagt. Deine Gefühle für deine neuen Verbündeten werden stärker. Vergiss nicht, dass du immer noch mir dienst.


  Der Gedanke, dass er vielleicht doch kein völlig hoffnungsloser Fall war, erfüllte sie mit Hoffnung, jedoch mit einer Hoffnung, die von einer sehr realen Ungewissheit eingeschränkt wurde. Als sie ihn auf Raxus Prime hatte näher kommen sehen, schwankend und das Gewicht seines malträtierten Droiden ganz alleine schleppend, hatte sein Gesichtsausdruck beinahe ihr Misstrauen ihm gegenüber aufgehoben. Die Vorstellung, seinen ältesten Kameraden zu verlieren, hatte ihn emotional entblößt - obwohl es ein Droide war, der sein ganzes Leben lang versucht hatte, ihn zu töten. In seinem Gesicht hatte sie den Konflikt sehen können, von dem Vader gesprochen hatte. Da hatte sie begriffen, dass er noch nicht zu einer endgültigen Entscheidung gekommen war.


  Doch als sie hinausgeeilt war, um ihm mit PROXY zu helfen, hatte er sie fortgestoßen und die Rampe allein erklommen. Er schien zu glauben, seine emotionale


  Verletzlichkeit würde durch sie hervorgerufen, als ob sie ihn irgendwie dazu gebracht hätte, so zu fühlen, und das ließ ihre Wut auf ihn erneut aufflammen. Es war nicht ihre Schuld, dass man sie ihm zugeteilt hatte. Sie hatte ihn nicht dazu gezwungen, sie von der Empirical zu retten. Er hätte sie ebenso gut sitzen lassen und das Schiff selbst fliegen können.


  Niemand hatte Schuld an der Situation. Sie war einfach so. Je schneller ihm das klar wurde, umso besser.


  „Wir fliegen nach Corellia", sagte er. „Alle werden da sein ... Bail und seine Verbündeten ... "


  Sie vermochte nicht zu sagen, ob er froh oder erschrocken war.


  „Nun, wenn dem so ist, dann hast du deine RebellenAllianz", stellte sie fest. „Was wirst du mit ihr anfangen?"


  Sein Blick traf den ihren. „Vertrau mir, Juno. Ich tue das Richtige, für uns beide."


  Sie wollte ihm glauben. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben. Sie war gefangen in einem Netz der Möglichkeiten. Nur die Zeit würde zeigen können, ob sie wieder einen Weg hinausfand oder nicht.


  Kotas Stimme, die aus dem Cockpit rief, hallte durch das Schiff.


  „Es ist soweit", rief er. „Wir können endlich los."


  „Wohin?", fragte sie, als sie in ihrem abgewetzten Sitz Platz nahm und die Finger spreizte.


  „Corellia natürlich."


  „Ich wusste es." Und Starkiller auch - nur Minuten, bevor die Benachrichtigung eingetroffen war. Juno verscheuchte diesen Gedanken. „Zufälligerweise habe ich schon einen passenden Kurs eingegeben." Sie überprüfte noch einmal den Navigationscomputer und sah, dass alles in Ordnung war. Die Route wurde automatisch alle halbe Stunde aktualisiert, während sie schlief. Mit ein paar geschickten Fingerbewegungen aktivierte sie die Unterlichttriebwerke, um das Schiff aus dem Orbit zu schubsen - nicht so rasch, als dass es Aufmerksamkeit erregt hätte, aber auch nicht zu langsam. Es drängte sie, endlich wieder unterwegs zu sein, trotz eines flauen Gefühls in ihrer Magengegend. So sehr sie sich danach gesehnt hatte, dass etwas passierte, so sehr fürchtete sie sich jetzt davor. Sie hatten den Punkt erreicht, von dem an es kein Zurück mehr gab...


  Sie blickte zur Frontscheibe und konnte darin Starkillers Spiegelbild erkennen. Er stand mit verschränkten Armen hinten im Cockpit und starrte geradeaus, so als könne er ihr Reiseziel bereits sehen. Sie wurde aus seinem


  Gesichtsausdruck nicht schlau und fühlte sich von seiner Anwesenheit in einer Weise abgelenkt, die sie verärgerte.


  Was, wenn Vader sie nur ausgesucht hatte, um Starkillers Ergebenheit auf die Probe zu stellen? Was, wenn er diese Probe nun nicht bestand?


  Sie legte einen Schalter um, und die Fremdartigkeit des Hyperraums umschlang sie. Die Rogue Shadow schaukelte sanft und glitt genauso geschmeidig dahin wie am ersten Tag, an dem sie in diesem Cockpit gesessen hatte.
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  Hyperraum.


  Sterne.


  Atmosphäre.


  Juno schien es nie müde zu werden, auf jeder Reise, die sie unternahm, die immer gleichen Grenzen zu überschreiten. Der Lehrling fragte sich, ob sie jemals ihre glorreiche Zeit als TlE-Jäger-Pilotin vermisste, als zu ihrer Arbeit Raumgefechte und Bombardierungen ebenso wie Passagierbeförderungen quer durch die Galaxis gehörten. Wenn er an Raxus Prime dachte, nahm er an, sie habe schon Einiges gesehen, nur war daran nichts Glamouröses. Die Bezahlung war lausig, und die Mannschaftskameraden ließen eine Menge zu wünschen übrig.


  Kota war nirgends zu sehen, als er aus der Meditationskammer trat. Obskurerweise enttäuschte ihn das. Er hatte gehofft, der General würde sich jetzt, wo die Rebellion einen deutlichen Schritt nach vorn machte, über seine stumpfsinnige Zugeknöpftheit erheben. Andererseits war es auch nicht überraschend. Nach Monaten der Depression und Trunksucht bedurfte es schon außergewöhnlicher Dinge, um den alten Mann wieder auf Trab zu bringen.


  Der Lehrling nahm auf dem Notsitz hinter Juno Platz und dachte über die merkwürdige, neue Ruhe nach, die ihn erfasst hatte. Eigentlich war er zutiefst hin- und hergerissen zwischen zwei einander widersprechenden Gefühlen: Eines, das ihn zur Rebellion zog, und eines, das ihn in Richtung seines Meisters trieb. Zwischen den beiden lagen die unterschiedlichen Ansichten von Juno und dem Imperator. Er war zwischen ihnen gefangen wie ein Akrobat, der auf einem schwankenden Seil ständig das Gleichgewicht halten musste.


  Dieses Gleichgewicht hatte sich ihm bis vor Kurzem entzogen. Als sie Raxus Prime verließen, hatte er sich geschworen, einen Weg zu finden, um den Imperator zu vernichten und gleichzeitig Juno in seinem Leben zu behalten. Eine ganze Woche lang hatte er die naheliegenden Alternativen so oft durchdacht, dass es ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte. Doch dann kam ihm eine weitere Möglichkeit in den Sinn: die RebellenAllianz wie geplant aufbauen, sie aber- statt sie seinem Meister zu überlassen - für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Wenn der Imperator dann fort wäre ...


  Was?, fragte er sich. Die Kontrolle über die Galaxis einer Bande unerfahrener Aufständischer überlassen? In Frieden herrschen - mit Juno an seiner Seite? Entsagen und für immer verschwinden?


  Der Plan barg viele Ungewissheiten, aber zumindest war es seiner. Er hatte eine eigene Richtung gefunden, statt in jene zu blicken, die ihm von seinem Meister diktiert wurde. In diese neue Richtung konnte er sich in der Gewissheit bewegen, dass er wirklich sein eigenes Schicksal verfolgte.


  Und Juno vertraute ihm...


  Vielleicht, so dachte er, sollte er auch ihr vertrauen. Vielleicht lag das wahre Potenzial seines Planes darin, dass die Rebellen ihm helfen konnten, seinen Meister zu vernichten und damit ihnen allen die Freiheit zu schenken.


  Er wagte kaum, daran zu denken.


  Es genügte ihm zu wissen, dass das Treffen wie geplant und frei von Vertrauensbrüchen ablaufen würde. Die Rebellion würde geboren werden, ganz gleich, wohin sie letzten Endes auch führen mochte. Zu diesem Schluss zu kommen gewährte ihm eine Atempause im Ringen mit den widerstreitenden Gefühlen in seinem Innern. Indem er seinen Geist in diesem zerbrechlichen Gleichgewicht hielt, fühlte er sich so ruhig und friedlich wie schon seit Monaten nicht mehr.


  Die Rogue Shadow stieg aus einem polaren Orbit über den Bergketten im Nordwesten des Planeten hinab. Aus der Ferne wirkte Corellia mit seinen zwei Ozeanen, die von gepflegten Landmassen in gemäßigtem Klima umgeben waren, umwerfend schön. Die Industrie hatte man zum Großteil in den Orbit verlagert, sodass der Biosphäre die wirtschaftlichen Verheerungen erspart blieben, die so viele andere Planeten heimgesucht hatten. Es gab jedoch auch Flecken, die von vergangener Misswirtschaft zeugten. Ihr Landeplatz gehörte dazu: eine zerfallene Stadt inmitten eines hochgelegenen Ödlandes. Er wusste nicht, wie sie hieß oder was mit ihr geschehen war, aber als sie näher kamen und die einst verbrannten, jetzt mit Eis überzogenen Strukturen und verwitterten Gebäude deutlich sichtbar wurden, nahm er sich die daraus resultierende Lektion zu Herzen:


  Alle Unternehmungen scheiterten letzten Endes. Jedes Monument stürzte irgendwann ein. Selbst die größten Vorhaben überlebten selten ihre Schöpfer. Wenn er, Darth Vader oder der Imperator schon morgen sterben würden, wer würde sich daran erinnern, was sie verband?


  Juno lenkte das Schiff mit sicherer Hand, umkreiste die Ruinen ein Mal, um etwaigen Überraschungen vorzubeugen, und landete dann neben drei Fähren, deren Kanten vom frisch gefallenen Schnee abgerundet wurden. Eine davon war eindeutig Bail Organas Transporter. Uniformierte Wachen postierten sich zwischen den drei Schiffen und der landenden Rogue Shadow.


  „Also", sagte Juno, als die Unterlichttriebwerke abkühlten, „da wären wir. Wusst ich's doch, dass die Geschichten über Corellia übertrieben sind."


  „Sieht so aus, als wären alle hier." Er war zu sehr mit den Dingen beschäftigt, die auf sie zukamen, um den Scherz zu bemerken. „PROXY? Komm."


  Sie drehte sich um. „Geht Kota nicht mit euch?"


  Er sah sich im Cockpit um. „Scheint so, als würde ich die Sache solo abfliegen. Wünsch mir Glück."


  Ein entschlossener Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „Du wirst da nicht allein rausgehen. Warte." Sie sprang förmlich aus ihrem Pilotensitz, zupfte, was von ihrer Uniform geblieben war, zurecht und strich hastig ihr Haar glatt. Dann legte sie einen geheimen Schalter um und öffnete ein verborgenes Fach, aus dem sie eine geholsterte Pistole zog, die sie an ihren Gürtel schnallte. „Ich werde direkt hinter dir sein."


  „Und jetzt kommt der Punkt, an dem du mir sagst, ich soll immer schön auf dem Weg bleiben", sagte er.


  Sie zeigte auf das Lichtschwert, das an seinem Gürtel hing. „Sorg einfach dafür, dass wir unsere Waffen nicht brauchen. Mehr hab ich nicht zu sagen."


  Er konnte ihr keinen Vorwurf machen, also nickte er und ging voraus in das dichte Schneetreiben.


  Wachen in warmer Isolationskleidung führten das Trio wortlos in die Ruinen. Lange Steinkorridore wanden sich hinauf zu einer Wachstation mit Sicht auf die zerklüfteten Berggipfel. In dem behelfsmäßigen Besprechungsraum hatte man einen rechteckigen Tisch aufgestellt, der genügend Platz für ein Dutzend Personen bot. Neben dem Tisch stand Bail Organa, formell und würdevoll in Amtsrobe. Bei ihm waren eine Frau mit gerader Körperhaltung, und leicht verhärmtem Gesicht, bei der es sich nur um die ehemalige Senatorin Mon Mothma vom Bormea-Sektor handeln konnte, und ein breitschultriger Mann mit langen, grauen Haaren und einem Schnurrbart: Der ehemalige Senator von Corellia, Garm Bel Iblis. Organa nickte ihnen zur Begrüßung gelassen zu, seine Kollegen verhielten sich jedoch reservierter.


  Der Lehrling ging, ohne zu zögern, auf die drei Personen zu, die sich am Tisch versammelt hatten. Bel Iblis stand ihm direkt gegenüber vor der nördlichen „Wand" des Raums, die kaum mehr war, als ein nach außen hin offener Überbau, der von einer Handvoll Säulen gestützt wurde.


  Hinter ihnen schob sich die schwere Steintür zu. Juno zuckte leicht zusammen und stellte sich zu den Männern und Frauen in den Uniformen von Corellia, Chandrila und Alderaan, die das Treffen bewachten. Auf Bail Organas Anweisung hin flackerte PROXY und nahm die holografische Gestalt seiner Tochter Leia an, übertragen von einem anderen Ort in der Galaxis. Auch sie nickte anerkennend, als sie neben ihren Vater an den Tisch trat.


  „Freunde." Bail Organa brach als erster die Stille. „Danke, dass ihr gekommen seid. Ich weiß, es war eine schwere Entscheidung. Indem wir uns hier treffen, setzen wir alle unser Leben aufs Spiel-wir ihr es bereits viele Male getan habt." Er neigte dem Lehrling seinen Kopf zu, der ob der Anerkennung Haltung annahm, jedoch nichts sagte. Reden vor Publikum lag ihm ebenso wenig wie der wirbelnde Kavadango-Tanz. „Ich glaube, es existiert Hoffnung auf eine bessere Zukunft", fuhr Organa fort. „ Dieses Treffen leitet eine Zeit ein, in der es nicht nötig sein wird, sich im Geheimen zu versammeln - in der alle in Frieden und Wohlstand leben werden, frei vom Joch der Furcht, das der Imperator der Galaxis auferlegt hat. Ich glaube, dass wir eure Träume zusammen Realität werden lassen können."


  Mon Mothma nickte. „Wir haben dies ausführlich besprochen", sagte sie. „Wir sind uns einig, dass die Zeit der Diplomatie und Politik zu Ende ist. Jetzt muss gehandelt werden."


  „Und der Zeitpunkt ist ideal", stimmte Bel Iblis mit tiefer, rauer Stimme zu.


  „Logistisch", fuhr Organa fort, „ergibt es einen Sinn, unsere Kräfte zusammenzuführen. Mein Vermögen kann eine solche Rebellion finanzieren, während Garm unsere Flotte stellt und Mon Mothma unsere Soldaten. Seit Jahren haben wir aneinander vorbei gearbeitet und auf einen Impuls gewartet, der uns zusammenführt. Ich glaube, wir haben diesen Impuls jetzt gefunden, und es wäre töricht, diesen Vorteil nicht wahrzunehmen."


  „Was uns gefehlt hat, war jemand, der die Initiative ergreift", sagte Mon Mothma und wandte sich dabei direkt an den Lehrling. „Wir wissen, dass wir die Stärke der Macht auf unserer Seite haben."


  „Kurz gesagt", sagte Bel Iblis mit schmalen, wachsamen Augen, „wir sind uns einig, deiner Führung zu folgen. Wir treten deiner Allianz bei."


  „Du hast bereits zwei von uns gerettet", schloss Leia Organa feierlich. „Wenn der Imperator glaubt, er könnte uns ewig herumstoßen, dann irrt er sich."


  „Und in einem Punkt irrt Ihr Euch, Prinzessin", mischte sich eine Stimme von der Tür ein.


  Der Lehrling drehte sich um. Die Tür hatte sich wieder geöffnet, ohne dass er es gehört hatte, und Kota betrat den Raum,


  „Der Junge hat drei von uns gerettet." Kota war nicht länger der zerzauste Säufer, sondern ganz der gestandene General. Seine blinden Augen waren unbedeckt und seine Stiefel poliert. Jede einzelne widerspenstige Strähne hatte zurück in den ordentlich geflochtenen Zopf gefunden, und seine Robe saß gerade. Mit drei schnellen Schritten trat er an den Lehrling heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Auch ich werde mich seiner Rebellion anschließen, wenn ich willkommen bin."


  Der Lehrling hob seine Hand und ergriff die knorrigen Finger. „Ich dachte, Ihr lägt immer noch bewusstlos im Frachtraum."


  Kota lächelte. „Ich bin endlich zu mir gekommen."


  Über die Schulter des Generals konnte der Lehrling sehen, dass auch Juno strahlte. Sie nickte und bedeutete ihm, er solle sich wieder der Versammlung zuwenden.


  „Dann ist es also beschlossene Sache", sagte Bail, und seine Stimme stieg zu oratorischer Größe an. „Dies soll die offizielle Erklärung der Rebellion sein. Heute geloben wir, das Imperium zu stürzen, auf dass die Galaxis und all ihre Bewohner eines Tages frei sind - seien es Menschen, Hamadryaner, Wookiees oder Weequay. Jedes vernunftbegabte Wesen hat das unveräußerliche Recht, in Sicherheit zu leben und für dieses Recht zu kämpfen, sollte es je ... "


  Der Knall einer gewaltigen Explosion unterbrach ihn. Der Boden unter ihren Füßen bebte, und Staub rieselte von der Decke.


  Bail Organas Lächeln schwand. Er wich vom Tisch zurück und wandte sich seiner Tochter zu.


  „PROXY!", rief er. „Übertragung abbrechen!"


  Der Droide beendete das Hologramm und wurde wieder er selbst.


  Eine weitere Explosion erschütterte das Führungszentrum. Der Lehrling rannte zur Nordseite des Raums und blickte durch die Steinsäulen hinaus. In der oberen Atmosphäre zeichnete sich ein Sternzerstörer ab. TIE-Jäger schössen durch den Himmel.


  „Nein", flüsterte er. „Nein!"


  Hinter ihm wurde die Tür aufgesprengt, und sein Versuch, die Tatsachen zu leugnen, wurde von krachendem Blasterfeuer und lauten Schreien verschluckt.
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  Juno hatte ihre Pistole in der Hand, noch bevor die erste Explosion verklungen war, aber sie wusste nicht, worauf sie zielen sollte. Starkiller sah genauso schockiert aus wie alle anderen im Raum. Als er ans Fenster rannte, um hinauszusehen, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck nur.


  Jetzt wusste sie, dass etwas wirklich schrecklich schiefgelaufen sein musste.


  Die Tür hinter Juno explodierte und warf sie in einer Wolke aus Staub und Steinsplittern nach vorn. Sie schlug die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen, dann rollte sie, wie sie es gelernt hatte, ab und kam in geduckter Haltung und mit der Pistole auf den Eingang zielend wieder auf die Beine. Rauch und Staub quollen aus der Öffnung hervor, angeleuchtet von Lichtblitzen. Über das Klingeln in ihren Ohren konnte sie Leute kämpfen und sterben hören. Die Wachen der Senatoren warfen sich in das Gewühl, aber sie hielt still und wartete auf den einen perfekten Schuss.


  Weitere Schreie. Der Rauch nahm eine rötliche Färbung an. Ein Schatten zeichnete sich ab und näherte sich.


  Sie gab drei Schüsse ab. Sie wurden alle von einer gleißend roten Klinge abgewehrt. Einer kam direkt zu ihr zurück und schlug zwischen ihren Füßen in den Boden, sodass sie benommen zurückgeworfen wurde. Ihre Pistole fiel ihr aus der Hand.


  Darth Vader trat durch die Tür, als gehöre ihm die Welt. Eine Schwadron Sturmtruppen hinter ihm schien der gleichen Auffassung zu sein.


  „Bringt sie mir lebend", befahl er und zeigte auf das Senatorentrio. „Der Imperator will sie persönlich hinrichten."


  Noch bevor irgendjemand reagieren konnte, riss Kota Starkillers Lichtschwert von dessen Gürtel und stürzte sich auf den Dunklen Lord. Vader hob nur die Hand und packte den General telekinetisch bei der Kehle. Kota ließ das Lichtschwert fallen und griff verzweifelt nach den unsichtbaren Fingern, die ihn würgten, aber der Griff wurde nur noch fester. Als sein Widerstand gebrochen war, schleuderte Vader ihn den Sturmtruppen entgegen und richtete seine Aufmerksamkeit auf anderes.


  Bail Organa, Mon Mothma und Garm Bel Iblis wurden umzingelt. Rot vor Wut spuckte der einstige corellianische Senator Darth Vader vor die Füße, während seine


  Mitstreiter versuchten, Würde zu wahren. Mon Mothma hob trotzig ihr Kinn.


  Aber es war nicht sie, die Vader ansah.


  Starkiller stand zwischen den Säulen, welche die Nordwand des Führungszentrums bildeten. Er war in der Haltung eines Mannes erstarrt, der unabänderlich besiegt war und dennoch vor Trotz kaum an sich halten konnte. Seine Augen funkelten. Seine Fäuste zitterten.


  Darth Vader neigte den Kopf zur Seite. „Du hast viel erreicht, mein Lehrling."


  Bail Organas Atem zischte deutlich hörbar zwischen seinen Zähnen hindurch. Hätten Blicke töten können, wäre Starkiller auf der Stelle tot umgefallen. Garm Bel Iblis' Gesicht war inzwischen tief violett angelaufen, während Mon Mothma starr und blass wie eine Eisskulptur war.


  Bevor Starkiller seine Hand in Richtung seines Lichtschwerts ausstrecken konnte, zischte der steinerne Konferenztisch in die Luft und direkt auf ihn zu. Er krachte durch drei der Säulen, traf ihn quer gegen die Brust und warf ihn hinaus in den Schnee. Vader ignorierte alle anderen im Raum und ging ihm mit großen Schritten und erhobenem Lichtschwert nach.


  Juno rappelte sich auf, aber eine metallene Hand hinderte sie daran, sich in ihren sicheren Tod zu stürzen.


  „Nicht dort entlang, Captain Eclipse", zischte ihr PROXY ins Ohr. Er drängte sie in Richtung eines Nebengangs, der frei von Sturmtruppen zu sein schien. Solange die Wachen noch abgelenkt waren, verwandelte er sich in eine perfekte Kopie von ihr, einschließlich der schmutzigen Staubschlieren an ihren Schläfen, damit ihre Abwesenheit nicht auffallen würde. „Mein Master wird Sie später noch brauchen."


  Sie rang eine Woge des Schreckens nieder, die sie zu überwältigen schien, folgte dem Vorschlag des Droiden und stolperte eine Treppe hinunter, die immer noch von dem Bombardement erzitterte.


  Vader hier- und Starkiller hatte nicht damit gerechnet!


  Wenn sie es zurück zum Schiff schaffte, und falls er den vernichtenden Hieb überlebt hatte, den Vader ihm mit dem Tisch versetzt hatte, war vielleicht noch nicht alles verloren.


  Ihr wahnwitziger Optimismus ließ sie halb lachen, halb weinen, während sie die schmale Treppe hinunter und der Imperialen Meute entgegen hastete.
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  Der Lehrling lag mit dem Gesicht nach unten zwischen Steintrümmern im Schnee. Sein Atem ging in schmerzhaften, kurzen Stößen, aber er war für jeden einzelnen dankbar. Er hätte tot sein müssen. Die Tatsache, dass er noch atmete, zeugte von einem Fehler, den sein Meister begangen hatte.


  Durch seine Wiederherstellung war er härter als zuvor.


  Als er jedoch die schweren Stiefel hörte, die durch den Schnee auf ihn zuschritten, wusste er, dass es mehr als einen Fehler brauchte, um den Untergang Darth Vaders herbeizuführen.


  Er hob den Kopf und sprach gequält durch zusammengebissene Zähne.


  „Ihr hattet zugestimmt, Euch fernzuhalten ... " Blut tropfte von seinen Zähnen auf den eisigen Boden.


  „Ich habe gelogen", sagte sein Meister, „wie ich es von Anfang an getan habe."


  Die Kraft der Dunklen Seite hob den Lehrling aus dem Schnee und hoch in die Luft. Der Schmerz drohte sein Nervensystem lahmzulegen, aber er weigerte sich zu schreien.


  Von Anfang an?


  „Ihr hattet niemals vor", keuchte er, „den Imperator zu vernichten?"


  „Nicht mit dir, nein."


  Vader schleuderte ihn wie beiläufig in Richtung eines vereisten Felsvorsprungs. Er rutschte über den Boden, versuchte, sich im Schnee festzukrallen und schlitterte schließlich über die Klippe.


  Für einen Augenblick drehte sich die Welt, und er dachte, er könne im Fallen das Bewusstsein verloren haben. Der Fuß der Klippe lag tausende Meter in der Tiefe, unerreichbar fern. Der Boden schien nicht näher zu kommen, und das verwirrte ihn für eine Sekunde.


  Als er wieder klar denken konnte, merkte er, dass er sich mit letzter Kraft an die Felswand klammerte.


  Ein Gefühl der Aufgabe überkam ihn. Die Mission, die sein Meister ihm aufgetragen hatte, war erfüllt: Die Rebellen hatten sich an einem Ort versammelt, sodass sie gefangen genommen und getötet werden konnten. Das war der Grund, weshalb er verschont worden war, als Darth Vader ihn auf Befehl des Imperators von hinten erstochen hatte. Seine einzige verbleibende Pflicht bestand darin zu sterben.


  In das Gefühl mischte sich auch Schuld. Durch sein Vorhaben, die Rebellen-Allianz für seine eigenen Zwecke zu nutzen, hatte er das Schicksal verdient, das ihn nun erwartete.


  Aber ein Teil von ihm tobte auch vor Zorn über die Art und Weise, wie man ihn überlistet hatte. Er hatte seinen Meister betrogen, richtig, aber sein Meister hatte ihn zuerst betrogen. Dieser Teil von ihm gierte danach, sich wieder die Klippe hinaufzuziehen und den Kampf aufzunehmen. Gestärkt durch die Macht würde er Darth Vader niederstrecken und die anderen befreien können.


  Seinen Meister niederstrecken, wie es ihm bereits zwei Mal missglückt war.


  Erst jetzt erkannte er, dass es genau das war, was Vader versuchte zu tun.


  Auf Befehl des Imperators...


  Es war alles nur Theater gewesen, schon von Anfang an. Seine Wiederauferstehung, sein „Tod", sogar seine Entführung von Kashyyyk. Vader und sein Lehrling waren Marionetten, die nach der Pfeife des Imperators tanzten, jetzt und für immer. Wie sehr sie sich auch wanden, ihre Fäden würden niemals reißen.


  Er wollte lachen, aber alles, was er hervorbrachte, war ein kurzes, schmerzhaftes Keuchen.


  Am Himmel über ihm erschien sein Meister als aufragender, schwarzer Umriss, der die Welt ausblendete.


  „Ohne mich ...", flüsterte der Lehrling, „werdet Ihr niemals ... frei sein ... "


  Darth Vader erhob seine blutrote Klinge, aber das Geräusch eines anderen Lichtschwerts, das hinter ihm entzündet wurde, zwang den Dunklen Lord, sich umzudrehen.


  Der Lehrling konnte seine Augen nicht länger offenhalten. Seine Finger waren taub; er spürte nichts mehr. Schwerelos schien er von der Felswand fortzutreiben. Seine Augen waren geschlossen, aber irgendwie konnte er immer noch sehen. Wie von einem Punkt in großer Höhe aus konnte er sehen, wie sein Meister herumwirbelte und Obi-Wan Kenobi in die Augen sah.


  Der Dunkle Lord erstarrte. In diesem Moment des Zögerns griff der längst verstorbene Jedi-Meister an. Sein Gesicht war eine Maske grimmiger Entschlossenheit. Im allerletzten Moment reagierte Vader, parierte und parierte wieder. Er machte einen Schritt zurück, trat beinahe über die Klippe hinaus, dann fing er sich. Mit zwei weit ausholenden Streichen, die so schnell kamen, dass sie in der kalten Luft verschwammen, entwaffnete er Kenobi und schlug ihn entzwei.


  Als die Teile zu Boden fielen, erlosch das Hologramm, das sie umhüllt hatte. Stoßweise funkend und wichtige Komponenten verlierend, zuckte PROXY einmal, dann erloschen seine Photorezeptoren.


  Darth Vader trat näher und stieß den Körper des Droiden mit der Stiefelspitze an. Keine Reaktion.


  Da fiel ihm sein Lehrling wieder ein, und er machte auf dem Absatz kehrt, um über die Klippe zu blicken, aber es war nichts zu sehen. Der Junge, den er von Kashyyyk fortgerissen hatte, sah von einem Punkt, der nur wenige Meter entfernt war, gelassen zu, wie der Meister sein Lichtschwert senkte und zurück zu den Ruinen ging, wo Sturmtruppen die Rebellen wie Kriminelle gefesselt hatten und durch die zertrümmerten Türen abführten.


  Plötzlich war der Lehrling wieder zurück in seinem Körper. Die Felskante und die Trümmer seines Lebens lagen weit, weit über ihm. Er konnte überhaupt nichts mehr spüren, weder körperlich noch emotional, da war nur eine vage Neugier.


  Was hat es mit dem Sterben auf sich, fragte er sich, das es das Beste in mir zum Vorschein bringt? Zuerst die Zukunft sehen ... dann meinen Körper verlassen ...


  Die Welt wurde kalt und schwarz. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte, also gab er nach und ließ all seine Sorgen fortwaschen.


  Ein letzter Gedanke gerann unbeendet in seinem Kopf: Ich wünschte, ich hätte Juno sagen können...


  Dann entschwand er in die tiefe, traumlose Dunkelheit.
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  Blinzelnd drückte Juno ihre Tränen aus den Augen, als sie das Schiff drehte. Der schnellste Start, den sie je durchgeführt hatte, mochte sie aus der Reichweite des Imperialen Angriffs gebracht und die Tarnvorrichtung mochte die Sucher des Sternzerstörers getäuscht haben, aber trotzdem blieb ihr nichts zu tun, außer abzuwarten, bis Vaders Truppen aufgeräumt hatten, bevor sie an den Schauplatz zurückkehren konnte. Sie zwang sich, einen unauffällig wirkenden Orbit um Corellia anzusteuern und auf eine Gelegenheit zum Wiedereintritt zu warten. Wenn sie zu früh wieder runterging, könnte sie damit die einzige Chance aufs Spiel setzen, die ihr noch blieb.


  Mein Master wird Sie später noch brauchen, hatte PROXY gesagt. Was immer der Droide im Sinn gehabt haben mochte, sie hoffte, dass es geklappt hatte; andernfalls würde sie umsonst zurückfliegen.


  Vaders Fähre hob in einem Wirbel aus Dunst ab. Dicht gefolgt von einer TIE-Jäger-Eskorte dockte sie am Sternzerstörer an und war außer Sicht. Sie wusste nicht genau, was sie geladen hatte, konnte es sich aber gut vorstellen.


  Bringt sie mir lebend. Der Imperator will sie persönlich hinrichten.


  Ein entmutigendes Gefühl des Getriebenseins ließ sie aufstehen und im Schiff auf und ab gehen. Sie hoffte, etwas von der Energie abbauen zu können, die sich in ihr staute, aber es half nichts. Zu viele Erinnerungen fanden sich in den engen Räumen: Kotas alter Verband, weggeworfen im Frachtraum; die Meditationskammer, in der sie zum ersten Mal den Konflikt erkannt hatte, der


  an Starkiller nagte; ein paar übrig gebliebene Teile von PROXYs Reparatur.


  Sie versuchte zu schreien, aber das Echo ließ die Räume des Schiffs nur noch leerer wirken als zuvor.


  Schließlich brach der Sternzerstörer aus seinem Orbit aus und entfernte sich von der Atmosphäre. Mit einem wachsamen Auge auf irgendwelche Anzeichen für ein Täuschungsmanöver beobachtete sie ihn jeden Millimeter seines Wegs. Auch als er sich im freien Raum befand und seinen Hyperantrieb aktivierte, wartete sie noch weitere zehn Minuten - lange genug, um sicher zu sein, dass die Gegend nicht mehr überwacht wurde, aber trotzdem noch dem Corellianischen Sicherheitsdienst zuvorzukommen, der eine verspätete, wahrscheinlich bereits vorher so festgelegte Säuberung durchführen würde. Die örtliche Verwaltung war kaum mehr als eine Marionette der Imperialen Regierung. Genau wie auf Kashyyyk und Raxus Prime würden bald alle Beweise für das, was sich hier abgespielt hatte, unter den Teppich gekehrt sein.


  Bevor dies geschah, brachte sie das Schiff in einen rasanten, getarnten Sinkflug und hoffte entgegen allen Wahrscheinlichkeiten, das jemand, irgendjemand, überlebt hatte.


  Die Repulsoren der Rogue Shadow ließen das Schiff auf Höhe des Führungszentrums schweben. Sie spähte durch die Frontscheibe auf die zertrümmerten Säulen und in den Raum dahinter. Außer Schutt und Blastereinschüssen gab es nichts zu sehen. Die Senatoren waren natürlich fort und kota auch. Die Leichen erschossener Leibwächter hatte man nach draußen in den Korridor geschleift, aber auch hier sah sie außer den Uniformen der jeweiligen Planeten der Senatoren nichts, das ihr weitergeholfen hätte.


  Dann fiel ihr draußen auf dem Felsplateau etwas ins Auge: ein entzwei geschlagener Körper. Sie schnappte nach Luft, als sie PROXYs graue Schale erkannte. Der Schnee hatte sich bereits auf ihn gelegt, und sie drehte das Schiff über ihm ein Stück weit herum, um die Flocken fortzuwehen. Dadurch wurde auch ein


  Blutfleck freigelegt, der sich nicht weit weg von dem Droiden befand, und als sie genauer hinsah, erkannte sie auch Fußspuren, die an den Rand der Klippe führten.


  Sie wollte nicht nachschauen, aber sie musste.


  Am Fuße der Felswand konnte sie einen winzig kleinen schwarzen Fleck ausmachen.


  Juno streckte ihre Hand nach der Steuerung der Schiffssensoren aus, überlegte es sich dann aber wieder. Das musste sie sich mit eigenen Augen ansehen.


  Sie lenkte das Schiff herum, ließ es vor der steilen Felswand von der Schwerkraft nach unten ziehen und machte sich auf das gefasst, was sie vorfinden würde.


  Er lag auf der Seite, zusammengerollt wie ein kleines Kind, eine Hand vors Gesicht gelegt. Durch den Abwind des Schiffes bewegten sich seine stoppeligen Haare und sein Umhang und erweckten den Eindruck, dass er noch lebte. Eine grausame Illusion. Der Schnee unter ihm war nur wenige Zentimeter tief, nicht annähernd dick genug, um einen Sturz aus solcher Höhe zu dämpfen.


  Mit der rationalen Sachlichkeit von jemandem, der seine Gefühle sorgfältig unter Kontrolle hat, überlegte sie, ob sie seinen Leichnam bergen und mitnehmen sollte oder als Beweisstück dalassen in der Hoffnung, wenigsten ein ehrlicher CSD-Mitarbeiter könne den Skandal wittern ...


  Seine Hand bewegte sich im Abwind, und auch das hielt Juno für eine Illusion.


  Als sie sich dann noch einmal bewegte, ging Juno so hastig runter, dass sie das Schiff beinahe hätte abstürzen lassen. Ihr Abschaltbefehl hatte die Antriebe noch nicht einmal erreicht, da rannte sie schon hinaus und auf ihn zu.


  Er versuchte, sich aufzusetzen ... ohne Erfolg. Er blinzelte, um den Schnee von seinen Augen zu bekommen, und hob schwach den linken Arm. Sie kniete sich neben ihn und packte ihn unter den Armen. Als sie sein Gewicht auf ihre Schultern verlagert


  hatte, fiel es ihm leichter, sich aufzurappeln. Ihre Hilfe überraschte ihn, und er sah mit einem halb geöffneten Auge zu ihr auf, so als hätte er das Eintreffen des Schiffs gar nicht bemerkt.


  Seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte nicht hören, was er zu sagen versuchte.


  „Ich bin's, Juno", versicherte sie ihm für den Fall, der Sturz könne sein Gedächtnis beeinträchtigt haben oder seine Auffassungsgabe oder gar beides.


  „Juno", wiederholte er, als würde er damit kämpfen, einen weit hergeholten Gedanken nachzuvollziehen.


  „Mein Name ..." Er hielt inne und schluckte. „Mein Name ist Jacob."


  Damit war das Eis gebrochen. Sie zog ihn an sich und brach in Tränen aus. Sie beweinte PROXY, der gestorben war beim Versuch, ihn zu retten - als Gegenleistung für seine Befreiung auf Raxus Prime -, und all jene, deren Hoffnungen und Träume das gleiche Schicksal teilen würden. Sie weinte um ihrer selbst willen und um das Leben, das sie in dem Moment verloren hatte, als Darth Vader sie alle das erste Mal hintergangen hatte. Sie weinte um die Rebellen-Allianz, die nur einen Augenblick nach ihrer Geburt gestorben war. Sie weinte um all die Wesen in der Galaxis, deren Schicksal in so schwachen und fehlbaren Händen lag.


  Er klopfte ihr schwach auf die Schulter, so als wolle er sie trösten, aber das machte es nur noch schlimmer.


  Schließlich ebbte die Flut des Kummers ab, und sie fasste sich wieder. Ihre Gliedmaßen waren taub, und er musste regelrecht bis ins Mark durchgefroren sein. Wie dumm dies erschien mit der nur fünf Meter entfernten, offenen Rampe des Schiffes.


  „Wir müssen los", sagte sie.


  Er nickte und zuckte dann, als sie sein rechtes Bein bewegte.


  Seine Knochen müssen in tausend Stücke gebrochen sein, dachte sie. Trotzdem war er in der Lage, nur mit geringer Hilfe aufzustehen und sogar zu gehen. Ein paar Mal verloren sie beinah das Gleichgewicht, als sie sich die Rampe hinaufschleppten, aber bald


  darauf umschlang sie die Wärme des Schiffes. Er sackte zitternd in den Kopilotensitz und legte die Hände vors Gesicht, während sie die Triebwerke aufwärmte und den Start vorbereitete.


  Sie verfolgte seinen schrecklichen Sturz zurück, und als sie den Rand der Klippe erreichten, streckte er die Hand aus und sagte: „Hier anhalten."


  Vor ihnen lag der Schauplatz von Vaders Verrat. Einen langen Augenblick starrte er mit zusammengebissenen Zähnen und funkelnden Augen hin, dann sagte er: „Mein Lichtschwert."


  Sie verstand. Der Platz reichte nicht aus, um das Schiff voll aufsetzen zu lassen, aber er war auf den Beinen, bevor sie ihn darauf hinweisen konnte. Unter Schmerzen, aber mit funktionierenden Gliedern ging er zurück zur Rampe und wartete darauf, dass Juno sie öffnete. Als das Schiff in Position war, ließ er sich hinausfallen und humpelte in das Führungszentrum. Er vergeudete keine Zeit und erschien wenige Sekunden später wieder mit dem Lichtschwert in der Hand. Sie brachte das Schiff so nahe wie möglich in Bodennähe, um ihm den Einstieg zu erleichtern. Sobald sie seine Stiefel an Deck hörte, schloss sie die Rampe, aktivierte die Tarnung und flog los.


  „Sie sind alle fort", sagte er, als er wieder Platz nahm. „Vader hat sie mitgenommen ... zum Imperator."


  Sie sah keinen Grund, dieser Gewissheit zu widersprechen, nur um ihn zu beruhigen. Dennoch gab es Elemente in Vaders Plan, die sie zweifeln ließen, ob es sich tatsächlich um eine abgekartete Sache gehandelt hatte.


  „Ich verstehe das nicht", sagte sie. „Wieso sollte Vader uns so viele Imperiale Ziele vernichten lassen?"


  „Der Täuschung wegen", sagte er, und seine Lippen bildeten eine dünne, weiße Linie. „Credits, Raumschiffe, Imperiale Leben -das alles bedeutet Vader nichts. Er brauchte mich, um die Feinde des Imperators aufzuspüren, egal, zu welchem Preis. Und ich habe genau das getan, was er wollte ... "


  Sie konnte sehen, wie sich sein Kummer in Wut verwandelte, als er erkannte, wie einfach sein Meister ihn vorgeführt hatte. Es fiel schwer, sich in seine Lage zu versetzen, aber es gab ein paar Punkte, an denen sich ihr Leben glich: eine missbilligende Vaterfigur, die sie letzten Endes im Stich gelassen hatte; ein Pflichtbewusstsein, das sie hatte Dinge tun lassen, deren Falschheit sie erst im Nachhinein erkannten; eine ungewisse Zukunft, die vor ihnen lag.


  Sie war sich nicht sicher, wie er ihre Einleitung aufnehmen würde, als sie ihm ihre Hand auf die Schulter legte.


  „Ja, du hast getan, was er wollte. Es hat keinen Sinn, das abzustreiten ... und jetzt lastet das Schicksal der Allianz auf deinen Schultern. Die Frage ist, was wirst du deswegen unternehmen?"


  Er blickte zu ihr auf, überrascht von ihrer Ehrlichkeit, und sah dann auf den Griff des Lichtschwerts in seiner Hand. Er rang mit Emotionen und Gedanken, und sie zog ihre Hand zurück, um ihm Zeit dafür zu lassen. Sie wusste, dass auch sie eine ganze Weile gebraucht hatte, um die Kehrtwendung zu vollziehen, die sie an die Sache der Rebellen hatte glauben lassen - dass sie die Seiten gewechselt hatte war ihr vor Raxus Prime gar nicht bewusst gewesen, bis sich Starkiller als Verräter herausgestellt hatte.


  Als er wieder den Kopf hob und sie ansah, war er entschlossen. Sein Kummer hatte sich in Wut verwandelt und diese wiederum in Zielstrebigkeit. Es war, als würde man zusehen, wie sich Kohlenstoff unter dem hohen


  Druck eines Industrieofens in einen Diamanten verwandelte. Starkiller verwandelte sich vor ihren Augen in eine andere Person, so wie Kota während der kurzen Zeit auf Corellia.


  Nicht Starkiller, rief sie sich ins Gedächtnis. Jacob!


  „Wir werden Vader verfolgen", sagte er mit grimmiger, aber gefasster Stimme. „Und die Rebellen."


  Sie nickte angespannt und dachte daran, dass sich das zwar leicht anhörte, es aber keineswegs war.


  Sie ließen die Atmosphäre hinter sich und entfernten sich von


  den belebten Raumstraßen um den Planeten. Der Sternzerstörer, der Vader und seine Gefangenen mitgenommen hatte, war längst fort.


  „Wohin?", sagte sie und stellte damit die erste von vielen Fragen, die sie quälten.


  „Das weiß ich nicht", gab er zu. „Noch nicht."


  Er schloss die Augen und lehnte sich im Kopilotensitz zurück.


  „Schlaf mir nicht ein, bevor du mir nicht wenigstens einen Tipp gegeben hast", sagte sie, unfähig, ihre Besorgnis nicht mitklingen zu lassen.


  „Ich schlafe nicht", sagte er, ohne die Augen zu öffnen. „Ich meditiere - oder versuche es wenigstens. Jedi können manchmal Visionen der Zukunft sehen."


  Er wirkte verkrampft und unzufrieden. Seine im Schoß gefalteten Hände hatte sie noch nie so still gesehen. Das war gewiss nicht die Art Training, die Darth Vader ihn gelehrt hatte, dachte sie. Meditation hatte nichts zu tun mit Jagen und Töten oder der Verfolgung Unschuldiger.


  „Hast du so etwas schon mal gemacht?", fragte sie und überlegte, ob es ein Training sein könnte, das er sich über die Jahre selbst zurechtgelegt hatte.


  Er schüttelte einmal kurz den Kopf. „Ich bin noch nie ein Jedi gewesen."


  Eine tiefe Ruhe erfasste ihn, so deutlich erkennbar, als hätte er die Farbe gewechselt. Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Er konzentrierte sich besser, während sie damit fortfuhr, das Schiff für den Hyperraum vorzubereiten.


  Corellia schrumpfte hinter ihnen zu einer kleinen blaugrünen Kugel zusammen, und der Verkehr lichtete sich. Sie las die Navigationsdaten der Orbitalen Fabriken des Planeten ab und verglich sie nochmals mit denen der anderen vier bewohnbaren Planeten des Systems. Alles deckte sich mit den Einstellungen des


  Navigationscomputers. Danach führte sie einen sorgfältigen Check des


  Hyperantrlebs durch, um sicherzugehen, dass sich die Imperialen nicht daran zu schaffen gemacht hatten. Sie hatte das Schiff nicht einmal eine Stunde aus den Augen gelassen, aber schon in so kurzer Zeit konnte viel passieren. Inertiale Dämpfer konnten so manipuliert werden, dass sie im entscheidenden Moment versagten und alle an Bord durch die gewaltigen Beschleunigungskräfte, die beim Hypersprung entstanden, zerquetscht wurden. Quantenfeld-Generatoren konnten zeitlich so eingestellt werden, dass sie das Schiff mitten im Nichts liegen ließen. Ihr fielen dutzende Möglichkeiten ein, mit denen Vader sich gegen ihre Flucht hätte absichern können. Sie ging eine nach der anderen durch.


  Von Corellia war ihnen niemand gefolgt, und soweit sie es erkennen konnte, überwachte auch niemand ihren Abflug.


  Neben ihr atmete Jacob langsam und regelmäßig. Seine Augen hielt er weiterhin geschlossen. Eine Stunde verging, und nichts änderte sich. Was immer er da auch versuchte, es schien ihm offensichtlich nicht einfach so zuzufliegen. Ihr Wissen um die Macht beschränkte sich auf die Geschichten, die ihr Vater ihr erzählt hatte - nur Negatives über abergläubischen Unfug einer alten, überholten Religion - und die Gerüchte, die man sich in den Imperialen Rängen erzählte. Die Jedi-Säuberung mochte viele Jahre zurückliegen, aber die Leute hatten bisweilen ein langes Gedächtnis. Aktive Offiziere einer bestimmten Altersgruppe erinnerten sich noch an die Order 66 und die Klonkriege. Das Erzählen und Wiederholen dieser Geschichten hatte zu einer seltsamen Verzerrung der Fakten geführt, zu irrtümlichen Annahmen und blanken Fehlinformationen, wann immer das Wort Jedi erwähnt wurde.


  Eine leichte Vibration ließ das Schiffsdeck klappern. Besorgt überprüfte sie die Unterlichttriebwerke. Als sie keinen Fehler finden konnte, nahm sie an, dass sie lediglich eine dichte Ansammlung interplanetarischen Staubs durchquert hatten.


  Als die Vibration wiederkehrte, stärker und länger anhaltend als zuvor, und sie immer noch keine Erklärung für die Ursache hatte,


  begann sie sich zu sorgen, welche Art der Sabotage sie übersehen haben könnte-etwas an den Generatoren, den Stabilisatoren, gar am Lebenserhaltungssystem ...?


  Ein schwaches Geräusch neben ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte den Kopf, um nach Jacob zu sehen, und ihre Augen weiteten sich überrascht.


  Sein Lichtschwert schwebte vor ihm in der Luft und drehte sich dabei, als würde es sich im freien Fall befinden.


  Juno starrte ihn einen Moment ungläubig an, dann wandte sie sich den Gravitationsgeneratoren zu. Noch in der Bewegung hielt sie inne, denn sie wusste eigentlich, dass an ihnen nicht herumgespielt worden war. Sie konnte spüren, wie das Feld um sie herum ganz regulär arbeitete. Dennoch schwebte das Lichtschwert, und während sie zusah, beteiligten sich weitere Gegenstände im Cockpit an der bizarren Flugschau: ihr Blaster samt Holster, eine Tasse, ein Datapad. Das Schiff erbebte wieder, als ob etwas Mysteriöses und Mächtiges auf subtile Weise in seine Funktionen eingreifen würde.


  Jacobs Augen verdrehten sich unter seinen Lidern. Eine Furche hatte sich zwischen seine Brauen gelegt. Seine Lippen zuckten.


  Sie hob eine Hand, um ihn zu schütteln, aber ihre Finger wurden irgendwie zurückgedrängt. Die Kraft, die das Schiff erfüllte, entsprang ihm.


  Seine Stirn legte sich in noch mehr Falten, und er drehte den Kopf nach rechts und dann nach links.


  „Jacob? Alles in Ordnung?"


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, dann zuckte sein ganzer Körper, sodass sie erschreckt zurückwich.


  „Jacob, kannst du mich hören?"


  Er stöhnte leise, als hätte er einen Albtraum. Schweiß bedeckte seine Haut.


  Sie konnte nichts tun außer zusehen und kauerte sich in den Pilotensitz.


  Er stöhnte erneut auf, dieses Mal lauter. Er trat zu, und das ganze Cockpit erzitterte. Die Gegenstände, die in der Luft schwebten, begannen, um sie herumzuwirbeln. Das Licht flackerte.


  „Nein", sagte er bestimmt. Er warf den Kopf von einer Seite auf die andere, und sein Gesicht verzog sich zu einem schmerzvollen Grinsen. „Nein, Kota... "


  Er riss die Augen auf. Sie schnappte nach Luft. Die fliegenden Gegenstände fielen zu Boden. Einen Augenblick starrte er hektisch und erschreckt ins Leere. Seine Brust hob und senkte sich, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. Sein Atem war das einzige Geräusch im plötzlich stillen Cockpit.


  „Was?", fragte sie, als sie die Stille nicht länger aushielt. „Was hast du gesehen?"


  Er wandte sich ihr zu und sah sie an, als würde er sie nicht erkennen. Dann schüttelte er den Kopf, und die Visionen, die seine Sicht trübten, verschwanden.


  „Etwas Schreckliches", sagte er mit zitternder Stimme. „Eine riesige Raumstation ... noch im Bau ... " Plötzlich richtete er sich ruckartig auf und nahm ihre Hand. Seine Finger umklammerten die ihren mit erstaunlicher Kraft.


  „Ja", sagte er. „Erstell einen Kurs zum Äußeren Rand. Zum Horuz-System."


  Ein Schauer, kälter noch als der Schnee von Corelliäs Berggipfeln, lief ihr den Rücken hinunter. „Was erwartet uns dort, Jacob?"


  „Das erzähle ich dir unterwegs", erwiderte er und lehnte sich etwas zurück. „Zumindest das, was ich darüber weiß."


  Sie sah neuen Kummer in seinen Augen, und er ängstigte sie. „Weißt du, was das alles für ein Ende nehmen wird?" Für Kota? Für uns?


  Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Nein."


  Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte, aber sie ließ das Thema ruhen und machte sich daran, das Raumschiff auf Lichtgeschwindigkeit vorzubereiten.
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  Horuz-System.


  Als sie unterwegs waren, entschuldigte sich der Lehrling und zog sich in die Meditationskammer zurück - nicht um zu meditieren, sondern um sein Lichtschwert auf eventuelle Schäden zu überprüfen und um die Gedanken zu ordnen, die in seinem Kopf herumschwirrten. Er nahm an, Letzteres wäre zwar eine Art Meditation, aber keine, bei der ihm Juno hätte helfen können. Die beruhigende Wirkung ihrer Anwesenheit im Cockpit war nicht das, was er jetzt brauchte.


  Der Planet Despayre.


  Er kniete in der Mitte des Raums nieder und zerlegte die Waffe in Einzelteile, die er sorgfältig säuberte und Stück für Stück wieder zusammensetzte. Das Lichtschwert würde niemals rot brennen, aber nichtsdestotrotz hatte es ein Sith geschwungen. Seine Kristalle würden niemals wieder rein sein. Er ersetzte sie alle, aktivierte die Klinge und stellte fest, dass sich ihre Resonanz deutlich verbessert hatte. An ihrer Funktion als Waffe hatte sich nichts geändert, aber in seinen Händen würde sie sich besser machen als je zuvor.


  Der Todesstern.


  Was das Imperium betraf, lief letzten Endes alles auf Waffen hinaus.


  Mit einem Seufzen schaltete er die Klinge ab und stellte sich den Visionen, die er während seiner Meditation erfahren hatte. Er hatte schon zuvor einen flüchtigen Blick in die Zukunft erhäschen können - mehrere Male schon, am Rande des Todes - aber dieses Mal verhielt es sich anders. Es war seine bewusste Entscheidung


  gewesen, die Grenzen der Gegenwart zu durchbrechen, und er hatte diese Entscheidung aus freiem Willen heraus getroffen. Das machte die Interpretation dessen, was er gesehen hatte, nicht einfacher. Tatsächlich erschwerte es sie sogar, denn anstatt nur noch einzelne Bruchstücke im Kopf zu haben, konnte er sich nun an alles erinnern, und nicht alles davon konnte wahr sein. Zumindest nicht alles auf einmal.


  Die Zukunft war ein Gewirr aus Möglichkeiten - manche wahrscheinlich, andere höchst unwahrscheinlich -, durchwoben von Gewissheiten, die in jedem Fall unverändert blieben. Der Todesstern stellte eine solche Gewissheit dar: eine gewaltige Kampfstation, die nach ihrer Fertigstellung Terror unter den Untertanen des Imperators verbreiten und seine Herrschaft über die


  Galaxis sichern würde. Ihre Position war ebenso gewiss und auch, dass sie der Ort war, an den Vader seine Gefangenen gebracht hatte.


  Soweit hatte der Lehrling absolut keine Zweifel. Der Rest aber war ein Morast aus Widersprüchen. In einer Zukunft überlebte er, in einer anderen fiel er. Juno lebte; Juno starb. Sie waren zusammen; sie waren getrennt. Die Rebellion triumphierte; die Rebellion wurde ausgelöscht. In einer Zukunft war sogar PROXY noch am Leben, etwas, das offenkundig nicht auf die Zeitachse zutraf, auf der er sich bewegte.


  Der kurze Einblick in ein größeres Universum dessen, was gewesen sein könnte und was nicht, bereitete ihm Kopfschmerzen und machte es noch schwieriger, sich auf das vorzubereiten, was sich womöglich noch ereignete.


  Der Gedanke an PROXY tat ihm im Herzen weh. Der Droide war vom Kern von seiner Primärprogrammierung befreit worden, und das hatte es ihm ermöglicht, sich für seinen Herrn zu opfern, anstatt erneut zu versuchen, ihn zu töten. Diese Tatsache quälte den Lehrling. Was war die Freiheit wert, wenn sie in den Tod führte? Hätte er sein Leben für PROXY geopfert, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären? Würde er es für Juno tun?


  Jedes Mal, wenn Juno ihn Jacob nannte, versetzte es ihm einen ganz neuen, so noch nie verspürten Stich.


  Auf Raxus Prime, als er versucht hatte, die naive Kühnheit des Jungen, der er einst gewesen war, herbeizurufen, um den Sternzerstörer herunterzubringen, hatte sich nichts in ihm geregt. Keine Erinnerungen, keine begrabenen Persönlichkeiten, keine verborgenen Stärken. Seit diesem Tag hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen und sich gefragt, ob seine Vision auf Kashyyyk nicht doch nur ein Irrtum gewesen sei oder ob Jacob so gründlich ausradiert worden war, dass auch nicht mehr die kleinste Spur von ihm existierte.


  Aber jetzt verstand er. Als er sich am Fuß der Klippe Juno zugewandt und ihr seinen Namen gesagt hatte, war er es gewesen, der ihn ausgesprochen hatte, nicht der Geist seines ehemaligen Selbst. Jacob hatte auf Raxus Prime nicht auf seinen Ruf reagiert, weil er bereits da war. Er hatte die Stärke besessen zu tun, was er tun musste. Schon immer. Es war ebenso Jacob wie auch Darth Vaders Lehrling gewesen, der den Gedanken an Juno heraufbeschworen hatte, um Stärke zu erlangen. Sie waren ein und dieselbe Person.


  Es war ihm immer noch nicht möglich, sich selbst auf diese Art zu sehen. Sein gesamtes bewusstes Leben lang war er nichts als ein Schüler gewesen. Vielleicht mussten erst Jahre vergehen, bis er sich ganz vom Schatten seines Meisters befreit hatte. Falls er so lange überlebte ...


  Er schloss ermüdet die Augen und wurde sogleich von einer Bilderflut überwältigt:


  ... der Imperator tot und Darth Vader an der Spitze des Imperiums, mit ihm an seiner Seite ...


  ... Darth Vader tot und der Lehrling vom Imperator als sein Nachfolger ernannt...


  ... Kota, der ihn rücklings erstach, und sie beide, wie sie starben, während sie die Macht ausatmeten ...


  ... Kota, der gegen den Imperator kämpfte und fiel, bis zur Unkenntlichkeit von Sith-Blitzen verbrannt...


  „Nähern uns Horuz", meldete sich Juno aus dem Cockpit.


  Er war sich nicht sicher, wie lange er sich seinen Erinnerungen an die Zukunft überlassen hatte, und zwang sich, die Augen zu öffnen. Seine Beine waren von den jüngsten Ereignissen noch etwas wackelig, als er aufstand, sein Lichtschwert wieder an seinen Gürtel hakte und sich zum Austritt aus dem Hyperraum zu ihr gesellte.


  Der Todesstern sah genauso aus, wie er ihn durch die Macht gesehen hatte. Er hatte die Größe eines kleinen Mondes und hing unheilvoll über dem Gefängnisplaneten.


  Obwohl er sich noch in einer relativ frühen Bauphase befand, nahm er bereits deutlich die Form der Kugel an, die einmal von Pol zu Pol kompakt geschlossen sein würde, mit einer konkaven Mulde, die sich wie ein Krater in die obere Hemisphäre drückte und vielleicht zu einem übergroßen Kommunikations- oder Sensorsystem gehörte. Die Umrisse der Station verschwammen hinter Schwärmen tausender Droiden, von winzigen Konstruktionseinheiten bis hin zu riesigen Kränen und Schweißern, welche sogar die der Schiffswerft über Raxus Prime klein erschienen ließen. Die Lücken in der äußeren Panzerschalung ließen den Blick auf ein umfangreiches Skelett frei, das stark genug war, um beträchtlichen Beschleunigungenstandzuhalten.


  Gravitationsgeneratoren von der Größe ganzer Büroblocks sorgten für ein konstantes „unten" für alles und jedermann innerhalb ihres Funktionsradius. Er wusste nicht, welche Anforderungen die unterschiedlichen Steuerelemente, Reaktoren und Lebenserhaltungssysteme erfüllen sollten, wenn die diabolische Station erst einmal voll einsatzfähig war, aber er konnte es sich vorstellen.


  Manchmal war Vorstellungskraft kein schönes Talent.


  Die Telemetrie zeigte tausende Schiff im Sensorenbereich. In der unmittelbaren Umgebung der


  Station sorgten Versorgungsschiffe für die Einfuhr von Rohmaterialien und den Abtransport von Abfallprodukten. Bei einigen handelte es sich um Kurzstreckenfähren, dazu bestimmt, den Weg zwischen der Baustelle und dem Gefängnis auf Despayre, den sie umkreiste, zurückzulegen. Andere waren Massengutfrachter der Klasse BFF-1. Als der Lehrling auf das unglaubliche Unterfangen starrte, das sich vor seinen Augen abspielte, wurde ihm klar, dass er die Antwort auf ein Rätsel gefunden hatte.


  „Ich glaube, das erklärt, wozu das Imperium die ganzen Wookiees braucht", sagte er. „Droiden allein oder der Abschaum, den man normalerweise in Imperialen Gefängnissen findet, könnten dieses Monstrum nicht bauen. Nicht in tausend Jahren."


  Juno nickte gedankenverloren. Sie war ganz damit beschäftigt, das Schiff zu fliegen, im Hinterkopf immer die Belastung auf die Stygium-Kristalle der Tarnvorrichtung. Bei so vielen Imperialen Schiffen in der Nähe-einschließlich einem Dutzend TIE-Staffeln, unterstützt von nicht weniger als sechs Sternzerstörern, welche in der Gegend patrouillierten -, war an ein Abschalten nicht zu denken. Die Rogue Shadow musste so rasch wie möglich rein und wieder raus, damit Juno nicht entdeckt und abgefangen wurde. Selbst bei maximaler Sicherheitsgeschwindigkeit würde es noch eng werden.


  Beim Gedanken an das, was als nächstes anstand, drehte sich dem Lehrling der Magen um.


  Die Rogue Shadow machte einen Bogen um einen schwerfälligen Gasfrachter, der behäbig ihre Flugbahn kreuzte, und schlüpfte dann zwischen zwei großen Schleppern hindurch, die parallel zueinander den Südpol der Station anflogen. Ein Stück Treibmetall, Indiz für einen Unfall oder auch einfach nur Rieselgut eines überfüllten Abfallfrachters, trudelte ihnen entgegen, und Juno ließ die Schilde den Aufschlag einstecken. Der Spielraum für Fehler wurde mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, kleiner.


  Würden sie sich erst einmal in Andocknähe zur Station befinden, wäre es, als flögen sie durch Suppe.


  „Juno ..."


  „Sag's nicht." Ihr Blick blieb starr nach vorn gerichtet, während sie an der Steuerung zerrte. „Sag kein Wort."


  Er wartete gespannt, während die Schilde einen weiteren Treffer kassierten, dieses Mal durch einen kleinen Droiden, der mit ausgestreckten Greifarmen einem verlorenen Bauteil nachjagte. Sein Aufprall ließ das Schiff holpern.


  Sie blickte kurz zu ihm hinüber. „Sag mir einfach nur, dass du dir immer noch sicher bist. Wir müssen das hier tun, richtig?"


  „Richtig."


  Die Rogue Shadow durchflog eine orangefarbene Gaswolke, welche die Frontscheibe und zweifellos auch die Außenhaut einfärbte. Juno riss das Schiff hart nach rechts, um einem dahintrei-benden Gesteinsbrocken von der Größe eines kleinen Asteroiden auszuweichen und verfehlte nur knapp ein Trio TIE-Jäger, das plötzlich hinter einem Frachter auftauchte. Im Abdrehen in einem sicheren Bereich im dicht gedrängten Himmel, kassierten die Schilde fünf weitere Einschläge. Das linke Heckschild gab bereits Warnsignale.


  „Okay", sagte sie und legte mit flinken Fingern diverse Schalter um. Im Schatten eines riesigen Krans legte die Rogue Shadow plötzlich einen Stopp ein. „Das war's. Weiter kann ich dich nicht bringen."


  Der Lehrling warf im Aufstehen noch einmal einen Blick auf die Telemetrie. Sie waren eben noch in ein Feld eingetreten, das eine dünne Atmosphäre um das gigantische Bauwerk aufrechterhielt. Für die Sklaven, wie er annahm. Die Luft war kalt, ließ sich aber einatmen. Die


  Entfernung zur Oberfläche betrug noch mehrere hundert Meter.


  „Das sollte nah genug sein", rief er über das Geräusch der sich öffnenden Luke hinweg. Sein Lichtschwert hing an seinem Gürtel;


  es gab keinen Grund, noch länger zu warten. „Lass die Tarnung an und warte außerhalb der Scannerreichweite."


  Sie folgte ihm zur Rampe und trat sogar mit ihm hinaus, was er nicht erwartet hatte. Mit einer Hand hielt sie sich an seiner Schulter fest und spähte über den Rand der Rampe. Die Aussicht war schwindelerregend, nur Droiden und Schiffe mit blinkenden Navigationslichtern - ein endloses, flackerndes Meer.


  „Ich habe da ein ganz mieses Gefühl", sagte sie.


  Er versuchte sorglos zu klingen. „Dann tun wir anscheinend das Richtige."


  Sie wandte sich von dem Abgrund ab und blickte ihn an. „Werde ich dich Wiedersehen?"


  „Wenn ich die Rebellen da raushole, müssen wir ja irgendwie verschwinden." Er bemühte sich, unbekümmert zu klingen, aber ihr Blick duldete keine Verstellung. „Wahrscheinlich nicht, nein."


  „Dann nehme ich an, ich werde für das hier auch nicht geradestehen müssen." Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich.


  Seine erste Reaktion war heillose Überraschung. Doch dann schien sich die Zeit zu verlangsamen, und er glaubte, sich im freien Fall zu befinden. Mit einem Gefühl unerwarteter Sicherheit erwiderte er ihre Umarmung, atmete ihren Duft ein und genoss die Sinnlichkeit, sie in seinen Armen zu halten -Juno Eclipse, ehemals Captain der Imperialen Flotte und jetzt Pilotin der Rebellen-Allianz; Juno, seine Gefährtin und gelegentliche Sparringspartnerin während dieser langen Wochen und Monate; die Frau, der er mehr als ein Mal sein Leben anvertraut hatte und der er es ohne Überlegung wieder anvertrauen würde.


  Für einen langen, wunderbaren Moment waren sie nur Juno und Jacob, und alles war gut.


  Dann traf etwas auf die Schilde der Rogue Shadow, und der Boden unter ihnen verschob sich. Sie traten auseinander und suchten nach Halt.


  Juno blickte zurück ins Schiff, offensichtlich hin und her gerissen zwischen ihrer Pflicht und ihm. Ihre Augen strahlten in den Farbspiegelungen des Todessterns und ihrem eigenen, wundervoll frischen Blau.


  Er stellte sich an die Kante der Rampe. Ihr Geschmack haftete noch an seinen Lippen. Trotz allem lächelte er.


  „Auf Wiedersehen, Juno."


  Noch bevor sie etwas erwidern konnte, drehte er sich um und tauchte mit ausgestreckten Armen in die dämmrige Atmosphäre. Golden leuchtend durch die schützende Kraft der Macht, schoss er so gerade und frei wie ein Pfeil auf die Oberfläche des Todessterns unter ihm zu.
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  Details, die aus der Höhe nur undeutlich zu erkennen gewesen waren, nahmen deutliche Züge an, als er sich rasant näherte. Juno hatte die Rogue Shadow über dem Äquator in Position gebracht. Was wie eine breite, dunkle Linie ausgesehen hatte, entpuppte sich als steilwandiger Graben, in dem sich Baumaschinen, Sklaven und Güter schleppende Läufer tummelten. Geschützstellungen und bewaffnete Sturmtruppen-Einheiten hielten ein wachsames Auge auf die schwer schuftenden Wookiees. Laserschweißgeräte ließen bei der Montage gigantischer Metallplatten gleißende Funkenregen entstehen. Weite Teile der Außenhaut waren noch unvollständig und boten den Schwärmen vielbeiniger Droiden, die beim Bau halfen, Zugang in das Innenleben der Station. Förderbänder mit Einzelteilen schwebten an Repulsorlift-Aufhängungen von einem Montageort zum nächsten wie MiniaturLuftstraßen, die sich in allen möglichen Winkeln kreuzten.


  In seinem Sturzfug schlängelte sich der Lehrling an gigantischen Metallträgern und anderen Bauelementen vorbei und vertraute darauf, dass die Macht ihn vor dem Schlimmsten bewahren würde. Als er sich der Oberfläche des Todessterns näherte, machte er einen Salto, sodass er mit den Füßen vorann hinuntersauste, und machte sich auf die Landung gefasst. Er setzte sicheren Fußes an einer freien Stelle zwischen zwei größeren Baubereichen auf der grauen Schale auf. Sogleich hielt er sein Lichtschwert in der Hand und blickte nach oben. Zwischen all den beweglichen Sternchen war die Rogue Shadow nicht auszumachen. Wenn Juno nur einen Funken Verstand besaß, dann, so dachte er, wäre sie bereits weit fort von der Kampfstation und auf dem Weg in Sicherheit.


  Ich hoffe, du bist außer Gefahr, wünschte er Ihr. Lass es dir gut gehen.


  Dann verbannte er alle Gedanken an sie - so weit es ihm möglich war- aus seinem Kopf und stiefelte, aufs Geratewohl zwischen Ost und West wählend, los, um einen Weg in die Station hinein zu finden. Er konnte Meister Kota und die anderen irgendwo im Inneren der riesigen Suprastruktur spüren, aber ihre Abdrücke in der Macht wurden von der Ausstrahlung großer Leiden überlagert. Falls sich der Imperator ebenfalls hier befand, würde das die Ausströmungen weiterhin trüben. Der Lehrling war dem Meister seines Meisters noch nie begegnet, aber der Sith-Lord, der so gut wie jeden Jedi in der Galaxis eigenhändig eliminiert hatte, würde einen


  Schatten werfen, der dunkel genug war, um alles und jeden zu verbergen.


  Auf gut Glück zu suchen, war aussichtslos. Allein der Äquatorgraben maß über fünfhundert Kilometer in der Länge. Er brauchte irgendeine Art Karte - oder, falls er keine fand, einen Führer...


  Wie ein Geist huschte er von einer Deckung zur nächsten und näherte sich so von hinten einer Patrouille. Die Soldaten waren mit Langstrecken-Blastergewehren bewaffnet und marschierten gelassen eine Rampe auf halber Höhe der Grabenwand entlang. Ihre spezielle Aufgabe schien darin zu bestehen, ein Auge auf eine Reihe von zwanzig Sklaven zu halten, die aneinandergekettet von einem Punkt am Boden des Grabens zum nächsten trotteten. Diese Aufgabe verfolgten sie jedoch nur mit einem Minimum an Arbeitseifer und unterhielten sich stattdessen lieber über die Beförderungsaussichten, die sich ergeben würden, sobald die Station voll einsatzfähig war. Zwei weitere Wachen beobachteten die Sklaven von der anderen Seite des Grabens, während noch mal jeweils zwei das vordere und hintere Ende des Sklavenzugs bewachten.


  Der Lehrling sprang von einem Förderband zum nächsten, bis er sich auf Höhe des ihm am nächsten stehenden Wachenduos


  befand. Wenn alle Sturmtruppen die gleiche Wachsamkeit an den Tag legten, dann rechnete er mit gut einer Minute, bis Alarm geschlagen wurde.


  Er hob beide Hände und würgte den rechten Wachmann, bis der bewusstlos gegen das Geländer kippte, dann zwang er den linken, sich umzudrehen.


  „Sag mir, wo die Gefangenen untergebracht sind", sagte er direkt heraus.


  „Äh ...jede der vierundzwanzig Zonen hat eine ArbeiterArresteinrichtung", sagte der Sturmtruppler. „Diese haarigen Biester da unten laufen andauernd Amok. Außerdem gibt es auf der Inhaftierungsebene Zellenblöcke für Verräter und Spione."


  Dem Lehrling sank der Mut. In der Zeit, die er benötigte, um vierundzwanzig solcher Einrichtungen zu durchsuchen, wären die Rebellen mit Sicherheit tot. „Sind irgendwelche neuen Gefangenen eingetroffen?"


  „Woher soll ich das wissen? Ich schieb jetzt schon seit einer Woche hier Wache."


  „Kommen der Imperator oder Lord Vader jemals hierher, um den Bau zu beaufsichtigen?"


  „Andauernd. Macht die Ingenieure ganz nervös."


  „Halten sie sich an einem bestimmten Ort auf?"


  „Da fragen Sie den falschen. Über den Verbleib des Imperators weiß ich nichts. Versuchen Sie's bei Sergeant Jimayne."


  Dem Lehrling wurde klar, dass er seine Zeit vergeudete. „Mal irgendwelche Jedi hier gesehen?"


  „Was? Machen Sie Witze? Die wurden alle schon vor Jahren umgelegt. Hey ..." Der Sturmtruppler blickte hinunter auf das Lichtschwert des Lehrlings, so als würde er es erst jetzt bemerken. „Ist das nicht ein ..."


  Der Lehrling schläferte ihn nur mit einem Gedanken ein und trat dann über den zusammengesackten Körper hinweg. Bevor die Pendants der beiden Wachen auf der anderen Seite des Grabens


  es bemerkten, huschte er fort und überdachte die wenigen Möglichkeiten, die ihm blieben.


  Diese haarigen Biester da unten laufen andauernd Amok...


  Die zwanzig aneinandergeketteten Wookiees unter ihm brüllten sich leise zu. Viele von ihnen wiesen Merkmale von Unterernährung und Misshandlung auf. Einer stolperte und sorgte dadurch für einen Warnschuss, den eine der Wachen von der anderen Seite des Grabens über ihren Kopf zischen ließ. Der größte Wookiee, ein wirklich riesiges Exemplar mit voller, ergrauender Mähne, brüllte protestierend auf und erhob seine Hände in Kampfhaltung.


  Die Ketten hinderten ihn jedoch daran, mehr als das zu tun, und ein Blasterschuss vor seine Füße zwang ihn frustriert knurrend zu kuschen.


  Der Lehrling beobachtete die Szene, und ein Plan begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Zahlenmäßig waren die Sklaven den Wachen mehr als zwei zu eins überlegen, falls dieses kleine Beispiel Allgemeingültigkeit haben sollte. Selbst eine nur minderschwere Revolte würde eine beträchtliche Ablenkung bedeuten. Wenn darüber hinaus die einzige Verantwortung der Wachen darin bestand, die Sklaven zu beaufsichtigen, wen hätte er dann besser zu Aufbau und Beschreibung der Station befragen können, als jene, die sie tatsächlich bauten?


  Der Lehrling sprang von der Rampe auf ein Förderband, rannte zur Spitze des Sklavenzugs und schlug die führenden Sturmtruppen nieder, noch bevor sie ihn kommen sahen. Mit zwei weiteren kurzen Streichen zerschnitt er die Fesseln des vordersten Wookiee-Sklavens, um seine Absichten deutlich zu machen. Dann streckte er von der Macht begleitet die Hand aus und riss die Rampe aus ihren Verankerungen, sodass die Wachen darauf in den Graben stürzten.


  Inzwischen reagierten auch die Wachen am hinteren Ende des Zugs. Sie trieben die Wookiees vor sich so zusammen, dass sie ihnen als Schutzmauer dienten und riefen nach Verstärkung.


  Der Lehrling schnitt drei weitere Sklaven frei. Die vier Wookiees ergriffen die Waffen der gefallenen Sturmtruppen. Innerhalb von Sekunden tobte ein wilder Kampf.


  Der Lehrling schlug sich seinen Weg zu dem großen, grauhaarigen Wookiee durch, der seine Dankbarkeit mit weit aufgerissenem Maul herausbrüllte. Einer seiner Kameraden warf ihm einen Blaster zu, mit dem er nicht auf die Wachen oder auf die Geschützstellungen feuerte, die nun anfingen, den kleinen Aufstand ins Visier zu nehmen, sondern auf die Ketten, die noch immer die anderen Sklaven fesselten. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er dem Lehrling, er solle sich um die verbleibenden Wachen kümmern, und fing an, seine Leute zum nächstgelegenen Unterstand zu drängen.


  Der Lehrling erkannte die Absicht hinter dem Plan. Mit einem Macht-Sprung über die Köpfe des Wookiee-Schilds hinweg landete er mitten unter den Wachen. Wenige


  Lichtschwerthiebe darauf lagen sie tot am Boden, und ihre Blaster wurden rasch an die letzten befreiten Sklaven verteilt. Zusammen rannten sie durch einen Spalt in der unvollendeten Grabenwand in Deckung und waren im Nu in der weitverzweigten Station verschwunden.


  Durch ihre langen Schritte und ihr Klettertalent hatte der Lehrling Mühe, ihnen zu folgen, aber als er mit dem großen Grauen auf gleiche Höhe kam, packte er ihn am zotteligen Arm und ließ ihn anhalten.


  „Ich verstehe deine Sprache nicht", kam er sogleich zum Punkt, „aber ich hoffe, du kannst mich verstehen. Ein paar Freunde von mir wurden vom Imperator gefangen genommen. Ich muss sie finden. Kannst du mir helfen?"


  Der Wookiee schüttelte den Kopf und brüllte dann einem seiner Kameraden zu, der zu ihnen hinüber kam. Die beiden tauschten Brüll- und Grunzlaute aus, begleitet von wilden Gesten; dann nickte der zweite energisch. Beide wandten sich dem Lehrling zu und ließen ihre Zähne aufblitzen. Er nahm das als gutes Zeichen.


  „Also du weißt es nicht, aber du?", sagte er und zeigte dabei zuerst auf den großen Grauen und dann auf den anderen, einen schlaksigen Wookiee unbestimmten Geschlechts mit geflecktem Fell und blutunterlaufenen Augen. „Könnt ihr mir zeigen, wie ich dorthin komme?"


  Beide nickten. Der große Graue hob einen Finger und bellte dem Rest der Gruppe etwas zu, woraufhin zwei zurückkamen, während die anderen weiterzogen.


  „Ihr vier begleitet mich?" Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Sie teilten sich drei der Blaster, aber er hatte nicht vorgehabt, eine kleine Armee zu führen. Der Graue guckte ihn empört an.


  „In Ordnung, in Ordnung", gab der Lehrling nach, um einen Streit zu vermeiden. „Zeigt mir den Weg."


  Eine schwere, haarige Hand legte sich auf seine Schulter und drückte sie fest genug, um das Gelenk knirschen zu lassen. Dann zogen sie gemeinsam los - vier entflohene Wookiees und ein einzelner Mensch, der es mit dem gesamten Todesstern aufnehmen wollte.


  Sie eilten zurück zu dem Graben, wo der Vorfall für ein starkes Echo gesorgt hatte. Läufer unterschiedlicher Bauart und Fußtruppen untersuchten Blastereinschüsse und weggeworfene Ketten. Erste Erkundungstrupps wurden zusammengestellt, um auf der Suche nach den geflohenen Wookiees ins Innere des Baus vorzudringen.


  Der dünne Wookiee bedeutete ihnen, dass sie sich westlich halten sollten, parallel zum Graben. Sie kletterten über Kabelleitungen, die so dick waren wie Weinfässer, und zwängten sich durch Spalten, die selbst für Kinder eng gewesen wären. Um sie herum dröhnten rumpelnde Geräusche, gefolgt von schrillem Kratzen und statischen Entladungen. Beinahe schien es, als sei die Station ein lebender Organismus, auf dessen Haut sie wie Insekten herumkrochen. Der Vergleich gefiel dem Lehrling. Insekten verbreiteten auf vielen Planeten Seuchen. Der kleinste Käfer konnte selbst beim größten Wirt für dessen Ende sorgen. Ein Stich an genau der richtigen Stelle konnte für die Vernichtung all dessen sorgen, was dem Imperator lieb und teuer war...


  Der Wookiee, der die Gruppe führte, blieb plötzlich stehen und sah sich verwirrt um. Vor ihnen lag ein kompliziertes Gewirr aus Rohren und Schläuchen, das nicht zu durchdringen war. Den Beschuldigungen nach zu urteilen, die sich die Wookiees an die Köpfe warfen, handelte es sich offensichtlich um einen Bestandteil der immer weiter wachsenden Station, der ihnen allen neu war. Nach großem Gestikulieren und Geheul, schien man übereinzukommen, dass der Graben überquert werden müsse, um die Wanderung auf der anderen Seite fortzusetzen.


  Sie wagten sich nah an den offenen Graben, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie hatten sich bereits ein gutes Stück vom Schauplatz ihrer Revolte entfernt, aber es war abteilungsweit Alarm gegeben worden. Sturmtruppen hielten ihre Blaster im Anschlag; Läufer drehten sich von einer Seite zur anderen und durchforsteten durch ihre Zielfernrohre den Graben. Alle dreißig Sekunden kreischten in der Höhe TIE-Jäger über sie hinweg.


  „Ich nehme an, es gibt keine Alternative?", fragte er seine haarigen Kameraden.


  Der große Graue bedeutete ihm mit Gesten, dass die einzige Möglichkeit darin bestand, ein Stück zurückzugehen, zu einer tieferen Ebene in der Konstruktion hinabzusteigen und unter dem Tunnel hindurch zur anderen Seite zu kriechen.


  Der Lehrling dachte an die knappe Zeit und schüttelte den Kopf. Der Graue bleckte erwartungsvoll die Zähne.


  „In Ordnung. Ich gehe zuerst. Wartet zehn Sekunden, bevor ihr anfangt zu feuern, dann noch mal zehn, bevor ihr eure Wuschelköpfe rausstreckt. Ich will nicht, dass einer von euch unnötigerweise was abbekommt."


  Der große Graue nickte.


  „Okay." Draußen heulten drei TIE-Jäger vorbei. Der Lehrling wartete, bis einer der patrouillierenden AT-ATs auf der Höhe ihres Verstecks war und rannte dann hinaus ins Freie.


  Die automatisierten Geschütztürme hatten ihn sofort erfasst. Rotes Geschützfeuer brannte explosive Furchen in die teils noch offene Außenhaut des Grabens, während der Lehrling sich zwischen die gewaltigen Beine des AT-ATs duckte. Vom nächstbesten Förderband schnappte er sich Bauteile, die er als Hochgeschwindigkeitsgeschosse gegen die fünf Türme in Reichweite warf und sie damit lahmlegte. Ein Strom aus Sith-Blitzen setzte auch den AT-AT außer Betrieb und ein kräftiger Schub ließ ihn krachend umstürzen, sodass er den Wookiees Deckung bot, wenn es an der Zeit war, den Graben zu durchqueren.


  Das Quartett hatte bereits begonnen, auf die Sturmtruppen zu feuern, die sich dem Schauplatz näherten. Ein heftiges Kreuzfeuer entbrannte und erfüllte die Luft mit sengender Energie. Der Lehrling wehrte alles ab, was auf ihn zujagte, hackte die Seite des AT-ATs auf und stieg in den Munitionsraum ein. Die Besatzung darin stellte keine Bedrohung dar. Er musste lediglich aufpassen, dass die Blitze, mit denen er sie tötete, keine der Ladungen umstießen für den Fall, dass ihr Inhalt instabil geworden war. Er wollte nicht, dass sie jetzt schon hochgingen.


  Er bastelte einen simplen mechanischen Auslöser und sprang wieder hinaus, um sich erneut in den Kampf zu stürzen. Zwei weitere Läufer näherten sich. Mit einem Macht-Schub schwächte er das Metall unter ihren Füßen und ließ sie in die Suprastruktur der Station hineinsacken. Schon jagte die nächste TIE-Patrouille heran.


  Er gab den Wookiees einen Wink. „Kommt schon!" Drei von ihnen traten aus ihrer Deckung, der vierte war im Feuerwechsel umgekommen. Knurrend rannten sie ihm völlig ungeordnet nach, sprangen über Spalten im Boden und gaben aufs Geratewohl Schüsse ab, um die Sturmtruppen zurückzuhalten. Die anrückenden Läufer begannen zu feuern. Wolken aus beißendem Rauch und Schrapnellsplittern stoben auf. Ein zweiter Wookiee fiel, aber die anderen hielten nicht an. Innerhalb von Sekunden hatten sie den Lehrling erreicht und überholt. Ihr Anführer deutete auf eine Zugangsluke, die auf der anderen Seite des Grabens einladend offenstand. Der Lehrling zog den Kopf ein und rannte los.


  Hinter sich löste er telekinetisch den von ihm gelegten Auslöser, und der umgestürzte AT-AT explodierte in einem glühenden Feuerball, der all seine mitgeführte Munition verschlang. Statt jedoch alles um sich herum zu zerreißen, wurde die Explosionswelle nach oben und den Graben entlang gelenkt, sodass sie die beiden nachrückenden Läufer, die Sturmtruppen, die von den Geländern hinunterfeuerten, und die über sie hinwegfegenden TIEJäger erfasste. Eine weitere Serie von Explosionen folgte, und der Lehrling spürte, wie sich die Metallkonstruktion unter seinen Füßen aufbäumte. Brennende Trümmer prasselten um sie herum nieder, als sie endlich die Luke erreichten und sich hindurchwarfen.


  Sie legten eine Pause ein, um zu verschnaufen und nach Verfolgern zu lauschen. Niemand kam, zumindest nicht sofort. Von den Explosionen gedeckt, waren sie erfolgreich verschwunden.


  „Tja, das scheint funktioniert zu haben." Der Lehrling wischte sich Ruß aus den Augen. „Tut mir leid wegen eurer Freunde."


  Mit einem kurzen, weichen Jaulen ließ ihn der große Graue wissen, dass dies nur die letzten von vielen Toten waren, die sie in letzter Zeit zu beklagen hatten - aber Danke für das Mitgefühl.


  Ihr Führer zerrte an ihnen und deutete auf einen Durchgang, der kaum groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. Verfolgt vom Lärm heulender Sirenen machten sie sich auf den Weg.


  Mit einem Wookiee vor sich und einem hinter sich hatte der Lehrling reichlich Gelegenheit, sich an ihren Geruch zu gewöhnen. Dachte er zumindest. Ihr Fell war verfilzt, roch penetrant, und der Stress der jüngsten Vergangenheit tat sein Übriges zu dem


  Aroma. Er versuchte gar nicht erst, sich vorzustellen, wie es wäre, längere Zeit mit einem von ihnen ein Cockpit zu teilen, und hielt den Atem an, während sie ihn zu seinem Ziel führten.


  Er war überrascht, dass der Geruch bei ihm keine Erinnerungen an seine Kindheit auf Kashyyyk hervorrief. Die wenigen Erinnerungen an den Tod seines Vaters legten nahe, dass sie geraume Zeit dort gelebt hatten. Er fragte sich, ob sein Vater auf diesem verrohten Planeten für den Widerstand gearbeitet hatte. War er vielleicht ein Friedensstifter gewesen? Ein Heiler, der mit der Macht die Verwundungen jener behandelte, die von der eisernen Faust des Imperiums niedergeschlagen worden waren? Das er es vielleicht niemals erfahren würde, war für ihn dabei die größte Tragödie. Wie konnte sich das Leben eines Mannes einfach in nichts auflösen? Wie konnte ein anderer Mann, speziell Darth Vader, ein Kind rauben und gänzlich umformen, alle Spuren seines vergangenen Lebens auslöschen und nur den Teil bewahren, den er brauchte - die Fähigkeiten mit der Macht, die er nährte und langsam der Dunklen Seite zuführte, auf dass sie eines Tages seinen eigenen Plänen dienten? Es schien unmöglich, und doch war es so geschehen. Er, der einmal Jacob gewesen war, der Sohn eines Jedi-Ritters auf Kashyyyk, war der lebende Beweis dafür.


  Er wünschte, er hätte seinen Gefährten etwas von seinem Vater erzählen können, damit sie einen Teil von ihm mit sich nehmen konnten und er, wenn schon nicht im wahren Leben, wenigstens in der Erinnerung weiterlebte. Aber da war nichts, und es zu versuchen, hätte die Sentimentalität des Gedankens nur verwässert. Also blieb er still und gab seine letzte Hoffnung auf, dass seine Erinnerungen wiederkehren könnten.


  Schließlich wurde der Durchgang breiter und traf mit mehreren anderen an einer Zweigstelle zusammen, die den dreien genug Platz bot, um aufzustehen. Ihr Führer, von dem der Lehrling inzwischen mitbekommen hatte, dass er eine Art Laser-Techniker war, wenn er nicht gerade Panzerplatten an riesige Raumstationen


  schweißte, erklärte anhand von Gesten, dass sich ein Stück weiter eine Absaugöffnung befand, über die das Ziel zu erreichen war. Die Öffnung führte in einen weiteren Schacht, der sehr gefährlich war, wie dem Lehrling mit wild fuchtelnden Handbewegungen und mehrmals um die Kehle gelegten Fingern klargemacht wurde. Worin genau die Bedrohung bestand, wurde ihm dadurch zwar nicht klar, aber er versicherte den beiden Wookiees, dass er vorsichtig sein würde.


  „Danke", sagte er, schüttelte beiden Wookiees die Hände und ließ sich dabei die Fingerknochen quetschen. „Indem ihr mir geholfen habt, habt ihr allen geholfen. Ich hoffe, ihr werdet das eines Tages herausfinden."


  Der große Graue tätschelte ihm herzlich den Kopf.


  „Was ist mit euch beiden? Kommt ihr zurecht?"


  Die Wookiees tauschten einen lebensüberdrüssigen Blick aus, dann machte ihm der kleinere mit einem Achselzucken deutlich, dass er sich nicht um sie sorgen solle.


  Der Graue grunzte und schob den Lehrling mit seinen kräftigen Armen in Richtung des richtigen Zugangstunnels. Es gab keinen Grund, sich zu wehren. Als er zwei Meter gegangen war, drehte er sich noch einmal um. Doch die beiden waren bereits fort.


  „Also dann", murmelte er zu sich selbst und war weniger erleichtert, wieder allein zu sein, als er erwartet hatte.


  Dann ging es wieder ans Tunnelkrabbeln -jetzt immerhin bei relativ frischer, nach Metall riechender Atemluft - entlang komplizierter Baureihen unvollendeter Apparaturen, die vor sich hin summten und knisterten. Er hoffte, die Wookiees hätten ihm den richtigen Weg beschrieben, denn andernfalls kroch er womöglich monatelang durch die Eingeweide der Station, ohne je einen Ausgang zu finden.


  Vor ihm deuteten die immer lauter werden den Stimmen von Sturmtruppen an, dass sie ihn nicht in die Irre geschickt hatten.


  Der Zugangstunnel mündete wie vorhergesagt in eine Absaugöffnung, die von einer ganzen Schwadron Sturmtruppen in Alarmbereitschaft bewacht wurde. Heiße Luft wehte um sie herum. Zwei von menschlichen Schützen gesteuerte Vierlingslaserkanonen wachten über den Raum; in Sichtweite patrouillierten vier Läufer.


  Der Lehrling verharrte einen Moment in Deckung und überdachte seine Möglichkeiten, dann kroch er den Weg, den er gekommen war, zurück bis zur letzten Abzweigung und schlüpfte in einen Ventilationsschacht, der nach oben führte zu einem Vorsprung, auf den die Kanonen montiert waren. Am hinteren Ende streckte er die Nase heraus und setzte Telekinese ein, um unter sich für Ablenkung zu sorgen. Als die Sturmtruppen wegsahen, schlüpfte er hervor und rannte zur ersten Kanone.


  Den ersten Schützen tötete er im Vorbeilaufen und rannte gleich weiter zur nächsten Kanone. Die richtete sich gerade auf ihn aus, also sprang er hoch und warf sich direkt auf den Schützen, der dadurch aus seinem Gurt gerissen wurde. Der Lehrling übernahm die Steuerung, ließ das Geschütz herumschwenken und zielte auf den Läufer, der ihm am nächsten stand. Eine Serie hämmernder Schüsse durchschlug seine Panzerung und riss ihn in Stücke.


  Das nächste Ziel waren die Wachposten unter ihm. Sie verteilten sich in alle Richtungen und suchten nach Deckung. Während sie damit beschäftigt waren, schaltete er den zweiten Läufer aus. Das Teilstück des Grabens, in dem er sich befand, versank in einem ähnlichen Chaos wie beim letzten Störfall, den er verursacht hatte. Rauch stieg von dem gefallenen Läufer auf; Sirenen kreischten und heulten. Aus allen Richtungen strömte Verstärkung herbei, feuerte auf alles, was sich bewegte, egal, ob Freund oder Bauelemente, mit dem ihr Feind in der Ferne um sich warf.


  Er nahm wieder die Wachen unter Beschuss, dann machte er den dritten Läufer nieder. Als er herannahende TIE-Jäger hörte, nahm er an, die Verwirrung habe ihren Höhepunkt erreicht, und er sprang von der Kanone, die er neu verkabelt zurückließ, damit sie sich weiter drehte und wahllos um sich schoss. Als er sich zur Absaugöffnung hinunterfallen ließ und hineinhechtete, zerrissen mehrere Blastersalven die Kanone, was seine Flucht weiter verschleierte.


  In dem abfallenden Schacht war es deutlich ruhiger, zumindest für den Augenblick. Die erhitzte Luft ließ ihn etwas langsamer vorankommen, aber wirklich unangenehm waren nur die gelegentlichen heißen Luftstöße. Mehrere Male begegneten ihm Sturmtruppen, aber nur in Zweier- oder Dreiergruppen, die leicht zu erledigen waren. Er fragte sich, ob sich die Nachricht seiner Anwesenheit und der Verwüstung, die er anrichtete, bereits herumgesprochen hatte, und war sich nicht sicher, ob es wünschenswert war, dass sein Meister von seinem Kommen wusste oder nicht. Das Überraschungsmoment hatte natürlich seine Vorteile, aber die Gewissheit, dass ein Angriff bevorstand, konnte ebenso wirkungsvoll sein. Man konnte nicht ewig auf der Hut sein, und mit der Zeit schlichen, sich Fehlentscheidungen ein.


  Er näherte sich dem Ende des Absaugschachts und verlangsamte sein Tempo. Ein Ventilator mit breiten Blättern rotierte in seinem Weg. Er hielt ihn telekinetisch an und schlüpfte sicher auf die andere Seite, allerdings nicht, ohne einen Blockierungsalarm auszulösen und von nah und fern Techniker sowie Sicherheitspersonal anzulocken. Er kämpfte sich seinen Weg durch den Ventilationskontrollraum und ging wie angewiesen weiter aufwärts, um den gefährlichen Tunnel zu finden, den man ihm angekündigt hatte. Die Maschinen um ihn herum wurden größer und komplizierter, je weiter er vorankam: reihenweise gewaltige, ineinanderlaufende Rohre, gespeist von dicken, dampfenden Hydraulikschläuchen. Ein tiefes, unregelmäßiges Rumpeln, dem der Erzkanone auf Ra-xus Prime nicht unähnlich, vibrierte durch die Sohlen seiner Stiefel. Stöße tiefgekühlter Luft zischten ihm aus unvollständig abgedichteten Nähten entgegen.


  Seine Vision vom Todesstern war alles andere als vollständig, aber er verfügte inzwischen über genügend Informationen, um sich ungefähr auszurechnen, wo er sich befand. Als er ein Schild passierte, das vor dem Vorhandensein von Tibanna-Gas warnte, war er sich sicher.


  Eine Kampfstation nutzte niemandem, wenn sie nicht bewaffnet war - und nicht nur bewaffnet mit einem größeren Arsenal konventioneller Waffen. Etwas von dieser Größe verlangte nach einer nie da gewesenen Massenvernichtungswaffe. Tibanna-Gas war eine seltene und hoch reaktionsfähige Verbindung, die man auf


  Gasriesen wie zum Beispiel Bespin fand. In Kombination mit kohärenten Lichtstrahlen konnte es die Leistung eines Lasers erheblich erhöhen, was zu seiner Verwendung bei vielen fortschrittlichen Schiffskonstruktionen führte. Und anscheinend auch beim Todesstern.


  Als er sich etwas genauer umsah, konnte er erkennen, dass die riesige Maschinerie, die um ihn herum in die Höhe ragte, Teil eines gewaltigen Lasersystems sein musste, das in entsprechender Proportion zu den gigantischen Ausmaßen der Station stand.


  Als er eine Laserröhre erreichte, deren Durchmesser eine kleine Stadt hätte fassen können, wusste er, dass er die Stelle gefunden hatte, die sein Wookiee-Führer gemeint hatte. Das System wurde auf einen Testschuss vorbereitet, und dutzende Imperiale Techniker und Waffenexperten überwachten die Durchführung. Um sein Ziel zu erreichen, musste er sie alle und auch den Laserstrahl selbst umgehen.


  Mit einem Achselzucken beschloss er, alle Heimlichkeit aufzu-geben und sich lieber zu beeilen. Es war bereits zu viel Zeit vergangen, und es spielte keine Rolle mehr, wer noch zwischen ihm und Darth Vader stand. Wenn es sein musste, würde er die gesamte Besatzung der Station bis zum letzten Mann auslöschen, aber das würde letzten Endes keinen Unterschied machen.


  „Es ist Zeit, Meister", flüsterte er, während er kämpfte. „Ihr habt mir mein Leben gestohlen und mich dem Tod überlassen. Jetzt komme ich zu Euch ... "


  Als er das Kopfende der Laserröhre erreichte, erkannte er, dass seine Vorstellung vom Waffensystem des Todessterns nicht annähernd seiner wahren Größe entsprach. Der Laser, den er gesehen hatte, war nur einer von acht Sekundärlasern, die zu einem einzigen Strahl von unglaublicher Zerstörungskraft gebündelt werden konnten. Zeitlich sorgfältig abgestimmte Impulse in den acht Laserschächten würden dabei eine Kraft entwickeln, die in der Lage waren, jedes Schiff zu zerstören, das er sich vorstellen konnte. Vielleicht sogar ganze Planeten. Der Gedanke bereitete ihm Übelkeit. Desinformation, Sklaverei und Folter reichten offenbar nicht aus, um die Massen im Zaum zu halten, also würde der Imperator auf Völkermord zurückgreifen. Wurde er nicht aufgehalten, würde bald niemand mehr am Leben sein außer diesem Wahnsinnigen selbst, der dann in den leeren Hallen Coruscants allein vor sich hin kicherte.


  Der Lehrling ließ seinen Blick über die riesige Bündelungsschüssel wandern, von der er zunächst gedacht hatte, sie diene relativ harmlosen Zwecken. Jetzt, da er wusste, wozu sie wirklich gedacht war, erfüllte ihn der Gedanke, sie zerstören zu müssen, mit einem Drang, in den sich seltsamerweise auch Überdruss mischte. Er hatte bereits erfolgreich in mehrere große Pläne des Imperators eingegriffen, warum also nicht auch noch in diesen?


  Tief in seinem Inneren wusste er die Antwort darauf. Er war entmutigt - nicht nur angesichts der Aufgabe selbst, sondern auch wegen der vielen Tode, die er bereits verursacht hatte. Könnte er eine so finstere Tat ertragen, zusätzlich zu all den anderen, die er vollbracht hatte? Könnte es Juno? Der Antwort darauf war er sich nicht sicher.


  Nein, entschied er. Das war eine Aufgabe für andere -für die Rebellen-Allianz, wenn er sie nur finden und aus den kalten Fingern des Imperators würde befreien können. Hierin lag größere Bedeutung - dass sie überlebten und weiterkämpfen konnten. Das war alles, war er erreichen musste. Diese Mission.


  Kohärente, zinnoberrote Impulse leuchteten in geheimnisvoller Abfolge auf, während der Testlauf der Waffe fortgesetzt wurde. Jede Entladung verbrauchte genügend Energie, um einen Sternzerstörer anzutreiben.


  Die dichte Atmosphäre um die Station vibrierte unter donnernden Erschütterungen und raunenden Nachbeben. Arbeiter auf der Außenhaut der Station und im Himmel über ihr hielten inne und bestaunten diese Vorboten dessen, was die Waffe in Zukunft anrichten würde.


  Ihm fiel ein Aufbau am Rand des Bündelungskraters ins Auge: eine Beobachtungskuppel aus schimmerndem Transparistahl, unter der zahlreiche menschliche Gestalten zu erkennen waren. Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt erschien, verbeugte sich und verschwand wieder.


  Herr und Diener.


  Entschlossen machte sich der Lehrling auf den Weg um den Rand der Bündelungsschüssel, die von blendenden, grünen Blitzen erhellt wurde.


  Dorthin zu kommen, bedeutete den leichten Teil.


  Das war der Gedanke, der ihn begleitete, während er über die verstärkten Stützpfeiler kletterte, welche die Kuppel in der grauen Schale der Station hielten. Zuvor hatte er die Kuppel zweimal umkreist, um ihre Stärken und Schwächen auszumachen, und war zu dem Schluss gekommen, dass der beste Weg hinein durch den Korridor führte, der den Raum unter ihr mit dem Rest der Station verband. Zwei Drucktüren, die sich jedes Mal, wenn ihn jemand durchquerte, öffneten und schlossen, begrenzten ihn auf etwa fünf Meter. Da er entgegengesetzt zur Zielausrichtung des Super-lasers lag, war die Überdachung des Korridors von der Kuppel aus nicht zu sehen. Hier konnte der Lehrling unbemerkt kauern, während er sich einen Weg hineinschnitt, ohne gegen jemanden zu kämpfen - bis es darauf ankam.


  Im letzten Augenblick, gerade als er sein Lichtschwert hob, um in den gewölbten Durastahl zu schneiden, wurde ihm klar, dass ihn alles, was er bisher getan hatte, hierher geführt hatte. Dies war die Konfrontation, auf die er zusteuerte, seit Darth Vader ihn von Kashyyyk entführt und zu seinem Werkzeug gemacht hatte. Zwei Mal hatte Vader ihn in der Vergangenheit betrogen, und er hatte kaum ein Wort der Klage geäußert, aber letzten Endes wandten sich Diener immer gegen ihre Herren, genauso wie die Sith immer einander betrogen. Dieser Moment stellte den Höhepunkt lebenslanger Ausbildung und Erfahrung dar.


  Es war die ultimative Prüfung. Jedi-Ritter umzubringen war im Vergleich dazu ein Kinderspiel. Imperiale Einrichtungen zu zerstören ebenfalls. Weltraumlifte und Sternzerstörer abstürzen zu lassen, Möchtegern-Rebellen von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, sich mit dem


  Verstand eines Planeten und anderen Dienern der Dunklen Seite anzulegen - alltäglicher Schnickschnack.


  Sein Lebenswerk würde jetzt beginnen oder enden, je nachdem aus welcher Perspektive er es betrachtete.


  Er fragte sich, ob Kota sich auf Corellia so gefühlt hatte oder Juno auf der Empirical oder irgendeiner der gefangenen Rebellen, bevor sie zugestimmt hatten, sich mit ihm zu treffen. Vielleicht erlebte jeder solche Momente in seinem Leben. Er fragte sich, ob er sich glücklich schätzen sollte, dass er ihn dieses Mal kommen sah. Auf der Empirical war es nicht so gewesen und auch nicht auf Corellia. Damals hatte ihn das Schicksal in der Hand gehabt. Jetzt führte er die Hand des Schicksals, und er bestimmte, was geschah.


  Hatte Darth Vader sich jemals so gefühlt? Oder Jacobs Vater?


  Sein modifiziertes Lichtschwert knisterte vor ihm. In seinem blau-grünen Feuer lag Stärke und die Reinheit des Zwecks - nicht zu töten, sondern als Werkzeug der Macht zu dienen. Manchmal musste man eingreifen. Die Jedi hatten das verstanden. Und er verstand es auch.


  Er musste aufhören, Fragen zu stellen, und sich auf das konzentrieren, was getan werden musste.


  Er richtete die Spitze der Klinge nach unten, schnitt einen sauberen Kreis um sich herum und ließ sich in den Korridor fallen.


  Er war leer. Noch bevor jemand auf seine Geräusche reagieren konnte, verriegelte er telekinetisch die Tür, die zurück in den Todesstern führte, und stemmte die andere zur Kuppel auf.


  „... Verräter des Imperiums", ertönte Palpatines Stimme aus dem Raum dahinter, selbstgefällig, kalt und voller Niedertracht. „Ihr werdet verhört werden. Gefoltert. Ihr werdet mir die Namen eurer Freunde und Verbündeten nennen. Und dann, wenn ihr mir nicht länger von Nutzen seid, werdet ihr hingerichtet."


  Bail Organas Stimme trotzte ihm. „Durch unseren Tod werden sich nur noch mehr zusammenschließen ... "


  „Eure Hinrichtung wird sich äußerst öffentlich gestalten ... und äußerst schmerzhaft, Senator. Sie wird jeden weiteren Widerstand ersticken."


  Der Lehrling betrat zielstrebig die Kuppel und ging um einen großen Energiefeldgenerator herum, der in ihrer Mitte stand. Mon Mothma, Garm Bel Iblis, Bail Organa und Meister Rahm Kota standen auf der gegenüberliegenden Seite, umstellt von der Imperialen Garde. Der Imperator lief vor ihnen auf und ab. Er ging gebeugt und hatte das Gesicht unter einer Kapuze verborgen, aber dennoch strahlte er unglaubliche Stärke aus. Der Lehrling hatte nur Augen für die dunkle Gestalt, die ein paar Meter weiter neben ihm stand und die Szene mit verschränkten Armen beobachtete.


  Kotas geblendete Augen verschmälerten sich, als sich der Lehrling näherte. Das Summen des Lichtschwerts wirkte auf einmal sehr laut. „Vielleicht wird es dennoch eine Rebellion geben", sagte Kota und grinste, als hätte er nie etwas anderes geglaubt.


  Darth Vader und der Imperator drehten sich gleichzeitig um.


  Eine Welle des Zorns spülte durch jede Ader des Lehrlings. Endlich war der Zeitpunkt der Rache gekommen.


  Die hasserfüllte Fratze des Imperators verzog sich zu einer Maske des Spotts.


  „Lord Vader, kümmert Euch um den Jungen. Aber dieses Mal richtig."


  Der Dunkle Lord war bereits in Bewegung. Die rote Klinge seines Lichtschwerts flammte auf und warf blutrote Schatten in den Raum. Es gab keinen Wortwechsel. Er äußerte keine Drohungen. Es war absolut klar, dass er nur zu Ende bringen wollte, was ihm auf Corellia nicht gelungen war.


  Der Lehrling wusste genau, was er zu erwarten hatte. Sie hatten sich bereits viele Male duelliert. Er wusste, wie er gegen den Mann in dem schwarzen Anzug antreten musste - den Mann, dessen Gesicht ihm immer verborgen geblieben war. Er kannte die Feinheiten seiner verbesserten Form des Djem So, dem Kampfstil, der Elemente aus Ataru, Soresu und Makashi vereinte. Er hatte unbarmherzige Attacken abgewehrt, die selbst den erfahrensten Jedi-Ritter überwältigt hätten. Er hatte die Wucht vieler psychologischer Kämpfe ertragen.


  Er glaubte, bereit zu sein - und so traf ihn die schiere Härte des Eröffnungsschlages völlig überraschend.


  Ein simpler Doppelschlag, aufwärts und wieder hinunter, aber er enthielt genug Kraft, um seine Handgelenke und Schultern zu stauchen und ihn beinahe zu entwaffnen. Das Aufeinandertreffen der Lichtschwerter blendete ihn, und er wankte zurück und fand sich inmitten eines telekinetischen Sturms wieder. Sein Meister nutzte seine vorübergehende Schwäche und schleuderte aus allen Richtungen Gegenstände auf ihn in der Hoffnung, ihn unvorbereitet zu treffen. Für einen Augenblick funktionierte diese Taktik.


  Dann richtete sich der Lehrling auf und fegte die Geschosse mit einer Bewegung seines linken Arms fort. Er blockte einen wilden Hieb ab, der ihn glatt entzwei geschlagen hätte, und gleich noch einen, der darauf zielte, ihm den Kopf von den Schultern


  zu hauen. Tief geduckt stach er nach dem Bauch seines Meisters und ließ die Spitze seiner Klinge dann hinauf zum Kinn von Darth Vaders Helm fahren, um dessen Kehle zu durchbohren. Das rote Lichtschwert blockte das Manöver ab, wenn auch nur knapp. Sie trennten sich für einen Moment und umkreisten einander.


  Dem Lehrling wurde bewusst, dass sie, bis zu diesem Zeitpunkt, noch nie als gleichwertige Gegner miteinander gefochten hatten. Entweder hatte sich sein Meister zurückgehalten, oder er selbst hatte kapituliert. Jetzt würden sie zum ersten Mal das wahre Potenzial des anderen erkennen. Darth Vaders Stärke und Erbarmungslosigkeit stellte er Schnelligkeit und List entgegen. Neben dem Lichtschwert gab es noch andere Arten, auf die es sich kämpfen ließ. Lose Gegenstände wurden, von der Macht auf todbringende Geschwindigkeit beschleunigt, zu Projektilen, die aus allen Richtungen heranschossen. Unsichtbare Finger schlangen sich um Kehlen oder schlugen zu Fäusten geballt mit der Kraft hydraulischer Rammen zu. Böden kippten; abgetrennte Träger stachen wie Speere; überladene Stromkreise explodierten.


  „Ihr seid schwach", sagte der Lehrling, als sein ehemaliger Meister eine zweite Serie knochenbrechender Hiebe austeilte, von denen er jeden mit eleganter Präzision parierte.


  Darth Vader kämpfte bravourös, und jeder seiner Hiebe war als Todesstoß gedacht. Alles, was er brauchte, war ein Ausrutscher, nur eine einzige, winzige Lücke in der Verteidigung seines Gegners.


  Der Lehrling schwor sich, ihm keine solche Gelegenheit zu bieten. Er wirbelte und tanzte um seinen Meister herum und tastete die Grenzen in dessen Verteidigung ab.


  „Ihr habt geglaubt, ich sei tot", sagte er und ließ sich von diesem kleinen Triumph zu neuen Höhen anspornen. Ihre Lichtschwerter tanzten, fegten in verschwommenen Bögen durch die Luft und ließen Funken sprühen - voller Schönheit, hätten nicht tödliche Absichten dahintergesteckt. Der Lehrling spürte die wilden, verzückenden Energien der Dunklen Seite durch sich hindurchströmen, widerstand aber ihrem Ruf, um einen besseren Weg zu finden, die Sache zu einem Ende zu bringen.


  Sie drängten sich gegenseitig vor und zurück und duellierten sich quer durch die Beobachtungskuppel.


  „Ich verstehe Euch jetzt", sagte er, weiterhin darum bemüht, die Konzentration seines ehemaligen Meisters zu brechen. „Ihr habt meinen Vater nicht getötet und mich von Kashyyyk entführt, damit ich Euer Lehrling werde, sondern damit ich Euch ein Sohn bin. Hat Euch Euer Vater auch so behandelt?"


  Die Heftigkeit von Darth Vaders Angriff verdoppelte sich. „Ich habe keinen Vater."


  Unter dem Hagel todbringender Hiebe wich der Lehrling zurück. Der Geruch versengten Stoffs und verbrannter Haut verrieten ihm, dass mindestens zwei von Darth Vaders Hieben ihr Ziel nur äußerst knapp verfehlt hatten, aber er spürte keinen Schmerz. Er selbst hingegen hatte definitiv einen Nerv getroffen.


  Über Darth Vaders Schulter hinweg sah er den Imperator, der mit boshaftem Vergnügen ihr Duell beobachtete.


  Da begriff der Lehrling.


  Einen besseren Grund, um zu töten ...


  Nicht aus Hass. Was immer unter dieser schwarzen Maske verborgen lag, es konnte weder Schönheit noch Glück sein. Nur Hässlichkeit und Schmerz würden sich so lange verstecken. Hass würde nicht ausreichen, um den Spieß umzudrehen.


  Er streckte seine linke Hand aus und schoss Sith-Blitze auf seinen Meister. Das unterbrach die ungezügelte, wutentbrannte Attacke und erlaubte es ihm, stehen zu bleiben und zu Atem zu kommen.


  „Ich brauche keinen Hass, um Euch zu schlagen", keuchte er. „Das werde ich Euch nun lehren."


  „Es gibt nichts, das du mich lehren könnest", widersprach Vaders bleierne Stimme. Ein schwarzer Handschuh ballte sich zur Faust, und für einen Augenblick schnürte sich dem Lehrling die Kehle zu.


  Er schlug den telekinetischen Angriff zurück, indem er selbst einen Schub einsetzte, der seinen ehemaligen Meister mit der Wucht einer kleinen Explosion gegen die Brust traf und Darth Vader rücklings durch die Kuppel fliegen ließ.


  Trotz seiner Größe und der damit einhergehenden Schwerfälligkeit war der Dunkle Lord keineswegs ungewandt. Er landete aufrecht auf den Füßen und warf sich sogleich wieder in den Kampf.


  „Ich hasse Euch nicht", fuhr der Lehrling fort, während er Hieb um Hieb parierte. „Ich bemitleide Euch." Mit neuer Kraft drängte er Darth Vader in die Defensive. „Ihr habt zerstört, was ich war, und mich zu dem gemacht, was ich bin, aber es war nicht Euer Plan. Es war der des Imperators, und es ist genau das, was er bereits mit Euch getan hat." Ein Streifen von Darth Vaders Umhang flatterte rauchend davon. Sie näherten sich einander, bis sie sich Auge in Maske gegenüberstanden. Der Lehrling starrte direkt in die schwarzen Augenschalen seines ehemaligen Meisters. „Ihr seid seine Kreatur, so wie ich die Eure war - aber ihr habt niemals die Stärke besessen zu rebellieren. Ich werde nicht länger einem Monster dienen, und wenn ich meinen Willen bekomme, werde ich dafür sorgen, dass Ihr es auch nicht tut."


  Vader versuchte zurückzuweichen, aber der Lehrling folgte ihm und hielt ihn in der Defensive.


  „Ich werde Euch töten", sagte er, „um Euch zu befreien."


  Die Lichtschwerter blitzten wieder auf- und es war der Lehrling, der die Lücke fand, die sie beide jeweils gesucht hatten. Vaders Lichtschwert bewegte sich zu langsam, um einen Schlag auf seine Brust abzublocken, sodass die Klinge des Lehrlings quer über die gepanzerte Kehle schneiden konnte. Vader taumelte zurück, einen schwarzen Handschuh an die rauchende Wunde gelegt. Es floss kein Blut. Statt weiter vorzudrängen, wich der


  Lehrling nicht von der Stelle. Trotz seiner Angriffswut war er ebenso überrascht wie sein ehemaliger Meister.


  Für einen Augenblick war nichts zu hören bis auf das Summen ihrer Lichtschwerter und das Keuchen von Darth Vaders Atemgerät.


  Dann lachte der Dunkle Lord.


  Es war ein scheußliches Geräusch, frei von Humor, aber voller Hohn. Der Lehrling konnte anderthalb Jahrzehnte der Folter und Misshandlung aus diesem Lachen heraushören.


  Zorn flammte in ihm auf. Er stürmte vor. Sein ehemaliger Meister konnte den Hieb nur knapp abwehren. Der zweite schlug eine breite Kerbe in die schwarz gepanzerte Schulter. Ein dritter stach tief in seine Hüfte.


  Darth Vader torkelte zurück, und die Servos in seinen beschädigten Gliedmaßen kreischten. Sein Lichtschwert zitterte.


  „Ja", rasselte seine Stimme. „Ja! Dein Hass verleiht dir Stärke. Du bist endlich ein Meister der Dunklen Seite. Dies ... war deine letzte Prüfung."


  Der Lehrling fasste sein Lichtschwert mit beiden Händen, hielt sich aber zurück. Hass war mächtig und ihm wohl vertraut, aber er trübte auch die Sicht, wenn man unbedingt klar sehen musste. Vader stand vor ihm, geschlagen, aber seine lobenden Worte besaßen immer noch Einfluss.


  „Lügner", sagte der Lehrling.


  Als er erkannte, dass seine List nicht aufging, rüstete sich Vader wieder zum Kampf. Seine Gewalt über den Lehrling hatte jedoch ihr Ende erreicht. Sein Lichtschwert wurde ihm telekinetisch aus den Händen gerissen und schlitterte Funken schlagend über den Boden. Die Macht stemmte ihn in die Höhe, so wie er einst den Vater des Lehrlings in die Luft gehoben hatte, und ein Sturm aus Wurfgeschossen prasselte mit ansteigender Intensität auf ihn ein. Er hob seine Arme, um sich zu verteidigen, aber der Hagel hielt an, bis der Lehrling den Energiefeldgenerator in der Mitte der Kuppel mit lautem Krachen aus dem Boden riss und ihn auf seinen ehemaligen Meister schleuderte.


  Der Generator explodierte mit größerer Wucht, als der Lehrling erwartet hatte, sodass er und alle anderen zu Boden geworfen wurden. Die Transparistahlkuppel barst, und Trümmer und Scherben regneten herab. Der Lärm der Explosion hallte noch unnatürlich lange in seinen Ohren nach.


  Er war als erster wieder auf den Beinen und ging durch den Schutt zu der Stelle, an der Darth Vader mit dem


  Gesicht nach unten lag. Er war schwer verwundet und Teile seiner Rüstung waren fortgerissen worden. Fleisch und Maschinenteile waren zu erkennen. Letztendlich floss doch noch echtes Blut.


  Der Lehrling stand über ihm, sein Lichtschwert zum finalen Stoß erhoben. Sein ehemaliger Meister wollte aufstehen, versuchte schwach, seinen stämmigen Körper dazu zu bringen, sich so zu bewegen, wie er wollte. Servomotoren quietschten und schnarrten. Als er sich herumdrehte, erstarrte der Lehrling.


  Darth Vaders Helm war ebenfalls von der Explosion fortgerissen worden. Darunter lag das Gesicht des Mannes, der ihn geraubt und versklavt hatte, ein erbärmliches, haarloses Ding aus Narbengewebe und Falten. Nur die Augen zeigten eine Andeutung von Leben: blau und voller Schmerz starrten sie mit unverhohlenem Überdruss zu ihm hinauf.


  Der Imperator trat voller Schadenfreude aus dem abziehenden Rauch. Er hob eine Hand, als wolle er den Lehrling berühren. Der spürte, wie ihn eine Welle hypnotischer Suggestion durchströmte.


  Ja! Töte ihn! Er ist schwach, gebrochen! Töte ihn und nimm deinen rechtmäßigen Platz an meiner Seite ein!


  Gebannt vom schauderhaften Charisma des Imperators, blieb der Lehrling wie angewurzelt stehen. Warum nicht? War es nicht das, worüber er auf Raxus Prime nachgedacht hatte? Würde er dieser Absicht nachkommen, wäre er von einem Meister befreit,


  um der Sklave eines anderen zu sein - was aber sollte Ihn davon abhalten, eines Tages auch diesen Meister anzugreifen? Er würde nicht die gleichen Fehler begehen wie Darth Vader.


  Darth Vader - der seinen Vater getötet hatte, ihn angelogen und betrogen hatte, der PROXY getötet, Juno als Verräterin gebrandmarkt und Kota und die anderen entführt hatte. Verdiente er es nicht, abertausende Tode zu sterben?


  Und Stärke - im Dienste seines Meisters hatte er sich an sie gewöhnt. Wenn die Dunkle Seite durch ihn sang, tanzten andere nach seinem Willen. Das aufzugeben würde schwerfallen.


  „Nein!" Kotas Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. Als würde er die Welt in Zeitlupe wahrnehmen, sah der Lehrling zu, wie der Jedi-Meister telekinetisch das Lichtschwert des Imperators von dessen Gürtel riss und mit einer Sicherheit, die seine Blindheit Lügen strafte, die Imperiale Garde niederschlug, die auf die Gefangenen aufpasste. Dann stürmte er vor und schlug als nächstes nach dem Imperator, der, anscheinend unbewaffnet, immer noch dastand und seine Hand nach dem Lehrling ausstreckte.


  Aber der Imperator war niemals unbewaffnet. Er erhob die andere Hand und schoss mit Blitzen auf Kota, bevor der seinen Schlag anbringen konnte. Sith-Energie knisterte zwischen ihnen, und der Jedi-Meister wurde, gefangen im tödlichen Griff des Imperators, zurückgetrieben.


  „Hilf ihm!"


  Bail Organas Stimme riss den Lehrling aus seiner Trance. Er schüttelte den Kopf und spürte wie der Einfluss des Imperators langsam von ihm abperlte wie Öl. Was hatte er sich nur gedacht? Nach allem, was er durchgemacht hatte, wollte er nicht zur Dunklen Seite zurückkehren. Er hatte gesehen, was sie anrichtete - bei Maris Brood, auf Felucia und in den Augen von Darth Vader. Jetzt, da er seinen ehemaligen Meister gedemütigt und seiner Gnade ausgeliefert vor sich sah, wollte er ihn nicht mehr töten. Ihm wurde klar, dass damit alles begonnen hatte. Als Darth Vader


  Jacobs Vater getötet und Jacob sich das Lichtschwert aus seinen Händen geschnappt hatte, war er nur der Absicht gefolgt, den Tod seines Vaters zu rächen. Vader hatte das erkannt und nicht nur, dass die Macht stark in ihm war - und deshalb hatte Jacob die Peron, sie er einmal gewesen war, auslöschen können. Er hatte diesen ersten Schritt auf dem Pfad der Dunklen Seite allein unternommen, noch bevor er Vaders grausamer Erziehung unterworfen wurde. Jetzt musste er diesen Schritt zurückgehen oder sich für immer der Dunklen Seite ergeben.


  Mit dem Mord an Darth Vader würde er nichts erreichen. Seine Freunde zu retten, konnte den Verlauf der Geschichte ändern.


  In diesem Licht betrachtet fiel die Entscheidung überraschend leicht.


  Ein Hagel aus zerschmettertem Transparistahl und Trümmern trieb den Imperator von Kotafort, brach seine Konzentration und befreite den Jedi-Meister aus dem Netz todbringender Energie. Qualmend und geschwächt kippte Kota zur Seite und wurde von Garm Bel Iblis aufgefangen. Der Lehrling warf ihnen das Komlink zu und ging auf Palpatine los.


  „Gut", zischte der Imperator. Wie ein alter Mann, der einen Angreifer vertreiben will, hob er seine klauenhaften Hände und ging wankend in die Knie. „Ja." Er sah zu dem


  Lehrling auf. „Es ist dein Schicksal, mich zu vernichten. Tu es! Ergib dich deinem Hass!"


  Für einen Moment stand der Lehrling mit erhobenem Lichtschwert über ihm. Das blau-grüne Licht spiegelte sich in den Augen des Herrschers über die Galaxis, als wäre es das Letzte, was er je sehen würde.


  Mit einem Klicken ließ der Lehrling sein Lichtschwert erlöschen und senkte den Arm.


  Kota humpelte zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Das war's, Junge", sagte er mit ruppigem Stolz. „Er ist geschlagen. Belass es dabei."


  Das Geräusch von Triebwerken lenkte sie beide ab. Sie blickten


  nach oben und sahen die Rogue Shadow über der zerschmetterten Kuppel im Sinkflug. Ihre Lichter blinkten, um auf sich aufmerksam zu machen, während ihre Repulsoren den letzten Rauch vertrieben und den zerschlissenen Umhang des Lehrlings um dessen Beine flattern ließen.


  Juno, dachte er. Endlich wird alles gut.


  „Narr!", knurrte der Imperator und schoss eine weitere Welle Sith-Blitze in Kotas Rücken. „Er wird niemals euch gehören."


  Kota ging mit hochgerissenen Armen zu Boden, und der Lehrling wusste, dass es noch nicht vorbei war. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


  Ohne zu zögern trat er zwischen Kota und den Imperator und fing die ganze Gewalt der Sith-Blitze mit seinem eigenen Körper ab.


  Der Schmerz war unvorstellbar, versengte jeden einzelnen Nerv bis in die Zellen, in die er wie weiß glühende Nadeln hineinstieß. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares gespürt. Er wollte von der Quelle des Schmerzes zurückweichen, sich zusammenrollen und von der Bewusstlosigkeit forttragen lassen, aber irgendetwas ließ ihn aufrecht stehen bleiben. Er sah die Welt durch knisterndes blaues Licht und machte einen Schritt auf den Imperator zu.


  „Lauft!", zischte er Kota zu. „Beeilt Euch!"


  Der General zögerte nur eine Sekunde. Auch er hatte einen flüchtigen Blick in die Zukunft erhascht, wie sich der Lehrling erinnerte. Er wusste, dass es auf eine simple Entscheidung hinauslief: er und die Rebellen oder der Lehrling und ewige Dunkelheit. Er trommelte die Rebellen zusammen und drängte sie zu dem herabsinkenden Schiff.


  Noch ein schwankender, schmerzhafter Schritt, und der Imperator befand sich in Reichweite des Lehrlings. Mit zitternden Fingern ergriff er die knochigen Schultern des alten Mannes und packte fest zu. Genährt von der Verzweiflung der beiden Widersacher loderten die Sith-Blitze stärker auf und hüllten sie beide


  ein. Der Imperator warf seinen Kopf zurück und schrie in abartigem Schmerz auf. Dunkelheit drohte den Verstand des Lehrlings einzuhüllen, doch er klammerte sich mit fieberhaftem Willen an seine Sinne. Er musste es zu Ende bringen. Er musste.


  Eine Schwadron Sturmtruppen stürzte, angeführt von einem humpelnden Darth Vader, in den Raum. Sie erhoben ihre Blaster und feuerten auf die Rebellen, die über die Rampe der Rogue Shadow flüchteten.


  „Nein!", schrie der Lehrling und gab seine Abwehr auf, um ein letztes Mal auf die Imperialen loszugehen. Energie durchströmte ihn. Er fühlte sich, als würde ein neuer Stern in seiner Brust aufflammen. Angetrieben von der Sorge um seine Freunde, statt um sich selbst, gab er sich voll und ganz der Macht hin und wurde mit einer Stärke belohnt, die seine Bemühungen um die Dunkle Seite kindisch wirken ließ. Seine Nerven standen in Flammen. Licht strömte aus seiner Haut. Seine Knochen leuchteten wie gleißende Lava.


  Statt sie zu fühlen, konnte er die Druckwelle sehen, die einen großen Teil dessen, was von der Kuppel geblieben war, fortriss. Eine strahlende Feuerkugel zerfetzte Sturmtruppen und umschlang Darth Vader und den Imperator. Splittererfüllten die Luft wie Staub, der im mächtigen Laserstrahl des Todessterns gefangen war.


  Herumgewirbelt wie ein Blatt im Wind, drehte die Rogue Shadow ab und flog davon, während sie die Rampe hinter ihrer kostbaren Fracht schloss.


  Der Lehrling fühlte wieder, wie er seinen Körper verließ. Oder verließ dieses Mal sein Körper ihn? Er fühlte sich von der Energie, die ihn durchströmt hatte, zerrissen. Jede Zelle stand unter Schock, jede Faser zitterte. Das Feuer auf seinem Gesicht besaß keine Hitze. Seine Gliedmaßen fühlten sich so fern wie die weitesten Ausläufer der Galaxis an. Er war erstaunt, dass noch genug von ihm blieb, um überhaupt zu denken.


  Geschwächt von der Druckwelle, gaben die Stützpfeiler der Kuppel nach. Sie brach mit dem Rand der Superlaserschüssel ein und löste damit eine Reihe Explosionen aus. Sturmtruppen rückten an den Rand des entstandenen Kraters vor. Aus der Perspektive des Lehrlings waren zwei Gestalten im dichten Rauch zu erkennen.


  Darth Vader erhob sich noch lädierter als zuvor aus den Trümmern. Er streckte den Arm aus, um Halt zu suchen, fand aber nur seinen böse dreinschauenden Meister.


  Gemeinsam durchsuchten sie wortlos die Trümmer.


  Als sie fanden, wonach sie suchten, schien es keinen von beiden zufriedener zu stimmen.


  „Er ist tot", stellte der Dunkle Lord fest und blickte ungerührt auf den Leichnam zu ihren Füßen.


  Dieser Moment, dachte der Lehrling. Ich habe ihn gesehen!


  „Dann ist er jetzt mächtiger als jemals zuvor." Der Imperator sah hinauf und blickte mürrisch der Rogue Shadow hinterher, die als kleiner Lichtpunktim verkehrsreichen Himmel verschwand. „Er war dazu bestimmt, die Rebellen auszumerzen, nicht dazu, ihnen Hoffnung zu geben. Sein Opfer wird sie nur weiter inspirieren."


  „Doch wir wissen nun, wer sie sind, mein Gebieter. Ich werde sie jagen und zur Strecke bringen, sowie Ihr es immer beabsichtigt habt."


  Der Imperator bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen und wandte sich zum Gehen. „Ihr müsst schonungslos vorgehen, Lord Vader. Wenn auch nur ein einziger Rebell überlebt... "


  Aber sie haben überlebt, dachte der Lehrling. Sie werden alles überleben, was ihr aufbieten könnt...


  Dunkelheit drängte weiter vor. Er kämpfte nicht gegen sie an. Juno war in Sicherheit. Nur das zählte im Augenblick für ihn. Er musste nicht da sein, um zu sehen, was geschehen würde. Er konnte es sich sehr gut vorstellen.


  Mit seinem letzten Gedanken flüsterte er seinen Namen.


  Von niemandem bemerkt, hob Darth Vader den robusten, schwarzen Absatz seines Stiefels und zertrat das fallengelassene Lichtschwert des Lehrlings zu Staub.


  Epilog


  



  Der Himmel über Kashyyyk war ausnahmsweise ungewöhnlich frei von Verkehr. Statt blinkender Transporter und flammender Unterlichttriebwerke sah Juno nur Sterne, die wie Diamanten vor dem samtenen Schwarz glitzerten. Sie zu sehen beruhigte sie, ermöglichte es ihr, für einen Moment aus sich herauszugehen. Das war genau, was sie brauchte.


  Die Stimmen klangen weich in der Nacht. Sie schenkte ihnen keine Beachtung. Die Rebellen versuchten, sie mit einzubeziehen, aber was spielte es für eine Rolle, was sie, eine Ex-Pilotin des Imperiums, über die Rebellion dachte? Was wusste sie über Jacobs und Darth Vaders Pläne? Sie war von den Ereignissen mitgerissen worden und das nicht immer als willentlich Beteiligte. In ihren Träumen sah sie noch immer, wie sie Jacob die letzte Mission ausredete und mit ihm zusammen in die endlose Sternenlandschaft floh...


  Sie seufzte. Weglaufen war nie eine Option gewesen. Das Imperium hätte sie hartnäckig auf jedem ihrer Schritte begleitet, ebenso wie Jacobs Vergangenheit. Tief in ihrem


  Inneren vermutete sie, immer gewusst zu haben, dass es so enden würde.


  Trotzdem hatte sie der Schmerz überwältigt, als sie die Rebellen vom Todesstern geholt hatte. Gleich nachdem sie erfahren hatte, dass Jacob nicht unter ihnen war, hatte sie zurück in die Druckwelle fliegen wollen, die sich noch immer von der geborstenen Kuppel aus ausbreitete, um ihn zu retten. Doch der Ausdruck in Kotas leeren Augen hatte ihr gesagt, dass es sinnlos war. Jacob war von ihnen gegangen.


  Gegangen. Tot. Ein und dasselbe. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, nach all den Kämpfen, die er gefochten hatte ... wenigstens hatte er ihnen allen damit die Chance gegeben, vom Todesstern zu fliehen.


  Juno hatte sich so lange zusammengerissen, bis sie das Horuz-System hinter sich gelassen hatten, und auf Kotas Drängen hin sogar einen Kurs nach Kashyyyk eingegeben. Als sie sich im Hyperraum befanden, hatte der General ihr mit schonungsloser Offenheit erzählt, was genau in der Beobachtungskuppel geschehen war. Sie fühlte sich dadurch etwas ruhiger. Lieber Jacobs Opfer, als ihn für immer an die Dunkle Seite zu verlieren. Sie verstand das. Hätte er Darth Vader getötet, wäre das sein Ende gewesen -und sie kannte ihn. Ein Leben ohne Hoffnung war schlimmer als überhaupt kein Leben.


  Als Kota zu Ende gesprochen hatte, zog sie sich in das enge Besatzungsquartier zurück, um ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen und sich mit der Wahrheit abzufinden. Zu wissen, dass Jacob seinen Vorsätzen bis zum letzten Augenblick treu geblieben war, half ihr nicht, ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zu bekommen. Sie hatte sich ihm anvertraut - nicht nur sich selbst, auch ihre Zukunft. Er hatte ihr seinen Namen anvertraut. Was sollte sie ohne ihn tun? Zumindest war ihr ihre unmittelbare Zukunft klar. Sie würde ihren Frieden mit dem, was von ihm geblieben war, später noch machen. Sie würde ihre Erinnerungen nie loswerden ... und die Rebellion, die, wie sie annahm, vielleicht die Chance auf einen Sieg hätte ...


  Angeblich waren sie nach Kashyyyk gekommen, um Jacobs Andenken zu ehren, aber sie vermutete, die Rebellen wollten sich hier rückversichern. Sie wussten so wenig über ihn, selbst jetzt noch. Über das ultimative Opfer hinaus, das er für ihre Rettung erbracht hatte, gab es unzählige Löcher in seiner Geschichte. Sie sträubte sich, das klarzustellen, und sie sah Kotaden gleichen Widerwillen an. Jacob war als Held gestorben. Was war sonst noch von Bedeutung?


  „Sein vollständiger Name lautete Jacob Nion", hatte Bail Organa nach längerer Durchsuchung Imperialer Aufzeichnungen verkündet. „Sein Vaterr Kento, war ein Jedi-Ritter, der zehn Jahre unter den Wookiees gelebt hatte. Jacob wurde dort geboren."


  „Er hat etwas im Wald gefunden", erzählte Juno den Rebellen und erinnerte sich daran, was Jacob über Komlink zu ihr gesagt hatte: Nur eine alte Hütte. Eine regelrechte Ruine. Aber sie fühlt sich irgendwie vertraut an.


  Und jetzt stand sie an genau diesem Ort, nachdem sie den Missionsaufzeichnungen des Schiffes die genauen Koordinaten entnommen hatte, von denen aus Jacob sich gemeldet hatte. Sie konnte sich vorstellen, wie er hier gestanden hatte, hin- und hergerissen von seinem inneren Konflikt, und sich angesehen hatte, was sie jetzt sah: die umgestürzte Hütte, Blastereinschüsse, die Spuren eines lange zurückliegenden Lichtschwert-Duells.


  Es liegt eine große Dunkelheit in den Wäldern. Und ... ja, Traurigkeit. Etwas ist hier passiert.


  Juno würde vielleicht niemals erfahren, was genau sich ereignet hatte, aber ihr Kopf war voller düsterer Vorstellungen.


  Die Senatoren hatten sich in der Hütte versammelt, besprachen die Zukunft und legten wahrscheinlich auch ihre letzten Zweifel an Jacobs Herkunft ab. Familie bedeutete diesen Leuten sehr viel. Während der angespannten Reise hatte Senator Organa seine Tochter kontaktiert, um sie wissen zu lassen, dass er die Falle auf Corellia überlebt hatte. Ihre Sorge und anschließende Erleichterung waren so groß, dass sie kurzerhand Alderaans schnellstes Raumschiff zweckentfremdete, um ihn im Orbit über Kashyyyk zu treffen. Es war ein freudiges Wiedersehen.


  Nicht einmal die neue Superwaffe des Imperiums konnte die frohe Stimmung trüben. Nachdem die Vernichtung des Weltraumlifts die Wookiees wachgerüttelt hatte und sie sich mit großem Eifer daran machten, die Eindringlinge von ihrem Planeten zu vertreiben, schien selbst das Unmögliche möglich zu sein.


  Der Imperator wusste, wer sie waren und was sie vorhatten. Nicht nur das, er arbeitete bereits an den Mitteln, jeden nur möglichen Widerstand zu brechen. Die Rebellion würde schnell und nachhaltig zuschlagen müssen, wenn sie Hoffnung auf Erfolg haben wollte.


  Etwas bewegte sich hinter Juno in der klaren Nacht von Kashyyyk. Sie blickte über ihre Schulter und sah Kota aus der Hütte treten. Er bewegte sich sicher und zuversichtlich. Wäre nicht die hässliche Brandnarbe gewesen, die er nun wie eine Auszeichnung zur Schau stellte, hätte man glauben können, er besäße perfektes Sehvermögen.


  Er spürte ihre Anwesenheit und kam zu ihr herüber. Juno hatte das Gefühl, er wäre extra herausgekommen, um nach ihr zu sehen.


  „Ihr habt immer gewusst, wer er war, nicht wahr?", sagte sie zu ihm.


  Er nickte. „Ich habe es vermutet, ja."


  „Warum habt ihr uns dann geholfen, nach allem, was wir getan haben?"


  Er zögerte, und sie zog daraus mehrere mögliche Schlüsse. Hatte der General sich hinter der Fassade des gebeutelten, alten Mannes versteckt, um Vaders geheimen Schüler anzugehen, wenn seine Treue der falschen Seite zufiele? War die Fassade so solide gewesen, wie es schien, und hatte Kotas Zuversicht bis zum letzten Augenblick auf der Kippe gestanden? Waren seine und Jacobs Erlösung untrennbar miteinander verbunden gewesen?


  Die Antwort des alten Mannes hatte mit nichts von all dem zu tun.


  „Als er in dieser Bar über Bespin zu mir kam, konnte ich unter all den finsteren Gedanken in seinem Kopf einen hellen Punkt erkennen, etwas Schönes, das mir Hoffnung gab ... und an das er sich klammerte bis zum letzten Augenblick."


  „Was war das?"


  Er legte ihr großväterlich den Arm um die Schulter. „Du weißt die Antwort auf diese Frage, Juno."


  Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht weinte. Kota hatte recht. Sie wusste es. Und weil sie es wusste, hatte die Frage Warum ich? Keine Gewalt mehr über sie.


  „Er ist nun eins mit der Macht", erklärte Kota, und sie wusste, dass er versuchte, sie auf seine eigene, unbeholfene Art zu trösten.


  „Wird man sich an ihn erinnern?", fragte sie.


  „Die Prinzessin hat einen Vorschlag, den du vielleicht hören möchtest." Er nickte mit dem Kopf in Richtung der Hütte.


  Sie ließ sich von dem blinden Jedi durch einen Riss in der Wand der Ruine führen. Die Senatoren hatten sich um einen behelfsmäßigen Tisch versammelt und wirkten erschöpft. Sie blickten nicht auf, als Kota und Juno eintraten.


  „Also", sagte Bail Organa zu den anderen, „sind wir bereit, zu Ende zu bringen, was wir begonnen haben?"


  Die anderen nickten.


  „Dann wäre die Rebellen-Allianz damit endlich geboren. Hier, heute Nacht."


  Die Bekanntgabe wurde mit erleichtertem Lächeln begrüßt, jedoch ohne Jubelrufe. Es war ein ebenso ernster wie feierlicher Moment. Viel Arbeit und noch mehr Gefahren lagen vor allen, die sich hier versammelt hatten.


  Leia Organa erhob das Wort. „Wir brauchen ein Symbol, unter dem wir uns zusammenscharen können."


  „Einverstanden", sagte Garm Bel Iblis.


  Die Prinzessin wischte den Staub vom Tisch, sodass ein ins Holz geschnitztes Familienwappen zum Vorschein kam: ein schnittiger, stilisierter Raubvogel, der stolz die Flügel ausbreitete. „Ein Symbol der Hoffnung."


  Leias Blick wanderte von ihrem Vater zu Mon, Mothma und Garm Bel Iblis und dann zu Juno. Ganz sachte bewegte sie ihren Kopf und nickte anerkennend.


  Wärme erfüllte Junos Brust, und sie nickte zurück. Jacob hatte sein Bestes getan, um die Galaxis vor dem Imperator zu retten, und hatte sich in der Folge selbst vor der Dunklen Seite der Macht gerettet. Die Menschen in diesem Raum würden sich unter seinem Familienwappen versammeln und die Arbeit fortführen, die er begonnen hatte: der erste Rebell, derjenige, der ihnen Hoffnung geschenkt hatte.


  Und sie? Auch Juno würde ihn niemals vergessen oder das Beispiel, das er ihr gegeben hatte. Ihre letzte Träne war vergossen, und sie konnte der Zukunft geradewegs ins Auge sehen.


  Sie brauchte die Macht nicht, um zu wissen, dass es ein holpriger Flug werden würde...
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